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Tuͤbingen, 
bei Jakob Friedrich Heerbrandt, 
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a Stömmigkeit und Sürſehung ofen ihn auf den 
an Thron. = 


Vorrede. 


Wann je ein Theil der weltlichen Geſchichte die 
Benennung, Geſchichte der goͤttlichen Fuͤrſehung 
verdiente, fo iſt es gewiß die Geſchichte Hein⸗ 
richs IV. Koͤnigs in Frankreich. Es iſt ein 
intereſſantes Schauſpiel, wenn man der allmaͤh⸗ 
ligen Entwiklung der Schikſale dieſes groſſen Koͤ⸗ 
nigs nachgeht, wenn man ſieht, wie er Anfangs 
ſo ganz keine Hofnung zur Krone hat, wie er 
ſich aber denn doch nach und nach dem Thron im⸗ 
mer mehr naͤhert; wie ſich ihm zwar in jedem 
Augenblik neue Hinderniſſe entgegen draͤngen, 
wie er aber alle dieſe beſiegt; wie er jezt in der 
augenſcheinlichen Todesgefahr iſt, und jezt auf 
einmal (man begreift oft ſelbſt nicht wie?) wie⸗ 
der empor kommt und alle ſeine Feinde zu Boden 
tritt; wenn man es ſo mit anſieht, wie gerade 
ſeine Feinde ihm am meiſten nuͤzten, wie ſie ſeine 
in Schlummer geſunkene Seele wieder aufwef- 
ken, und ihn fo recht eigentlich wider feinen Wil. 
len zwingen, Frankreichs Koͤnig zu werden. 
Vorzuͤglich aus dieſem Geſichtspunkt wuͤnſch⸗ 
te der Ueberſezer dieſer urſpruͤnglich franzoͤſiſch 
geſchriebenen Schriſt sr Geſchichte betrachtet. 
2 | 


. 


Vorrede. 


Oft, wenn er dieſe Geſchichte durchlas, drang 
ſich ihm der Gedanke, das hat Gott gethan, 
unwiderſtehlich auf. Es muͤßte gewiß ein ſchöͤ⸗ 
nes Gemälde werden, wenn man Seinrichs 
Geſchichte ganz in dieſer Ruͤkſicht bearbeitete; 
wenn man die in dieſer Geſchichte vorkommende 
That⸗Sachen fo zuſammenſtellte, daß man dar⸗ 
aus einen wahrſcheinlichen Schluß auf die Ab⸗ 
ſichten der Vorſehung machen konnte; wenn man 
bei Bearbeitung dieſer Geſchichte die hoͤhere Lei⸗ 
tung menſchlicher Schikſale nie vergeſſen, ſon⸗ 
dern immer daruͤber nachdenken wollte, was war 
wohl der Grund davon, daß es im Rath der 
Goltheit gerade ſo und nicht anders beſchloſſen 
ward. Gewißheit wäre freilich hierin für, den 
kurzſichtigen Sterblichen nicht erreichbar: ſein 
forſchendes Auge muͤßte ſich mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit begnuͤgen laſſen; aber dieſe wuͤrde ihm ge⸗ 
naue Bekanntſchaft mit der damaligen Lage aller 
kultivirten Nationen, Kenntniß der Geſinnun⸗ 
gen einzelner Hoͤfe, der Fuͤrſten und der Perſo⸗ 
nen, die öffentlich oder in der Stille Einfluß 
auf die Fuͤrſten hatten, Geſchichte der Bildung 
ihres Geiſtes und ihres Herzens, tiefe Einſich⸗ 
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ten in die praktiſche Seelenlehre, und Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die kleinſte oft unbedeutend ſcheinen⸗ 


de, aber eben deswegen oft fo bedeutende Um⸗ 


ſtaͤnde, ſicher gewähren, 

Was die gegenwaͤrtige Geſchichte betrift, ſo 
iſt der Verfaſſer derſelben ſchon auf dem Titel ge⸗ 
nannt. Er war Hofmeiſter Ludwigs XIV, 
und dieſe Lebensgeſchichte iſt nur Auszug aus ei⸗ 
nem groͤſſeren Werk uͤber die franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſchichte, das er bei dem Unterricht ſeines Prinzen 
zum Grund legte. Der Auszug ſcheint nicht 
ganz genau gemacht zu ſeyn; hie und da ſcheint 
etwas vorausgeſezt zu werden, was in dem groͤſ⸗ 
ſeren Werk geſtanden haben mag, da ſich hinge⸗ 
gen an manchen andern Stellen etwas findet, 
was zwar in eine Geſchichte Frankreichs, aber 
nicht in die Lebens⸗Beſchreidung Heinrichs ge 
hört. Das Original wurde im Jahr Tauſend 
ſechshundert und ein und ſechzig ausgegeben. 
Daß der Verfaſſer Katholik war, verſteht ſich 
von ſelbſt; muß aber beim Durchleſen dieſer Ge⸗ 
ſchichte nie vergeſſen werden, wenn man ſich in 
feine Aeuſſerungen über die reformirte Religion 
finden will. ER 
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Der Ueberſezer hat vorzuͤglich darauf geſe⸗ 
hen, getreu zu uͤberſezen: wie weit er hierinn 
gluͤklich geweſen ſeie, moͤgen billige Richter beur⸗ 
theilen. Eben ſo muß er es auch der Entſchei⸗ 
dung ſolcher Richter uͤberlaſſen, ob ſein Ausdruk 
richtig genug, ob er immer paſſend gewaͤhlt ſeie. 
Nur glaubt er in Ruͤkſicht auf das Erſte erin⸗ 
nern zu duͤrfen, daß vielleicht uͤberhaupt unſere 
deutſche Grammatik noch nicht feſt genug gegruͤn⸗ 
det ſeie; daß die Regeln, die man giebt, noch 
nicht alle hinreichend erwieſen ſeien, daß daher 
noch manches von dem Gefuͤhl eines jeden ent⸗ 
ſchieden werden muͤßte, und alſo Uebereinſtim⸗ 
mung hierinn unmoͤglich Statt finden koͤnne: er 
bittet zu bedenken, daß manchem ein Ausdruk 
fehlerhaft ſcheinen koͤnne, den ein anderer nicht 
für fehlerhaft hielt, ſondern mit gutem Boͤdacht 
waͤhlte, und daß es dem einen, wie dem andern 
ſchwer fallen duͤrfte, die Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
hauptung ſtrenge zu beweiſen. 

In Ruͤkſicht auf das Zweite erlaubt er ſich 
eine Stelle aus Angeli Politiani & aliorum vi- 
rorum illuſtrium epiſtolis, Amſtel. MDC XLII. 
und zwar aus einem Brief Politians anzufuͤh⸗ 
ren. Dieſer groſſe Gelehrte ſagt nehmlich von 
ſeiner Ueberſezung des Herodians, S. 159. 
Crediderim ſtylo ipfi certe meo, hoc eſt, in- 
terpretis, plus aliquanto veniæ deberi, quam 
authoris: quoniam meliuſcule fere reſpondent, 
qua ſeribas, ubi fit liber quaſi curſus, quam 
quæ vertas, ubi nihil extra præſeriptum. 


Die Geſchichte kennt, ſeit dem Frankreich ein mo⸗ 
narchiſcher Staat iſt, kein Reich, das durch groſſe 
Begebenheiten merkwuͤrdiger, an wundervollen Beweis 
ſen der göttlichen Fuͤrſehung reicher geweſen waͤre, 
kein Reich, das von einem beruͤhmteren Fuͤrſten be⸗ 
herrſcht und von einem gluͤklicheren Volk bewohnt 
worden waͤre, als eben Frankreich unter der Regie⸗ 
rung Heinrichs des Groſſen. Und wahrhaftig, 
es war nicht unverdientes Lob, wenn ihm ganz Eu⸗ 
ropa, ohne daß jemand neidiſch daruͤber wurde, den 
Beinamen der Groſſe, gab, nicht ſo wohl wegen 
der Groͤſſe feiner Siege, die immer mit denen eines 
Alexanders und Pompejus verglichen werden duͤr⸗ 
fen, als vielmehr wegen der Groͤſſe feines Geiſtes und 
feines Muths. Nie erlag er den Stuͤrmen des Schik⸗ 
ſals; nie den Hinderniſſen von Seiten feiner Feinde; 
nie dem Gefuͤhl der Rache; nie den Kuͤnſten ſeiner 
Guͤnſtlinge und Miniſter; immer blieb er ſich gleich; 
immer Herr ſeiner ſelbſt; kurz — immer Koͤnig und 
Selbſtherrſcher, ohne einen audern Obern anzuerken⸗ 
ven, als Gott, die Gerechtigkeit, und die Vernunft. 
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Ich werde nun die Geſchichte ſeines Lebens in drei 
Haupt⸗Abſchnitten erzählen. Der erſte begreift feine 
Geſchichte von ſeiner Geburt, bis auf die Zeit, da er 
die Krone Frankreichs erhielt. 

Der zweite geht von dem Antritt ſeiner Regierung 

an bis auf den Frieden zu Vervin. 
Dieier dritte von dem Frieden zu Verbin an bis auf 
ſein trauriges Ende. 


Doch zuerſt muß ich etwas Weniges von ſeiner 
Herkunft ſagen. 

Sein Vater war Anton von Bourbon, Herzog 
von Vendome, und König von Navarra; feine Mut⸗ 
ter Johanne von Albret, Erbin dieſes Reichs. 


Anton ſtammte vaͤterlicher Seits in gerader Linie 
von Robert Grafen von Klermont, dem fünften 
Sohn Koͤnigs Ludwigs des Heiligen, ab. 


Dieſer Robert hatte Beatrix die Tochter und Er⸗ 
bin Johanns von Bourgogne, der durch ſeine Ge⸗ 
mahlin, Agnes, Herr von Bourbon wurde, geheis 
rathet, weswegen er denn auch den Namen von Bour⸗ 
bon annahm, doch aber die Klugheit hatte, nicht das 
Bourboniſche, ſondern das Franzoͤſiſche Wappen zu 
führen, Dieſe weiſe Fuͤrſicht trug ſehr viel dazu bei, 
daß ſich ſeine Nachkommen in der Wuͤrde der Prinzen 
vom Geblät erhalten konnten, da hingegen die Ver⸗ 


— 3 u 


* 


nachlaͤſſigung derſelben den Herren von Kourte⸗ 
nay *) den Verluſt dieſer Wuͤrde zuzog. Die Gei⸗ 
ſtes⸗Vorzuͤge der Herren von Bourbon, die ſich 
taͤglich in ihren Handlungen zeigten; ihre weiſe Spar⸗ 
ſamkeit und Einſchraͤnkung, mit der fie ihre Güter 
erhielten, und vermehrten; ihre groſſe Verbindun⸗ 
gen, die ſie ſo ſorgfaͤltig aufſuchten, daß ſie nie eine 
Mißheirath unter ſich duldeten, und mehr noch, als 
alles dieſes, ihre ſeltene Froͤmmigkeit und ausgezeich⸗ 
nete Herablaſſung gegen Geringere erhielten ſie, und 
gaben ihnen wirklich mehr Anſehen, als die Prinzen 
von aͤlteren Linien hatten. Eben das, daß das Volk 
ſie immer, als reiche, maͤchtige, verſtaͤndige Maͤn⸗ 
ner, mit Einem Wort, als Maͤnner kannte, die 
wuͤrdig waͤren zu regieren, ließ in der Seele des Be⸗ 
obachters eine weiſſagende Ahndung zuruͤk, daß die 
Krone Frankreichs dereinſt noch an dieſes Haus kom⸗ 
men werde. Wirklich ſchien auch diß Haus ſelbſt, 
dieſe Hofnung, ſo entfernt ſie auch ſeyn mochte, zu 
naͤhren; denn fein Wahlſpruch war: Zof nung. 
Unter den jüngeren Linien, die aus dieſem Haufe 
von Bourbon abſtammten, war die betraͤchtlichſte und 
angeſehenſte die Linie der von Vendome. Sie fuͤhr⸗ 


*) Peter, der ſechste Sohn audwigs des Diken hei⸗ 
tathete Iſabella, die Erbin von Kourtenay; nahm 
ihren Namen und Wappen an, — ein Fehler, der 
feinen Nachkommen ſehr nachtheilig war. 


te dieſen Namen, weil fie das groffe Stuͤk Land Ven⸗ 
dome ſeit dem Jahr 1364, vermoͤge der Verheira⸗ 
thung Katharine von Vendome, Schweſter und Er⸗ 
bin Burkards des zweiten Grafen von Vendome mit 
Johann von Bourbon, Grafen von Marche beſaß. 
Anfangs war Vendome bloß eine Grafſchaft, wurde 
aber von dem König Franz I. im Jahr 1504. unter 
dem damaligen Grafen Karln, der vaͤterlicher und 
mürterlicher Seits von Johann abſtammte, und 
Antons Vater war, zum Herzogthum erhoben. 
Dieſer Karl hatte ſieben Söhne, nehmlich: Ludwig, 
Anton, Sranz, Ludwig II., Karln, Johann, 
Ludwig III. Die zween ältere Cudwige ſtarben in 
ihrer Kindheit, ſo daß alſo Anton der aͤlteſte Sohn 
war; Franz, nachher Graf zu Enguien, der die 
Schlacht bei Ceriſoles gewann, ſtarb unverheirathet; 
Karl ward Kardinal von dem H. Chryſogon, und 
zugleich Erzbiſchof zu Rouen; man nannte ihn ge⸗ 
woͤhnlich den alten Kardinal von Bourbon; Johann 
verlohr fein Leben in der Schlacht bei St. Quentin; 
Ludwig III. nannte ſich Prinz von Konde“, und hatte 
aus zwoen Ehen maͤnnliche Nachkommen; aus der 
erſten nehmlich: Heinrich, Prinzen von Konde“; 
Stanz, Prinzen von Konty; Karln, der Kardinal 
und nach dem Tode des alten Kardinals von Bourbon 
Erzbiſchof zu Rouen wurde: aus der zwoten aber 
Karin, Grafen von Soiſſons. 
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Anton, Herzog von Vendome, Koͤnig von Na⸗ 
varra, und Vater unſers Heinrichs war ein maͤnnli⸗ 
cher Abkoͤmmling von Ludwig dem Heiligen im ach⸗ 
ken Grad. 

Seine Gemahlin, Johanne von Albret war die 
Tochter und Erbin Heinrichs von Albret, Koͤnigs 
von Navarra, und Margareten von Valois, einer 
Schweſter Königs Franz I. und Witwe des Herzogs 
von Alengon. Heinrich von Albret war ein Sohn 
Johanns von Albret, der das Koͤnigreich Navarra 
durch ſeine Gemahlin Katherine von Foix, einer 
Schweſter, des ohne Kinder geſtorbenen Koͤnigs 
Phoͤbus, erhielt. Diß Koͤnigreich war eben ſo durch 
eine Heirath an das Haus von Foix gekommen, wie 
es nachher an das Haus von Albret und von dieſem 
an das Haus von Bourbon kam. Serdinand, Kds 
nig von Arragonien hatte das obere Navarra, das 
heißt, den bei weitem anſehnlichſten Theil dieſes 
Reichs, jenſeits der Pyrenaͤen unter dem Koͤnig Jo⸗ 
hann von Albret an ſich geriſſen, es blieb alſo dieſem 
nur noch das untere Navarra, das heißt derjenige 
Theil, der diſſeits dieſer Gebirge an Frankreich grenzt. 
Auſſer dieſem Reich beſaß er aber noch die Laͤndereien 
Bearn, Albret, Foir, Armagnac, Bigorre, und 
mehrere andere groſſe Herrſchaften, die Theils dem 
Haus von Foix, Theils dem Haus von Albret gehoͤrt 
hatten. Zeinrich, der Sohn des zulezt genannten 
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Johann, aus dem Haufe von Albret hatte eine eis 
nige Tochter Johanne, die man die Lieblingin der 
Koͤnige nannte, weil es ſchwer zu beſtimmen war, ob 
fie mehr von ihrem Vater, König Heinrich, oder 
von ihrem Oheim, dem groſſen König Sranz I. ges 
liebt wurde. 

Kaiſer Karl V. hatte für feinen Sohn Philipp II. 
Abſichten auf ſie, und ließ bei ihrem Vater um ſie 
werben. Dieſem ließ er dieſe Verbindung als ein 
Mittel angeben, durch welches ihre Streitigkeiten we⸗ 
gen des Koͤnigreichs Navarra beigelegt werden koͤnn⸗ 
ten. #) Aber Koͤnig Sranz I. fand es nicht für gut, 
einem ſo maͤchtigen Feind in Frankreich Eingang zu 
verſchaffen; daher ließ er ſie nach Chaſtellerau kom⸗ 
men, und verlobte ſie daſelbſt dem Herzog von Kleve. 
Weil aber dieſer die Verbindung wieder aufhob, ſo 
verheirathete man ſie an Anton von Bourbon, Her⸗ 
zog von Vendome. Die Hochzeit wurde zu Moulins 
im Jahr 1547. gefeiert, in dem nehmlichen Jahr, in 
welchem König Franz I. ſtarb. Anton und feine 
Gemahlin hatten in den drei oder vier erſten Jahren 
ihrer ehelichen Verbindung zween Söhne gezeugt! 
welche aber beide in ihrer Kindheit durch auſſerordent⸗ 
liche Zufaͤlle ihr Leben verlohren. Der erſte nehmlich 

*) Man erinnere ſich, daß Ober⸗Navarra durch Ferdi⸗ 


nand von Arragonien an Spanien gekommen war. 
A. d. Uu. 
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wurde von feiner Aufſeherin, die Feine Kälte ertragen 
konnte, ſo warm gehalten, daß ihn die Hize erſtikte: 
der zweite ſtarb durch die Schuld einer poſſenhaften 
Amme. Sie und ein Edelmann machten ſich nehm⸗ 
lich den Spaß, das Kind einander zuzuwerfen, lieſ⸗ 
ſen es aber auf den Boden fallen; daher ſtarb es denn 
an der Auszehrung. Der Himmel nahm alſo dieſe 
beide kleine Prinzen hinweg, um unſerem Zeinrich 
Plaz zu machen, einem Prinzen, der es werth war, 
das Recht der Erſtgeburt zu haben, und der ng 
Sohn zu ſeyn. 

Und nun kommen wir zur Geſchichte ſeines Lebens. 


Der erſte Theil. 


Von der a 


eebensbeſchreibung 
Heinrichs des Groſſen. 


Von ſeiner Geburt bis anf den Seitpunft, da er zur Re⸗ 
gierung von Frankreich kam. 


Den Ort, an welchem Zeinrich der Groſſe gezeugt 
wurde, kann man nicht genau angeben. Nach der 
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gewoͤhnlichen Meinung war es la Fleche in Anjou, 
wo ſich Anton von Bourbon, ſein Vater, und die 
Prinzeſſin von Navarra, ſeine Mutter von dem Ende 

des Februars 1552. an bis in die Mitte 
1553.) des Mais 1553. aufhielten. Aber diß 

iſt gewiß, daß ſie die erſte Zeichen ihrer 
Schwangerſchaft fuͤhlte, da ſie ſich bei ihrem Gemahl 
in einem Feldlager in der Pikardie aufhielt. Dieſer 
war nehmlich Gouverneur dieſer Provinz, und hatte 
la Fleche verlaſſen, um gegen Karln V. eine Armee 
anzufuͤhren. Es war wirklich ganz treffend, daß der⸗ 
jenige, der zu einem ſo ausgezeichneten Prinzen be⸗ 
ſtimmt war, die erſte Zeichen ſeines Lebens in einem 
Feldlager unter dem Schall der Trompeten und dem 
Donner der Kanonen, wie ein aͤchter Sohn des Mars 
von ſich gab. 

Sein Großvater Zeinrich von Albret, der da⸗ 
mals noch lebte, hatte kaum erfahren, daß ſeine 
Tochter ſchwanger ſeie, als er ſie zu ſich rief, weil 
er ſelbſt fuͤr das Wohl des noch nicht gebohrnen Kin⸗ 
des ſorgen wollte, als ob es ihm ein geheimes Vor⸗ 
gefuͤhl geſagt haͤtte, dieſes Kind wuͤrde einſt das Un⸗ 
recht, das ihm die Spanier zugefügt hätten, rächen, 

Dieſe herzhafte Dame nahm alſo von ihrem Ge⸗ 
mahl Abſchied, reiste am 15. November von Com⸗ 
piegne ab, durchreiste ganz Frankreich bis an die 
Pyrenaͤen, und kam am vierten December zu Pau, 
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der Reſidenzſtadt ihres Vaters in Bearn an. Sie 
hatte auf dieſer Reiſe nur achtzehen oder neunzehen 
Tage zugebracht, und wurde den dreiſſigſten Decem⸗ 
ber von einem Sohn gluͤklich entbunden. Vorher 
ſchon hatte Heinrich aus dem Hauſe Albret fein Te⸗ 
ſtament gemacht, welches ſeine Tochter ſehr gerne 
geſehen haͤtte, weil man ihr geſagt hatte, es ſeie zu 
ihrem Nachtheil und zum Vortheil einer Dame ein⸗ 
gerichtet, die der gute Herr geliebt hatte. Sie wagte 
es nicht, ihn deswegen anzureden: allein, da er ih⸗ 
ren Wunſch erfuhr, ſo ſagte er, ſie ſollte es zu ſehen, 
und ſelbſt in die Haͤnde bekommen, ſo bald es ſich 
zeige, ob ſie einen Sohn oder eine Tochter gebaͤren 
werde, doch muͤſſe ſie zugleich verſprechen, daß ſie 
ihm bei ihrer Entbindung ein Liedchen ſingen wolle, 
denn ſonſt ſagte er zu ihr, wird dein Kind unaufhoͤr⸗ 
lich weinen, und muͤrriſch ſeyn. Sie verſprach es 
ihm und hatte Standhaftigkeit genug, die Schmer⸗ 
zen, an denen ſie lidt, zu unterdruͤken, und ihm in 
der Bearniſchen Sprache ein Liedchen zu ſingen, ſo 
bald ſie ihn in ihr Zimmer treten ſahe. Man merkt 
es als etwas Ungewoͤhnliches an, daß das Kind ohne 
das ſonſt gewöhnliche Weinen und Schreien geboren 
worden ſeie. Und wie waͤre es auch moͤglich geweſen, 
daß ein Prinz, der die Freude von ganz Frankreich 
war, mit Weinen und Schreien in der Welt erſchienen 
wäre, So bald er geboren ward, huͤllte ihn fein 
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Großvater in feinen Mantel ein, trug ihn in fein Zim⸗ 
mer, gab fein Teſtament in einer goldenen Kapſel ſei⸗ 
ner Tochter, und ſagte ihr: diß iſt dein, liebe Toch⸗ 
ter, und dieſer iſt mein. Nun rieb er die Lippen des 
kleinen Kindes mit der Haut von Knoblauch, und ließ 
einen Tropfen Wein aus einem goldenen Pokal in den 
Mund deſſelben flieſſen, um es maͤnnlicher und ſtaͤrker 
zu machen. 

Die Spanier hatten ehmals bei der Geburt der 
Mutter unſeres Zeinrichs im Spott geſagt: Wun⸗ 
derbar! eine Kuh hat ein Schaaf geboren. Sie ver⸗ 
ſtanden unter der Kuh Heinrichs Grosmutter; ihren 
Gemahl hingegen nannten fie den Kuͤh-Hirten, um 
auf das Bearniſche Wappen anzuſpielen, das zwo 
Kühe fuͤhret. König Heinrich, von der Fünftigen 
Groͤſſe feines Enkel⸗Sohns voraus ſchon überzeugt, 
nahm ihn daher, ſo oft er ſich an dieſen froſtigen 
Spott der Spanier erinnerte, auf die Arme, und 
ſagte vor allen, die ſich bei ihm einfanden, um ſich 
mit ihm über dieſe gluͤkliche Geburt zu freuen: ſeht 
doch! mein Schaaf hat einen Loͤwen geboren. 

Unſer Heinrich wurde im folgenden Jahr, nehme 
155 4.) lich 1554. an dem Feſt der drei Koͤnige, 
den ſechsten Januar getauft. Eben um ſeiner Taufe 
willen ließ man das überfilderte Taufbeken in der 
Schloß: Kapelle zu Pau, deſſen man ſich bei ſeiner 
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Taufe bediente, verguͤlden. Seine Tauf s Pathen 
waren: Heinrich II, König von Frankreich; Heine 
rich, aus dem Haufe Albret, König von Navarra; 


von denen er den Namen Heinrich bekam. Seine 


Pathin war eine koͤnigliche franzoͤſiſche Prinzeſſin 
Klaudia, nachher Herzogin von Lothringen. Jakob 
von Foir, der damals Biſchof von Lescar, und end⸗ 
lich Kardinal ward, hielt ihn im Namen des aller⸗ 
ehriſtlichſten Koͤnigs, und Frau von Andouins im 
Namen der Franzoͤſiſchen Prinzeſſin zur Taufe. Er 
wurde von dem Kardinal von Armagnac, Biſchof zu 
Rodez und Vice⸗Legaten zu Avignon getauft. 

Er wurde nun ſehr ſorgfaͤltig erzogen, hatte ſie⸗ 


ben oder acht Ammen, von denen aber nur die lezte 


allein gebraucht wurde. Da er entwoͤhnt war, ſo gab 
ihm ſein Großvater Suſanne von Bourbon, die Ge⸗ 
mahlin Johanns von Albret, eine Baronin von 
Moſſens zur Aufſeherin, die ihn in dem Schloß zu 
Coaraſſe in Bearn, das in einer ſehr felſigten und ge⸗ 
birgigten Gegend lag, erzog. 

Sein Großvater wollte ihm keine fo weichliche 
Erziehung geben laſſen, wie fie gewöhnlich Kinder 
von dieſem Stande erhalten, weil er wohl wußte, 
daß in einem verzaͤrtelten Körper gewöhnlich auch eis 


ne Seele wohne, ohne Feſtigkeit und Staͤrke. Er 


W 


verbot daher, den jungen Prinzen koſtbar zu kleiden; 


1554 1555 9 


ihm Kinder⸗Spiele zu geſtatten, ihm zu ſchmeicheln, 
ihn als Prinzen zu behandeln, weil alles diß bloß 
Eitelkeit erzeuge, in dem Herzen der Kinder Stolz 
nähre, und jedes erhabene Gefühl erſtike. Hingegen 
befahl er, man ſolle den Prinzen in Kleidern und 
Nahrung, wie andere Kinder dieſes Landes halten, *) 
man ſollte ihn ſpringen und Felſen beſteigen laſſen, 
um dadurch feinen Körper in der Jugend abzuhaͤrten, 
und feine Bruſt zu ſtaͤhlen, — ohne Zweifel eine ſehr 
nothwendige Verfuͤgung fuͤr einen Prinzen, der ſo 
vieles ausſtehen mußte, um zu ſeinem Reich zu 
kommen. 

König Heinrich aus dem Haufe Albret, ſtarb zu 
Hagetmau in Bearn, den fünf und zwanzigſten Mai 
1555.) im Jahr 1555, ungefähr im drei und 
fuͤnfzigſten Jahr feines Alters. Er hatte 

in ſeinem Teſtament verordnet, ſein Koͤrper ſolle nach 
Pampelonne in das Begraͤbnis ſeiner Vorfahrer ge⸗ 
bracht, einſtweilen aber in der Kathedralkirche zu Les⸗ 
kar in Bearn beigeſezt werden. Er war ein muthi⸗ 
ger, geiſtvoller, guͤtiger, gegen jedermann gefälliger 
Fuͤrſt, und ſo freigebig, daß Karl V. wegen ſeiner 
guten Aufnahme bei einer Reiſe durch Navarra ge⸗ 


e) an erzählt, feine gewöhnliche Nahrung ſele ſchwar⸗ 
zes Brod, Rindſfleiſch, Kaͤs und Knoblauch geweſen, 
und man habe ihn oft mit bloſſen Fuͤſſen, und bloſſem 
Haupt gehen laſſen. 
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ſtand, er habe nie einen prächtigeren Fuͤrſten kennen 
gelernt. 

Nach ſeinem Tod 115 ihm ſeine Tochter Jo⸗ 
hanne und ſein Schwiegerſohn Anton, Herzog von 
Vendome in der Regierung nach. Sie waren eben 
damals an dem franzöfifchen Hofe, und hatten viele 
Muͤhe, bis ſie ſich verabſchieden und nach Bearn be⸗ 
geben durften, beſonders da Seinrich II. verleitet 
durch einen niederträchtigen Rath ihnen das untere 
Navarra entreiſſen wollte, unter dem Vorwand, al⸗ 
les, was diſſeits der Pyrenaͤen liege, gehoͤre zu Frank⸗ 
reich. Sie wußten es aber ſehr gluͤklich dahin zu 
bringen, daß ſich die Lands⸗Staͤnde widerſezten, und 
der Koͤnig durfte ſeinen Plan gegen ſie nicht zu weit 
treiben, weil man befuͤrchten mußte, ſie moͤchten 
ſonſt in der Verzweiflung Spanien zu Huͤlfe rufen. 
Indeſſen blieb er doch immer wider ſie eingenommen, 
gab Anton das Gouvernement von Guyenne, das 
ihm ohnehin ſchon von feinem Schwiegervater her ges 
hörte, trennte aber Languedok davon, das feit langer 
Zeit dazu gehoͤrt hatte. 

Ungefehr zwei Jahre nachher (1557 1558, 
giengen fie wieder an den Frans 
zoſiſchen Hof zurük, um ihren nunmehr fünfjähtie 
gen Sohn dahin zu bringen, einen Prinzen, der ſehr 
8 und der beſte Menſch von der Welt war. Sie 

B 2 
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hielten ſich aber nur wenige Monate hier auf, und 
giengen dann nach Bearn zuruͤk. 

1559.) Bald hernach ward Zeinrich II. mit ei⸗ 
nem Lanzenſtich von einem Montgommery getödtet, 
Franz II. fein Sohn folgte ihm in der Regierung, 
aber die Herren von Guiſe, Oheime der Gemahlin 
des verſtorbenen Zeinrichs, Marie Stuard, rieſſen 
die Regierung an ſich. Diß fanden die Prinzen vom 
Gebluͤt unertraͤglich, und Ludwig, Prinz von Konz 
de“, ein juͤngerer Bruder Antons rief dieſen Koͤnig 
an den Hof, damit er ſich widerſezen koͤnnte. 

Waͤhrend dieſen Uneinigkeiten verbanden ſich die 
Hugenotten zu Amboiſe gegen die Regierung, allein 
vie Verſchwoͤrung wurde entdekt; die zween Bruͤder 
Anton und Ludwig wurden, als Anführer angege⸗ 
ben, man hielte fie zu Orleans als Staats⸗Gefan⸗ 

gene an, und machte dem Leztern den 
1560.) Prozeß mit einer ſolchen Behendigkeit, 

daß er wahrſcheinlich ſein Leben verlohren 
hätte, wenn nicht der Tod Königs Franz II. dazwi⸗ 
ſchen gekommen waͤre. 

Karl IX. der ihm in der Regierung folgte, war 
noch minderjaͤhrig, die Königin Katharine feine 
Mutter ließ ſich von den Lands: Ständen zur Re⸗ 
gentin erklaͤren, und der Koͤnig von Navarra, als 
erſter Prinz vom Gebluͤt ward zum General- Lieute⸗ 
nant des Koͤnigreichs erklärt, um mit der Königin zu 
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regieren; und ſo ward er denn gendthiget, in Frank⸗ 
reich zu bleiben. Deswegen ließ er auch ſeine Ge⸗ 
mahlin, die Koͤnigin Johanne, und ſeinen kleinen 
Sohn Heinrich dahin kommen. Allein er erhielt ſich 
nicht lang in dieſer neuen Wuͤrde, wegen der beſtaͤn⸗ 
digen Unruhen, die von den täglichen Einfällen der 
neuen Reformirten in die beſten Städte des Koͤnig⸗ 
reichs herruͤhrten. Er hatte ihnen eben 
Bourges entriſſen, und belagerte jezt (1562, 
Rouen. Hier unterſuchte er nun einſt 

die Laufgraͤben, wurde aber, waͤhrend er ein Natur⸗ 
Beduͤrfnis befriedigte, mit einer Kugel durch die linke 
Bruſt geſchoſſen, und ſtarb einige Tage nachher an 
dieſer Wunde zu Andely an der Seine.) Hätte er 
laͤnger gelebt, ſo wuͤrden wahrſcheinlich dieſe Huge⸗ 
notten in Frankreich einen ſchlimmen Stand gehabt 
haben; denn ſein Haß gegen ſie war tödtlich; wenn 
ſchon ſein Bruder, der Prinz von Konde“, der Haupt⸗ 
Anführer derſelben war. Die Königin, feine Ges 
mahlin, und der junge Prinz Zeinrich, fein Sohn, 
waren eben damals an dem Franzoͤſiſchen Hofe. Die 
Mutter begab ſich nach Bearn zuruͤk, und nahm die 
Kalviniſche Religion oͤffentlich an: ihren Sohn aber 
lieſſe fie an dem Hofe zuruͤk, unter der Aufſicht eines 
verſtaͤndigen Lehrers, la Gaucherie, der ſich bemuͤh⸗ 


*) Es iſt hier von Klein⸗Andely die Rede; denn Groß⸗ 
Andely liegt am Fluß Gambun. A. d. U. N 
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te, ihn in den Anfangsgruͤnden zu unterrichten, nicht 
nach den Grundſaͤzen der Grammatik, ſondern in ſei⸗ 
nen Unterhaltungen mit dem Prinzen. So machte er 
ſich mehrere ſchoͤne Gedanken zu eigen, z. B. Ent⸗ 
weder einen gerechten Sieg, oder einen ruhmvollen 
Tod. | 
Fuͤrſten fürd hoch über den Unterthanen erhaben; 
aber erhabener noch beherrſcht der Höchfte die Fuͤrſten. 
1566.) Im Jahr 1566, nahm ihn die Königin, 
feine Mutter von dem Franzöſiſchen Hofe weg, und 
brachte ihn nach Pau: an die Stelle ſeines vorigen 
Lehrers Gaucherie, der geftorben war, ſezte fie Slo⸗ 
renz Chriſtian, einen Mann, der dem Haufe von 
Vendome von alten Zeiten her gedient hatte, ſehr um⸗ 
gaͤnglich und in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften fehr bes 
wandert, aber mit Leib und Seele Hugenot war, 
und dieſen Prinzen, ganz nach den Befehlen der Kdͤ⸗ 
nigin in dieſen falſchen Grundſaͤzen unterrichtete. N 
In den erſten Unruhen wegen der Religion im 
Jahr 1563. wurde Franz, Herzog von Guiſe, von 
einem gewiſſen Poltrot bei der Belagerung von Or⸗ 
leans meuchelmoͤrderiſch umgebracht, zu einer Zeit, 
wo feine Kinder noch nicht volljährig waren. In 
1567.) den zwoten im Jahr 1567. wurde der 
Connetable von Montmorency in der Schlacht bei 
St. Denis verwundet, und ſtarb drei Tage nachher 
zu Paris, am Abend vor St. Martin. In den drit⸗ 
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ten im Jahr 1569. warf ſich die Königin (1569. 
Johanne zur Beſchuͤzerin der Hugenotten auf. Da⸗ 
her begab ſie ſich mit ihrem Sohn nach Rochelle, 
und widmete ihn von dieſer Zeit an der en 
dieſer neuen Religion. 

Deswegen wurde Heinrich zum Haupt der gans 
zen Parthie erklärt, und fein Oheim, der Prinz von 
Konde“, und der Admiral von Roligny vertraten 
einſtweilen feine Stelle, — zwar zween groſſe Ges 
nerale, die aber doch ſehr bemerkbare Fehler machten. 
Wirklich hatte auch unfer Zeinrich, unerachtet er erſt 
in einem Alter von dreizehen Jahren war, doch Eins 
ſichten genung, dieſe Fehler nicht unbemerkt zu laſſen. 
Denn in der nicht unbedeutenden Schlacht bei Louduͤn 
urtheilte er ſehr richtig, wenn die Truppen des Her⸗ 
zogs von Anjou *) zum Angrif geruͤſtet geweſen wäs 
ren, ſo haͤtte er angegriffen. Daß er den Angrif 
nicht gewagt habe, ſeie bloß von dem ſchlechten Zu⸗ 
ſtand ſeiner Soldaten hergekommen, man muͤſſe ihn 


alſo ſo bald als moͤglich angreifen: da man aber die⸗ 


ſes nicht that, ſo gab man ihm dadurch Zeit, ſeine 
ganze Armee zuſammen zu bringen. 


Vor der Schlacht bei Jarmac zeigte er ſehr rich⸗ 


tig, daß man gar keinen Grund habe, ſich zu ſchla⸗ 


gen, da die Truppen der Prinzen zerſtreut, und hin⸗ 


gegen die des Herzogs von Anjou vereiniget feien, 
„) Nachher Seinrich II. König von Fraukreich. 
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allein man war ſchon zu weit vorgeruͤkt, als daß man 
ſich haͤtte wieder zuruͤkziehen koͤnnen. Der Prinz von 
Konde“ ward in dieſer Schlacht, oder eigentlich nach 
der Schlacht, in welcher er ein Bein gebrochen hatte, 
mit kaltem Blut ermordet. — 

Nach dieſem Vorfall uͤbertrug die Poarthie dem 
Admiral von Koligny, der ihr volles Zutrauen hats: 
te, die hoͤchſte Gewalt, — einem fuͤr die damalige 
Zeit wirklich groſſen Mann, nur die Religion aus⸗ 
genommen, aber einem Mann, der eben ſo ungluͤk⸗ 
lich als groß war. 

Dieſer Admiral hatte ſich mit neuen Truppen ver⸗ 
ſtaͤrkt, und wagte eine zwote Schlacht zu Montkontur 
in Poitu. Er ließ unſern jungen Prinzen von Na⸗ 
varra, und den jungen Prinzen von Konde“, der 
ebenfalls Heinrich hieß, zur Armee kommen, und 
uͤbergab ſie der Aufſicht des Prinzen Ludwigs von 
Naſſau, der fie unter einer Bedekung von 4000 Reu⸗ 
tern in einiger Entfernung hielt. Unſer Zeinrich 
brannte vor Verlangen, in die Schlacht zu gehen, 
allein man geſtattete es ihm nicht, weil man ſeine 
Perſon nicht wagen wollte. Und ohne Zweifel war 
es ſehr weislich gehandelt, daß man feine Hize zuruͤk⸗ 
hielt. Indeſſen hätte es doch ſchwerlich geſchadet, 
wenn man ihm geſtattet haͤtte, in dem Augenblik 
über die beſtuͤrzte Feinde herzufallen, als die Vorder⸗ 
Truppen des Herzogs von Anjou durch die des Admi⸗ 
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rals getrennt wurden. Allein man fand diß auch jezt 
nicht raͤthlich, und nun rief er: wir verlieren unſern 
Vortheil, und folglich die Schlacht. Wirklich ge⸗ 
ſchahe auch, was er vorher geſehen hatte, zum Be⸗ 
weiſe, daß ein ſechszehenjaͤhriger Juͤngling weiter ge⸗ 5 
ſehen hatte, als alle Soldaten. Er beſchaͤftigte fich 
ganz mit dem, was er thun ſollte: hatte nicht nur 
Koͤrper, ſondern auch Geiſt und Beurtheilungskraft. 

Da er ſich mit dem Reſt feiner Armee gerettet 
hatte, ſo zog er ſich zuruͤk, ſchlug ſich beinahe durch 
das ganze Koͤnigreich durch, und zog die Truppen 
der Hugenotten in fuͤnf oder ſechs Monaten wieder 
an ſich. In dieſer Zeit ertrug er fo viele Beſchwer⸗ 
lichkeiten, als er gewiß nicht hätte aushalten koͤnnen, 
wenn er nicht gerade ſo erzogen worden waͤre, wie er 
wirklich erzogen worden war. 

Seiner Jugend ungeachtet war er im⸗ (1570. 
mer in der Geſellſchaft des Admirals, fuͤhrte die 
Truppen nach Guyenne, und von da nach Languedoc, 
wo er Nimes durch eine Kriegsliſt eroberte, einige 
kleine Plaͤze befeſtigte, und die um Toulouſe gelegene 
Orte verbrannte, fo daß Funken von dieſem Brand 
bis in dieſe groſſe Stadt flogen. Da ſich jezt der 
Krieg in Viogarets verbreitete, fo zeigte er ſich mit 
feinen Truppen auf der andern Seite der Rhone, 
nahm die Staͤdte St. Julien, und St. Juſt mit 
Sturm ein, und nöthigte St. Etienne in Forez, ſich 
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auf Bedingungen zu ergeben. Von da zog er an der 
Saone herab, und drang bis in die Mitte von Bour⸗ 
gogne vor. Paris zitterte zum zweitenmal bei der 
Annaͤherung einer ſo ſehr betraͤchtlichen Armee, die 
durch den Verluſt zwoer Schlachten nur ſtaͤrker ge⸗ 
worden zu ſeyn ſchien, die nun hoffen konnte, auch 
über die Katholiken, die der Marſchall von Rose an⸗ 
führte, Vortheile zu erhalten. b 

Der Staats⸗Rath trug Bedenken, zum vierten⸗ 
mal alles zu wagen, und fand es beſſer, die Huge⸗ 
notten, wo möglich, durch einen Frieden ſicher zu 
machen. Im Angeſicht beider Armeen fieng man die 
Unterhandlungen an, und ſchloß ſie in der kleinen 
Stadt Arnay le Duͤc den eilften Auguſt. 

Nach dieſem Frieden begab ſich der Prinz von 
Navarra nach Bearn, Karl IX. heirathete Eliſabe⸗ 
the, eine Tochter Kaiſers Maximilians II. und man 
ſchien jezt weiter auf nichts, als auf Luſtbarkeiten und 
Feierlichkeiten zu denken. Allein, da nun die Erfah: 
rung den Koͤnig belehrt hatte, daß er mit Gewalt 
nichts wider die Hugenotten ausrichten koͤnne, ſo bes 
ſchloß er ſeine Zuflucht zu Mitteln zu nehmen, die 
zwar bei weitem leichter als die bisherige, aber auch 
bei weitem niedertraͤchtiger waren.) Er uͤberwand 

) Man wird ſich über dieſe freie Ausdrüte des Verfaſ⸗ 


ſors weniger wundern, wenn man bedenkt, daß er 
dieſe Geſchichte unter einem Koͤnig ſchrieb, der von 


* 
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ſich, ihnen gefällig zu begegnen; ftellte ſich, als ob 
er ihnen ſehr gewogen waͤre; gab ihnen in den mei⸗ 
ſten Dingen, die ſie verlangten, nach, ſuchte fie mit f 
der Hofnung einzuſchlaͤfern, er wolle den König von 
Spanien, den fie toͤdilich haßten, in ſeinen Nieder⸗ 
landen angreifen: ja um ſie noch ſicherer zu taͤuſchen, 
verſprach er bei ſeiner Ehre, ſeine Schweſter Mar⸗ 
gareten an unſern Zeinrich zu verheirathen, um 
auf dieſe Art die Haͤupter der Parthie nach Paris zu 
loken. i N 

Heinrichs Mutter, die ein paar Tage (1572. 
baͤlder gekommen war, als die Hochzeit gefeiert wer⸗ 
den ſollte, um die noͤthige Vorbereitungen zu machen, 
ſtarb wenige Tage nach ihrer Ankunft. Sie war 
eine Fuͤrſtin, die einen ſtaͤrkeren Geiſt und gröfferen 
Muth beſaß, als ihr Geſchlecht gewöhnlich ſich zu- 
eignen darf; ihre vollkommen männliche Seele: vers 
mied die Schwachheiten und Fehler anderer Frauen⸗ 
zimmer, und nur das war an ihr zu tadeln, daß ſie 
einen leidenſchaftlichen Haß gegen die katholiſche Re⸗ 
ligion hatte. Einige Geſchichtſchreiber ſagen, ſie 
feie durch beraͤucherte Handſchuhe vergiftet worden, 
weil man befuͤrchtet habe, ihrem Scharfblik moͤchte 


Heinrich dem Groſſen abſtammte, und daß gerade die 
Freunde Zeinrichs des Groſſen, die Hugenotten, und 
er ſelbſt fo vieles bei dem Verfahren Karls IX. zu 
leiden hatten. A. d. U. 
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die Abſicht, die man hatte, alle Hugenotten zu er⸗ 
morden, nicht entgehen: Aber ich kann es nicht von 
mir erhalten, diß zu glauben. Vielmehr iſt mir 
wahrſcheinlich', was andere erzaͤhlen, daß fie an der 
Lungenſucht ſiarb, weil nehmlich diejenige, die um 
fie waren, und fie bedienten, diß ausfagten, 

Ihr Sohn Heinrich, der nach ihr abgereist war, 
bekam die Nachricht von ihrem Tode in Poitu und 
nahm nun den Titel König an, denn bisher hatte 
er ſich nur Prinz von Navarra genannt. So bald er 
nach Paris kam, feierte man die unſelige Hochzeit; 
und das Brautpaar wurde von dem Kardinal von 
Bourbon auf einem vorher hiezu eingerichteten erha⸗ 
benen Plaz in der Kirche unſerer lieben Frauen ge⸗ 
traut. 

Sechs Tage nachher, nehmlich am St. Bartho⸗ 
lomaͤus⸗Tage wurden alle Hugenotten, die zu dieſer 
Feierlichkeit gekommen waren, ermordet: unter an⸗ 
dern der Admiral: zwanzig andere groſſe Herrn, 
zwoͤlfhundert Edelleute, drei oder vier tauſend Sol⸗ 
daten, und Buͤrger, und nachher, nach dem Bei⸗ 
ſpiel, das Paris gegeben hatte, in allen Staͤdten des 
Königreichs gegen hundert tauſend Menſchen. Wahr: 
lich ein fuͤrchterlicher Greuel, der nie ſeines Gleichen 
hatte, und gebe es Gott! nie ſeines Gleichen haben 
wird. 

Welcher Schmerz für den jungen König, der an 
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feinem Hochzeit-Feſt Tauſende opfern, feine beſten 
Freunde morden ſehen, und das klaͤgliche Gefchrei dier 
fer Ungluͤklichen, das ihm im Louvre fo gar zu Ohren 
drang, hören mußte? Welcher Schreken und welche 
Angſt mußte fich feiner bemaͤchtigen, da man nun 
auch auf ihn eindrang? Da man ſich bereits berath⸗ 
ſchlagte, ob man ihn und den Prinzen von Konde“ ers 
morden ſolle; da ſchon alle Moͤrder auf feinen Tod 
geſtimmt hatten, und ſie endlich doch — ein wah⸗ 
res Wunder! — erhalten wurden. 

Karl IX. ließ ſie zu ſich kommen, zeigte ihnen 
einen Haufen Leichen, und ſchrie fie unter den fuͤrch⸗ 
terlichften Drohungen, ohne fie anzuhören, an: waͤh⸗ 
let zwiſchen dem Tod oder der Meſſe. Sie erwaͤhlten 
das Leztere, und ſchwuren die Kalviniſche Religion 
ab: da man aber wohl ſahe, daß ſie diß ohne Theil⸗ 
nehmung ihres Herzens thaten, ſo beobachtete man 
ſie ſo genau, daß ſie in den zwei Jahren, welche 
Karls IX. Regierung noch dauerte, ſich nicht von 
dem Hofe entfernen konnten, und eben ſo weuig eine 
lange Zeit nachher. 

Waͤhrend dieſer Zeit wußte unſer Zeinrich ſein 
Miß vergnügen, fo groß es auch war, vollkommen 
zu verbergen, und den Aerger, der ſeinen Geiſt nie⸗ 
derdruͤkte, hinter einem beſtaͤndig heiteren Geſicht, 
und einer immer frölichen Laune zu verſteken. Ohne 
Zweifel die zweideutigſte Lage in ſeinem Leben. Er 
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hatte es mit einem wuͤthenden König, und feinen bei⸗ 
den Bruͤdern zu thun, nehmlich mit dem Herzog von 
Anjou, einem raͤnkevollen Prinzen, der Antheil an 
dem Mord der Hugenotten hatte, und dem boshaften 
Herzog von Alengon; ferner mit der Königin Kathe⸗ 
rinen, die ihn toͤdtlich haßte, weil ihr Wahrſager 
voraus geſagt hatten, Heinrich werde zur Regierung 
kommen: endlich mit dem Hauſe von Guiſe, deſſen 
Macht und Anſehen beinahe uneingeſchraͤnkt war. 

Es erforderte offenbar die groͤßte Klugheit, ſich 
bei allen dieſen zu erhalten: bei keinem Eiferſucht zu 
erregen, ohne ſich etwas von ſeiner Achtung zu ver⸗ 
geben; Ergebenheit gegen andere, und ſeine eigene 
Wuͤrde mit einander zu vereinigen, ſein Leben und 
ſein Anſehen zu erhalten. Doch, er wußte ſich aus 
allen dieſen Verlegenheiten mit einer Vorſichtigkeit, 
die ihres Gleichen nicht hat, zu helfen, und ſcheiterte 
wirklich nicht an einer einigen dieſer gefährlichen 
Klippen. 

Er machte eine genaue Freundſchaft mit dem Her⸗ 
zog von Guiſe, der beinahe von ſeinem Alter war, 
und ſie betrieben ihre Angelegenheiten in der Stille 
gemeinſchaftlich. Weniger gut ſtand er mit dem un⸗ 
beftändigen Herzog von Alengon. Zum Gluͤk hatte 
diß nichts zu bedeuten, wenn er auch ſchon bei dieſem 
nicht viel galt, weil ihm der König und die Königin 
Mutter nicht guͤnſtig waren. Doch konnten ihn die 


Zr 


— 28 — 1872 


Abgeſandte der Königin nie zu der Niedertraͤchtigkeit 
verleiten, ſich mit ihm zu ſchlagen, weil er es nie 
vergaß, daß der Herzog der Bruder feines Königs 
ſeie, dem er Achtung ſchuldig ſeie, Ueberdiß war er 
zu klug, als daß er nicht haͤtte einſehen ſollen, daß 
er nach einer ſolchen Handlung ohne Rettung verloh⸗ 
ren wäre, weil die Königin Mutter gewiß nicht ers 
mangelt haben würde, dieſe Gelegenheit zu benuzen, 
um ihn völlig niederzudruͤken. So vermied er denn 
dieſe Schlingen, die ſie ihm gelegt hatte; aber nicht 
ſo ganz gewiſſe andere. Denn ſie wußte ihn fuͤr ge⸗ 
wiſſe Frauenzimmer am Hofe empfindlich zu machen, 
deren ſie ſich ausdruͤklich dazu bedient haben ſolle, um 
den Prinzen und andern Vornehmen Vergnuͤgen zu 
machen, und ſo alle ihre Geſinnungen zu erfahren. 
So wie nun jedes Laſter, das ſich der Juͤngling 
angewoͤhnt, meiſtens auch den Greis noch feſſelt, ſo 
war auch zu groſſe Empfindlichkeit fuͤrs Frauenzim⸗ 


mer der Fehler, und die Haupt⸗Leidenſchaft unſeres 


Heinrichs, und diß mag auch der Grund feines lez⸗ 
ten Ungluͤks geweſen ſeyn. Denn Gott beſtraft dieje⸗ 
nige, welche ſich dieſer ſtraͤflichen Leidenſchaft blind⸗ 
lings überlaffen, ‚ früh oder fpät. 

Diß war aber denn freilich auch der einige Fehler, 
den er ſich an dieſem Hofe angewoͤhnte, und man 
muß es wirklich der beſondern goͤttlichen Fuͤrſehung 
zuſchreiben, daß er nicht völlig verdorben wurde, weil 
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es nicht leicht einen laſterhafteren und verdorbneren 
Hof geben wird, als der Franzöfifche damals war. 
Denn Verachtung der Religion, Atheismus, Zau⸗ 
berei, die fürchterlächſte Unzucht, unglaubliche Lie⸗ 
derlichkeit, Treuloſigkeit, Giftmiſcherei und Meuchel⸗ 
morde waren etwas nicht ungewoͤhnliches an demſel⸗ 
ben. Alle dieſe Abſcheulichkeiten konnten ihn ſo gar 
nicht anſteken, daß ſie vielmehr den natuͤrlichen Ab⸗ 
ſcheu, den er davor hatte, verſtaͤrkten, und ſeines 
Aufenthalts unter dieſen Laſterhaften ungeachtet kam 
es ihm doch nie in den Sinn, ihnen Geſellſchaft zu 
leiſten: ſondern er blieb immer ihr erklaͤrteſter Feind. 

1573.) Um den Endzwek, den ſchon die Bege⸗ 
benheit am Bartholomaͤustag beabſichtiget hatte, zu 
erreichen, wollte man nun die Ausrottung aller Hu⸗ 
genotten zu Stand bringen. Daher belagerte der 
Herzog von Anjou Rochelle, und nahm unſern Zein⸗ 
rich zu dieſer Unternehmung mit: er wurde aber hie⸗ 


bei ſo genau beobachtet, daß er nicht das Mindeſte 


unternehmen konnte. Man begreift es leicht, was es 
ihm geweſen ſeyn muß, da er zum Untergang ſeiner 
noch uͤbrigen treuen Diener und Freunde, die in dieſe 
Stadt geflohen waren, mitwirken ſollte. Endlich 
wurde aber doch die lange Belagerung wegen der An⸗ 
kunft der Polniſchen Geſandten, die dem Herzog von 
Anjou im Namen der Land⸗Staͤnde die Krone an⸗ 
bieten ſollten, aufgehoben. 
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Run gieng Heinrich nach Paris zur, oder, um 
eigentlicher zu ſprechen, er ward zuruͤkgebracht, und 
der Herzog von Anjou verließ Frankreich mit nicht 
geringer Unzufriedenheit, um von feinem neuen Reich 
Beſiz zu nehmen. Einige Monate nachher (1574, 
fiel Karl IX. in eine toͤdtliche Krankheit. Es 
drang nehmlich aus allen Theilen ſeines Koͤrpers Blut 
hervor, fo daß man glaubte, er habe Gift bekommen. 
Wie dem nun auch ſeyn mag, ſo ſcheint es eben 
(wenn man anders uͤber Koͤnige, die eigentlich nur 
von Gott beurtheilt werden muͤſſen, ein Urtheil faͤl⸗ 
len darf) daß diß eine goͤttliche Strafe wegen ſeinen 
Laͤſterungen war. 

Da ſeine Krankheit den höchften Grad erreicht 
hatte, fo gab diß Gelegenheit, daß ſich der Herzog 
don Alenzon, die Marſchalle von Montmorency, von 
Koffe‘ und einige Katholiken mit den Hugenotten vera 
banden, um die Koͤnigin Mutter von der Regierung, 
und die Guiſen, die allzumaͤchtig waren, von dem 
Hofe zu entfernen. Auch unfer Heinrich trat dieſet 
Verbindung bei, nicht weil er eine Verbindung mit 
dieſen Menſchen liebte, ſondern um ſo ein Mittel zu 
bekommen, durch das er in den Stand geſezt würde, 


ſich ſicher in fein Land begeben zu konnen. 


Allein die Königin Mutter entdekte diefen Plan, 
ließ ihn und den Herzog von Alen gon in Verhaft ueh⸗ 
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men, und gab ihnen Wachen. Der Prinz von Konde‘ 
entkam gluͤklich nach Deutſchland: da hingegen die 
Marſchalle von Montmorency und von Koſſe angehal⸗ 
ten wurden. Um ſich nun das Anſehen zu geben, 
daß ſie nicht ohne wichtige Gruͤnde mit ſo angeſehe⸗ 
nen Fuͤrſten ſo verfahre, ſo ließ ſie wegen ſehr ſchwe⸗ 
xen Verbrechen, die aber freilich alle erdichtet waren, 
Unterſuchungen uͤber ſie anſtellen. Doch verlohren 
nur drei angeſehene Edelleute, la Mole, Kokonas, 
und Tourtray, die mit in die Verbindung gewilligt 
hatten, das Leben. Vielleicht war dieſe Verfuͤgung 
nothwendig, um den Adel und das Volk in den 
Schranken zu halten: denn von beiden Seiten be⸗ 
zeugte man laut ſeine Unzufriedenheit, uͤber die un⸗ 
wuͤrdige Behandlung, die ein franzoͤſiſcher Prinz, 
und ſo gar der erſte Prinz vom Gebluͤt erfahren muß⸗ 
te. Bei dieſen Unterſuchungen wollte der Kanzler 
den Koͤnig von Navarra uͤber einige Fragen verneh⸗ 
men, allein ſeiner Gefangenſchaft und aller Drohun⸗ 
gen ungeachtet, fand er es doch zu ſehr unter ſeiner 
Wuͤrde, dem Kanzler zu antworten. Doch gab er 
aus Gefaͤlligkeit gegen die Koͤnigin ſo weit nach, daß 
er in einer Rede, die er an ſie richtete, viele hieher 
gehörige Umſtaͤnde entwikelte, ohne jedoch irgend eis 
nem Menſchen zu berrathen, wie der Herzog von 
Alengon niedertraͤchtig genug gethan hatte. 
Karl IX. war ſchon dem Tode nahe, ohne, daß 
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ſich fein, Haß gegen feinen Bruder und feine Mutter, 
der vielleicht nicht ohne Grund war, verringert haͤtte. 
Weil er nun bloß unſern Seinrich als einen Mann 
von Ehre und Treue kannte, ſo ließ er ihn zu ſich 
rufen, und empfahl ihm ſeine Gemahlin und Tochter. 
Katharine von Medicis hatte erfahren, daß 
. Heinrich zu dem König gerufen worden ſeie. Nun 
befürchtete fie, der Koͤnig möchte ihm die Regierung 
Übertragen; fie ſuchte daher, um diß zu verhindern, 
ihn zu erſchreken, damit er ſelbſt nicht zu dieſem Ent⸗ 
| ſchluß zu bringen wäre, Wie er nehmlich fich zu dem 
König begeben wollte; (er befand fich eben zu Bois 
de Vincennes), ſo mußte man ihn ihrem Befehl ge⸗ 
maͤß unter dem Gewölbe, wo ſich die Leibwache aufs 
hielt, durchführen. Dieſe hatte ſich muͤſſen in Reihen 
und Glieder ſtellen, und ſich das Anfehen geben, als 
ob ſie ihn niedermachen wollte. Er ſprang vor Schre⸗ 
ken in die Höhe, und wiech zween oder drei Schritte 
zuräf: allein der Anführer der Leibwache, Nangay 
la Chaſtre, verſicherte ihn mit einem Schwur, es 
ſolle ihm nichts Schlimmes begegnen. Zwar traute 
ihm Heinrich nicht ganz, indeſſen mußte er nun eben 
doch zwiſchen Feuerroͤhren und Hellebarden durch⸗ 
gehen. 
Nach dem Tode Karls IX. bemaͤchtigte ſich Ka⸗ 
tharine von Medieis theils durch Gewalt, Weils durch 
€ 2 
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Lift der Regierung. Diß war ihr um fo leichter mög⸗ 
lich, da man die baldige Zuruͤkkunft ihres geliebten 
Sohnes, des Herzogs von Anjou, der unter dem Na⸗ 
men Heinrich III. regierte, erwartete. 

Bei feiner Ruͤkkehr aus Pohlen führte fie ihm die 
beide Prinzen entgegen, damit er ſie nach Gefallen 
behandlen konnte, und dieſer ſezte fie nach einigen 
Drohungen und Verweiſen in Freiheit. Die Gefahr, 
in welcher dieſe zween Prinzen zwei Jahre lang gelebt 
hatten, brachte ſie auf den Entſchluß, bei der naͤch⸗ 
ſten Gelegenheit Anſtalten zu treffen, durch die ſie 
vor jeder Fünftigen Gefahr von dieſer Art in Sicher⸗ 
heit geſezt waͤren. Der Prinz von Konde“, der in 
Deutſchland war, hatte fuͤr die Hugenotten, welche 
gegen das Ende der Regierung Karls IX. wieder zu 
den Waffen gegriffen hatten, Soldaten geworben: 
und Damville, der zweite Sohn des verſtorbenen 
Ronnetable, und Bruder des Marſchalls von 
Montmorency, der in der Baſtille gefangen ſaß, vers 
einigten ſich mit ihnen. Dieſer nahm nicht die Reli⸗ 
gion zum Vorwand; denn er war Katholik, ſondern 
die öffentliche Freiheit und Verbeſſerung des Staats. 
Solche Katholiken, die ſich mit den Hugenotten ver⸗ 
banden, nannte man Politiker. 

Unſer Zeinrich konnte ſich nicht ſo bald vom Hofe 
entfernen, als er wohl gewuͤnſcht haͤtte. Denn man 
bemerkte jede feiner Bewegungen, und feine Bedient 
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lieſſen ſich fa gut wie andere dazu gehrauchen, feine 
Geſinnungen aus zuforſchen. Ueberdiß ſahe er wohl 
ein, daß man ihn ermorden wuͤrde, wenn man erfah⸗ 
ren ſollte, aß er ſich hätte entfernen wollen. Waͤh⸗ 
rend er nun auf eine Gelegenheit dachte, um ſeinen 
Entſchluß ſicher ausfuͤhren zu koͤnnen, verwikelte er 
ſich in neue Schlingen, durch die leidenſchaftliche Lie⸗ 
be, die er für eine Frau von Sauves, die Gemahlin 
eines Staatsſekretaͤrs, eine der ſchoͤnſten Damen am 
Hof, hatte. N 

Indeſſen waͤre es nun doch der Koͤnigin Mutter 
angenehm geweſen, wenn er ſich von dem Hofe ent⸗ 
fernt haͤtte, ſo ſorgfaͤltig ſie ihn ſonſt auch zuruͤk zu 
halten geſucht hatte. Denn der König, ihr lieber 
Sohn, ward nun mit den Angelegenheiten ſeines 
Reichs naͤher bekannt; was ihr ſehr misfaͤllig war, 
da ſie gerne allein regiert haͤtte. Denn ſie begrief 
leicht, daß jede Vergroͤſſerung ſeines Anſehens das 
ihrige verringere. Diß glaubte fie nun durch beftäns - 
dige Uneinigkeiten und büsgerliche Kriege verhindern 
zu muͤſſen, weib fie diß für die einige Art hielte, durch 
die ſie ſich dem Koͤnig unenthehrlich machen koͤnnte. 
Diß iſt denn auch der Grund, warum ſie waͤhrend 
ihrem ganzen Leben Uneinigkeiten erregte, die ver⸗ 
ſchiedene Parthien am Hofe und ſonſt gegen einander 
aufhezte, den ganzen Staat zu Grund richtete, und 
das Anſehen aller Geſeze und Ordnungen umſtieß, bis 
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fie endlich felbft von dem Feuer, das ſie ſo Bu ers 
halten hatte, verzehrt wurde. 

1575.) Waͤhrend dieſen Zwiſchenhandlungen be⸗ 
gab ſich der König nach Reims, um ſich kranen zu laſſen. 
Eben jezt entdekte man aber eine Verſchwdrung, die 
der Herzog von Alengon auf Anſtiften der Freunde 
des verſtorbenen Admirals und ſeines Guͤnſtlings de 
la Mole gegen ihn augeſponnen hatte. Einige glaub⸗ 
ten, diß feie ein Stuͤkchen von der Königin Mutter 
geweſen, um den König in Schreken zu ſezen, und 
ſeinen Muth niederzudruͤken. Sie moͤgen nicht Un⸗ 
recht haben, denn ſie wußte den Koͤnig zu der unver⸗ 
zeihlichen Nachlaͤſſigkeit zu bereden, daß nicht ein eis 
niger von den Mitſchuldigen, nicht einer von denjeni⸗ 
gen, die dazu gerathen hatten, beſtraft wurde. Es 
mag nun ſeyn, wie es will, ſo gab diß Gelegenheit, 
daß Heinrich III ein ganz beſonderes Zutrauen zu uns 
ſerem Zeinrich bekam: der Koͤnig von Navarra war 
ſein Freund, machte auf der Reiſe den Vorſteher der 
Koͤniglichen Leibwache, und entfernte ſich nie von ſei⸗ 

nem Kutſchenſchlag. Diß Betragen war um fo edler, 
da er keinen Grund hatte, ihn zu lieben, ſondern ihm 
nur, als ſeinem Verwandten, und Lehnsherrn ſo be⸗ 
gegnete. = 

Heinrich III. wurde zu Reims den sten Februar 

von dem Kardinal von Guiſe gekroͤnt, und vermaͤhlte 
ſich am folgenden Tag mit Louiſe von Lothringen, 


ie -- 1575 


einer Tochter des Grafen von Vaudemont, wodurch 


das Haus von Guiſe, deſſen Haupt der Herzog Heinz 
rich war (damals ſtand er noch in Gunſt, wurde 
aber nachher zu Blois ermordet) einen groſſen Glanz 
bekam. Dieſer Herr, einer der bravſten Prinzen, 
die je lebten, verſprach ſich den Koͤnig durch ſeine 
Verwandtin, die Königin Louiſe zu beherrſchen. Er 
war ein vertrauter Freund des Königs von Navarra, 


den er ſeinen Herrn nannte, da hingegen ihm der Kb i 


nig den Namen Gevatter gab. 

Die Königin Margarethe, die um die Wahrheit 
zu ſagen, ohne Galanterie und Liebhaber nicht leben 
konnte, trug alles dazu bei, um dieſe Freundſchaſt zu 
erhalten, und ſuchte den Kronprinzen, (den wir un⸗ 
ter dem Namen Herzog von Alengon kennen), mit 
in dieſelbe einzuſchlieſſen, — einen Herrn, den ſie 
leidenſchaftlich liebte. 

Weil nun Einigkeit der Prinzen Ir immer den Sturz 
der Guͤnſilinge und derer, die mit herrſchen wollen, 


nach ſich zieht, fo ſuchte die Königin Mutter dieſem 


Ungluͤk dadurch auszubeugen, daß fie den König wi⸗ 
der feine Gemahlin eiferſuͤchtig machte; den Kron⸗ 
prinzen gegen den Herzog von Guiſe durch das Ange⸗ 
denken an den Mord des Admirals reiste, und ſich 
unaufhoͤrlich bemuͤhte, den Koͤnig von Navarra mit 
dem Herzog von Alengon uneinig zu machen. Dieſe 
lezte Abſicht zu erreichen bediente fie ſich der Naͤnke 
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einiger Damen, beſonders der Frau ven Sauves, 
die immer diejenige Rolle ſpielte, die ſie nach den Be⸗ 
fehlen der Koͤnigin Mutter ſpielen ſollte, und die Auf⸗ 
wartungen des Koͤnigs von Navarra, und des Kron⸗ 
prinzen annahm, um dieſe zween Herren in beſtaͤndi⸗ 
ger Uneinigkeit zu erhalten. 

Shen fo wußte die Königin Mutter zwiſchen dem 
König und dem Kronprinzen einen toͤdtlichen Haß zu 
erhalten. Diß gab zu einer Handlung Veranlaffung, 
welche die Seelen⸗Groͤſſe und die Standhaftigkeit un: 
ſers Heinrichs in ein groͤſſeres Licht ſezt, als irgend 
eine ſeiner Handlungen. | 

Der König hatte eine Ohrenkrankheit, die feinem 
Leben ein Ende zu machen drohte. Er glaubte da⸗ 
her, er ſeie wie Franz II. *) vergiftet und klagte 
den Kronprinzen deswegen an. Voll von dieſem Ge⸗ 
danken ließ er den Koͤnig von Navarra zu ſich kom⸗ 
men, und gab ihm den Auftrag, ſo bald er geſtorben 
waͤre den Kronprinzen umzubringen. Hierzu ſuchte 
er unſern Zeinrich fo ſehr er kannte, beſonders auch 
deswegen zu uͤberreden, weil dieſer Niedertraͤchtige 
nicht ruhen wuͤrde, bis er auch ihn, und alle die Sei⸗ 
nige ermordet hätte. Die Guͤnſtlinge des Königs, 

die mit ihrem Herrn gleich dachten, toͤdteten den 
9) Franz II. ſtarb an einem Ohrengeſchwühr, und man 
glaubte, diß feie ein Beweis, daß er vergiftet wor⸗ 
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Kronprinzen, den ſie eben vorbeigehen ſahen, ſchon 
mit ihren Bliken, und hoften nun ihre Rache befries 
digen zu koͤnnen. 
AUlnſer Zeinrich hingegen gab ſich Mühe, den ers 
grimmten König zu befänftigen, und ihm die ſchrek⸗ 
liche Folgen dieſes Befehls einleuchtend zu machen. 
Allein der König ließ ſich durch keine Vorſtellung bes 
friedigen, ſondern wurde fo wuͤthend, daß er verlang⸗ 
te, fein Befehl ſollte augenbliklich befolgt werden, 
weil er beſorgte, nach ſeinem Tode moͤchte er nicht 
mehr ausgefuͤhrt werden. | | 
Unmittelbar nach dem Tode des Königs und ſei⸗ 
nes Bruders haͤtte unſer Zeinrich die Krone bekom⸗ 
men. Der Koͤnig mußte allem Anſehen nach naͤch⸗ 
ſtens ſterben; und den Bruder deſſelben zu ermorden. 
ſtand jezt in Zeinrichs Gewalt: die Guͤnſtlinge und 
Offiziere des Koͤnigs, die Guiſen und ihre Freunde, 
ia beinahe alle Vornehme waren hierzu behälflich. 
Denn der Kronprinz war finſter, hatte eine niedrige, 
ſchlechte, grauſame Denkungsart, und ward eben des⸗ 
wegen beinghe von jedem gehaßt, nur nicht von dem 
rechiſchaffenen Buſſi von Amboiſe. Wie viele Prins 
zen hätten eine ſolche Gelegenheit benuzt? Ja, wenn 
ich frei ſprechen darf, wie viele hätten fie geſucht? 
Und doch hatte der Held unſerer Geſchichte (eine ſols 
che Handlung verdient es ausdruͤklich bemerkt zu wer⸗ 
den) vielmehr einen Abſchen vor der wuͤthenden Ras 
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che Zeinrichs III. als daß er ihn hierin übertroffen 
haͤtte. Kann fich die Ehrbegierde ſchoͤner zeigen, als 
wenn ſie ſich da, wo ſie nur mit Unrecht befriediget 
werden konnte, zu mäffigen weiß? kann es einen 
ruͤhmlicheren Stolz geben, als wenn man ein gutes 
Gewiſſen, und ſeine Ehre einer Krone vorzieht, die 
man nur mit Niederträchtigkeir erhalten könnte? 
Diademe, die man durch ſolche ehrloſe Mittel erhält, 
find fuͤr diejenige, die fie tragen, nichts weniger als 
Zeichen ihres Ruhms, fie find bielmehr Brandmale 
ſo gut wie diejenige, die man Schurken und rg 
auf die Stirne brennt. 
Der Himmel billigte ohne Zweifel die edle Den⸗ 
f kungsart unſers Heinrichs, und gab ihm den Frans 
zoͤſiſchen Scepter, fo wenig er auch geeilt hatte, ſich 
dieſe Würde zuzueignen: da hingegen die Bruͤder aus 
dem Hauſe Valois, von denen ſich immer einer be⸗ 
mühte, dem andern den Scepter zu entreiſſen, alle 
ungluͤklich ſtarben, und einen Herrn zum Nachfolger 
hatten, der den Thron nicht annehmen wollte, wenn 
er ihn durch ein Verbrechen erhalten ſollte. 
1576.) Da Zeinrich III. wieder genaß, fo ſahe 
er wohl ein, wie ungerecht er ſeinen Bruder beſchuldi⸗ 
get hätte, daß er ihn vergiftet habe: indeſſen liebte er 
ihn doch nachher nicht herzlicher. Er war es zufrie⸗ 
den, daß feine Gänftlinge den Herzog täglich auf 
Guſenderlei Art nekten, und in allen Geſellſchaften 
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ſich erlaubten, ſeiner zu ſpotten. Va er wollte ſo gar 
einmal bei Nacht unter der forte des Louvtes Buſſt 
von Amboiſe, den einigen Freun des Kronprinzen, 
dem er ſich anvertrauen kongte, ermorden laſſen; z und 
man glaubt, er habe beſohlen, wenn der Kronprinz 
dieſem zu Huͤlfe kommen wolle, (denn er hatte Leute 
ausgeſtellt, die rufen ſollten, Buſſi wird ermordet), 
ſo ſolle man ihn ſelbſt umbringen. Wenigſtens ließ 
ſich der Prinz jezt nichts mehr abhalten, den Hof zu 


verlaſſen und ins Feld zu ziehen, die Unzufriedene um 


ſich her zu verſammlen, und dieſe Armee mit dem 
Heer der Hugenotten, welche der Prinz von Konde“, 
und Kaſimir, ein jüngerer Bruder des Pfalzgrafen 


anfuͤhrten, zu vereinigen. Dieſer leztere Feldherr 


hatte ſchon zwei: oder dreimal während dieſen buͤrger⸗ 
lichen und Religionskriegen eine groſſe RR Reuter 
nach Frankreich gefuͤhrt. 

Man lag unſerem Zeinrich ſehr an, dieſe Parthie 
zu ergreifen; der Kronprinz gab auch wirklich vor, 


Seinrich habe ihm dig verſprochen: allein man hatte 
alle diejenigen, welche Heinrichs Flucht hätten bes 


guͤnſtigen konnen, entfernt, und an ihre Stelle Leute 
geſezt, die von dem König beſoldet wurden. Man 
verſprach ihm die Oberbefehlshaberſtelle bei der koͤnig⸗ 
lichen Armee, um ihn dadurch zu bewegen, auf der 


Seite des Koͤnigs zu bleiben, auch machte ihn die 


Liebe zu der ſchoͤnen Sauves ſehr unentſchloſſen. 
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Doch fein ihm angebohrner Muth, feine Beſorgnis, 
der Kronprinz, und der Prinz von Konde“ möchten 
ſich zu Haͤuptern der Hugenottiſchen Parthie, der er 
ſeine bisherige Sicherheit zu verdanken hatte, und 
auf die er ſich auch kuͤnftig ſtuͤzen mußte, aufwerfen, 
die Vorſtellungen einiger ſeiner Diener, endlich die 
Erfindſamkeit der Koͤnigin Katharinen, den Koͤnig 
vorzüglich gegen ihn zu reizen, ganz in der Abſicht, 
ihm ſeine Entfernung vom Hofe ſo recht abzundthi⸗ 
gen, alle dieſe Umſtaͤnde beſtimmten feinen Entſchluß. 

Deswegen gab er vor, er wolle in der Gegend von 
Senlis jagen, und begab ſich zu dem Kronprinzen. 
Er unternahm aber hier gar nichts, weil er wohl ein⸗ 
ſahe, man werde bald Frieden machen. Man ver⸗ 
wißigte dem Kronprinzen keine geringe Appanage an 
Geld, und Laͤndereien, den Hugenotten mehrere ſehr 
anſehnliche Bedingungen, dem Prinzen von Konde“ 
das Gouvernement der Pikardie, und zu ſeiner Sicher⸗ 
heit die Stadt Peronne: aber unſer Heinrich erhielt 
nichts als leere Hofnungen. Weil er ſich aber nicht 
immer bloß mit dieſen abfertigen laſſen wollte, ſo trat 
er wieder auf die Seite der Hugenotten, die immer 
ſein einiger Troſt waren, trat aus der katholiſchen 
Kirche, und bekannte ſeine erſte Religion wieder. Es 
iſt leicht zu glauben, daß er diß uur deswegen that, 
weil er ſie fuͤr die beſte hielt, und ſo laͤßt ſich dieſer 
Fehler entſchuldigen, da es ſeine Schuld nicht war, 
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daß er nicht die richtige Einſichten hatte. Ich darf 
übrigens nicht vergeſſen, daß diß der größte Fehler 
war, den ihm ſeine Feinde, die Anhaͤnger der Ligne 
vorruͤken konnten, und daß er auch nach feiner Ruͤk⸗ 
kehr in die Nömifche Kirche eben deswegen viele 
Schwierigkeiten fand, bis er von Rom aus von den 
Kirchenſtrafen freigeſprochen wurde. 

Die Einwohner zu Rochelle nahmen ihn auf, aber 
nicht ohne viele Bedenklichkeiten, und nur auf die 
Bedingung, daß er einige unter feinem Gefolge, die 
weder Hugenotten, noch Katholiken, ſondern ohne 
alle Religion, und aͤuſſerſt laſterhaft waren, verab⸗ 
ſchieden muͤſſe. Man glaubt, er habe ſie ſelbſt ſeht 
ungern unter feinem Gefolg geſehen: habe fich zwar 
ihrer wirklich ehmals in einigen Angelegenheiten be⸗ 
dient, in der That aber ſie verabſcheut, und er ſelbſt 
habe es durch geheime Unterhandlungen bei den Ein⸗ 
wohnern zu Rochelle dahin zu bringen gewußt, daß 
ſie die Entlaſſung dieſer Leute von ihm verlangten. 

Da er ſich nun einige Monate zu Rochelle aufge⸗ 
halten hatte, fo gieng er nach Guienne, um von ſei⸗ 
ner Oberbefehlshaberſtelle daſelbſt Beſiz zu nehmen, 
Hier hatte er das Mißvergnuͤgen, ſich von den Thos 
ren der Stadt Bourdeaur ausgeſchloſſen zu fehen, 
Die Einwohner dieſer Stadt gaben vor, fie befürch⸗ 
ten, er möchte ſich ihrer Stadt bemaͤchtigen, und die 
katholiſche Religion daraus verdrängen, — wirklich 
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eine ſehr empfindliche Ungerechtigkeit für einen jungen 
muthigen Fuͤrſten. Heinrich wußte ſeine Empfind⸗ 
lichkeit über dieſelbe ſehr weißlich zu verbergen, da er 
jezt kein Mittel hatte, ſich zu raͤchen; und war nach⸗ 
her, da er dieſe Mittel hatte, zu groß, ſie zu ge⸗ 


brauchen. 


Um dieſe Zeit entſtand die Ligue, dieſe maͤchtige 
Parthie, welche Frankreich zwanzig Jahre laug be⸗ 
unruhigte, welche die Herrſchaft der Spanier einfühs 
ren, und die Verordnungen wegen der Erbfolzze in 
dem koͤniglichen Haufe unter dem ſchoͤnſten Vorwand 
von der Welt, nehmlich um die Religion unſerer Vor⸗ 
eltern zu vertheidigen, umſtoſſen wollte. 

Schon unter der Regierung Karls IX. hatte es 


viele Liguen und Verbindungen in Guienne und Lanz 


guedok zur Vertheidigung der Kirche gegen die Huge⸗ 
notten gegeben. Ich laſſe es unentſchieden, ob die⸗ 
jenige, welche ſich zu Haͤuptern aufwarfen, mehr 
durch ihren Eifer als durch Stolz dazu bewogen wor⸗ 
den ſeien: aber diß iſt gewiß, daß ihr Anfang und 


Fortgang ſchlecht, alſo auch ihre Wirkung unbedeu⸗ 
tend war. Die Groſſen des Reichs konnten indeſſen 


doch ſehr leicht den Schluß machen, daß dergleichen 


Verbindungen, wenn etwa wieder welche entſtehen 


ſollten, für die Erhebung desjenigen, der ſich würde 
zum Hanpt aufwerfen koͤnnen, ſehr vortheilhaft ſeyn 
müßten. 
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Zeinrich, Herzog von Guiſe, ein Herr, der 
wirklich königlich dachte, hatte wahrſcheinlich Gedan⸗ 
ken von der Art, und wenn er ſie nicht ſelbſt zuerſt 
hatte, fo noͤthigten ihn wenigſtens die Guͤnſtlinge 
Zeinrichs III. durch ihre Verfolgungen auf die Seite 
der Ligue zu treten, um ſich wider fie ſchuͤzen zu koͤn⸗ 
nen. Von ſeinem Hauſe ſtammten acht oder zehen 


Prinzen ab, alle tapfere Männer, Unter dieſen wa⸗ 
rendie v orzuͤglichſte der Herzog von Maienne, und 


der Kardinal von Guiſe, beide Bruͤder unſers Her⸗ 
zogs, der Herzog von Aumale und der Marquis von 
Elbeuf ſeine Verwandte. 

Die naͤchſte Veranlaſſung zu der Anfangs eben 
nicht ſehr bedeutenden Ligue war, daß der Kronprinz 


ſich vom Hofe entfernte, und auf die Seite der Huger 


notten trat, was wir bereits erzaͤhlt haben; und ſo 
dann der vortheilhafte Friede, den man mit ihnen ges 
ſchloſſen hatte. Diejenige, welche ihre Macht durch 
dieſe neue Unruhen im Staat vergroͤſſern zu koͤnnen 
hoften, lieſſen durch ihee Leute überall die Gefahr, 
in der ſich die katholiſche Religion befinde, vorſtellen, 
die Macht ihrer Feinde uͤberſchreite alle Grenzen; an 
der Spize derſelben ſtehen die zween erſte Prinzen 
vom Gebluͤt, und auch der Kronprinz ſeie ihnen ge⸗ 
wogen. Wie wirds noch, ſagten ſie, werden, wenn 
er mit ſolchen ſchaͤdlichen Grundfägen zur Regierung 
kommt? Man mug ſich vorſehen, fo lang man noch 
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kann; man muß ſich gegen die Gefahr, die der heili⸗ 
gen Kirche droht, wafnen. Solche Betrachtungen 
flüfterte man fich in die Ohren, bis man die Gemäs 
ther hinreichend vorbereitet hatte, um ſie öffentlich 
bekannt machen zu duͤrfen. Ueberdiß weigerten ſich 
die Einwohner von Peronne, einer freien Stadt, die 
es nie gut gefunden hatte, einen maͤchtigen Statthal⸗ 
ter zu haben, den Prinzen von Konde“, — einen Hu⸗ 
genotten, — als Statthalter zu erkennen. Er klagte 
bei dem Koͤnig und drang auf die Vollziehung des 
Friedensſchluſſes. Dieſe Pikardier blieben hartnaͤkig, 
und waren die erſte, die eine Ligue, oder Verbindung 
errichteten, wie fie ſagten, zur Vertheidigung des 
Fatholifchen , apoſtoliſchen, und roͤmiſchen Glaubens. 
Der Prinz von Konde’ konnte fie auf keinerlei Art auf 
beſſere Gedanken bringen, und ward gendthiget, ſich 
nach Guienne zuruͤk zu begeben. 

Jakob, Herr von Humieres, warf ſich zum Haupt 
der Ligue in der Pikardie auf: und Aplinkoutt, ein 
junger Edelmann nahm den Einwohnern zu Peronne 
den Eid ab, und nach dem Beiſpiel dieſer Stadt ſchwu⸗ 
ten die Staͤdte Amiens, Korbie, Saint Quentin und 
mehrere andere. Ludwig von Trimouville war der 
Urheber einer Ligue in Poitou. Die Königin Mutter 
billigte heimlich dieſes Unternehmen, um unter dieſen 
Unruhen und Zwiſtigkeiten ihr Anſehen zu erhalten, 

Man 
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Man brachte den erſten Entwurf und die Artikel des 
Vertrags, den die Ligue unter ſich geſchloſſen hatte, 
nach Paris: und einige giengen in ihrem Eifer fo 
weit, daß ſie dergleichen Papiere in den Haͤuſern 
herumtrugen, um einige, weniger bedaͤchtliche da⸗ 
für zu gewinnen. Allein Chriſtoph de Thou, erſtet 
Praͤſi dent verhinderte für jezt die Ausbreitung dieſer 
Empörung, 

Diejenige, welche den Plan entworfen hatten, 


fanden, daß das beſte Mittel, ſich zu vergröͤſſern, 


und das Volk in der Hize zu erhalten, die Fortſezung 
des Kriegs gegen die Hugenotten ſeie. Sie wußten 
ſich daher mit Leuten zu verbinden, die den Hugenot⸗ 
ten mehrere Plaͤze hinwegnahmen, und unſern Hein⸗ 
rich und den Prinzen von Konde“ öfters beſchimpften. 
Die vielen Unruhen und Klagen, die durch ihre Ver⸗ 
anlaſſung entſtanden, machten endlich ein allgemeines 


Verlangen nach einer Verſammlung der Stände rege, 


und noͤthigten endlich den König, dieſem Wunſch zu 
entſprechen. Die Staͤnde verſammelten ſich zu Blois, 
und fiengen ihre Sizungen im Jahr fünfzehenhundert 
und ſechs und ſiebenzig im Monat December an. Die 


Hugenotten ſelbſt ſahen dieſe Verſammlung der Staͤn⸗ 


de nicht ungern, denn ſie hoften, der dritte Stand, 
der gewöhnlich der ſtaͤrkſte iſt, und den Krieg am 
meiſten zu befürchten hatte, werde mit Beflättigung 
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des Friedens durchdringen. Allein diejenige, welche 
den Krieg wuͤnſchten, wußten es durch Kabalen da⸗ 
hin zu bringen, daß man beſchloß, den Krieg eifrigſt 
fortzuſezen. 5 

Doch fand man rathſam, vorerſt noch einige Mit⸗ 


glieder dieſer Verſammlung an unfern Heinrich und 


den Prinzen von Konde“ abzuſchiken, und ſie ermah⸗ 
nen zu laſſen, ſie ſollen wieder in den Schoß der ka⸗ 
tholiſchen Kirche zuruͤkkehren. Diß war nun freilich 
vergeblich; und jezt mußte ſich der Koͤnig zum Haupt 
der Ligue erklaͤren; ward alſo aus einem unumſchraͤnk⸗ 


ten Fuͤrſten das Haupt einer Anzahl Verbuͤndeten, 


und der Feind eines Theils ſeiner Unterthanen. 
1577.) Er hob drei oder vier Armeen wider die 
Hugenotten aus in Dauphine“, Languedok, Guienne 
und Poitou, und brachte die Hugenotten wirklich in 
nicht geringe Verlegenheit; ja es waͤre um ſie geſche⸗ 
hen geweſen, wenn man den Schreken, der fie über» 
fallen hatte, zu ihrem Untergang immer eben ſo leb⸗ 


haft, als Anfangs benuzt hätte, Allein die Königin 


Mutter, welcher es nur darum zu thun war, immer 
Unruhen zu haben, nicht aber ſie zu endigen, wußte 


ihren Sohn den König durch gewiſſe ſehr geſuchte 


Gruͤnde zu bewegen, mit ihnen Frieden zu machen. 
1578.) Der Friede war nicht fo bald gefchloffen, 

als die Koͤnigin Mutter eine Reiſe nach Guienne 

machte. Sie gab vor, diß geſchehe, um die genaue⸗ 
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ſte Vollziehung des Friedens zu bewirken, und um 
die Königin Margarete ihre Tochter, ihrem Ge⸗ 
mahl, dem Koͤnig von Navarra zuzuführen. Der 
wahre Grund aber war, um den Saamen der Unei⸗ 
nigkeit unter den Hugenotten auszuſtreuen, und fo 
die nehmliche Gewalt uͤber dieſe Parthie zu bekom⸗ 
men, die ſie ſchon uͤber die Parthie der Katholiken 
hatte. Zeinrich hielt ſich damals mit feinem kleinen 
Hof zu Nerak auf. Er hatte ſich vorher zu Agen auf⸗ 
gehalten, wo er bei dem Volk wegen ſeiner Guͤte und 
Gerechtigkeit beliebt war. Allein bei einem Ball hat⸗ 
ten einige junge Leute von ſeinem Gefolge die Lichter 
ausgeblaſen, um ihren Muthwillen deſto ungeſtoͤrter 
ausüben zu koͤnnen; diß aͤrgerte die Einwohner fo ſehr, 
daß ſie die Stadt dem Marſchall von Biron uͤberga⸗ 
ben, den der König als Gouverneur in die Provinz 
Guienne geſandt hatte. 

Einige Zeit nachher verlohr Heinrich auch Reole, 
ebenfalls auch durch eine Unbeſonnenheit ſeiner Leute. 
Er hatte die Aufſicht dieſer Stadt einem alten Kapi⸗ 
tain, der Hugenot war, mit Namen Uſſak überges 
ben. So heßlich dieſer nun auch war, ſo leidenſchaft⸗ 
lich war er in eine Hofdame der Koͤnigin Mutter ver⸗ 
liebt, denn ſie hatte eine groſſe Anzahl eben nicht ſehr 
ſpröder Frauenzimmer mit ſich gebracht, um ihr Feuer 
überall auszubreiten., Der Vikomte von 1 
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nachher Herzog von Bouillon, ein Herr von ein und 
zwanzig oder zwei und zwanzig Jahren beliebte mit 
einigen von ſeinem Alter daruͤber zu ſcherzen. Unſer 
Heinrich, anſtatt jenem Stillſchweigen zu gebieten, 
wie er haͤtte thun ſollen, nahm daran Antheil, und 
da er ſehr vielen Wiz beſaß, ſo gab diß Gelegenheit 
zu einigen Spöttereien über dieſen alten Liebhaber. 
Nun verſtaͤrkt bekanntlich keine Leidenſchaft die Em⸗ 
pfindlichkeit mehr, als die Liebe. Uſſak konnte da⸗ 
her einen ſolchen Spott nicht ertragen, am wenigſten 
von ſeinem Herrn, ſondern gieng ſogleich weg, und 
lieferte die Stadt zur Schande ſeines Charakters und 
ſeiner Religion in Duras Haͤnde. Dieſer Herr war 
ehmals bei unſerem Zeinrich ſehr beliebt, verließ 
aber ſeine Parthie, weil er ihm nicht ſo viele Gewo⸗ 
genheit erwieß, als einem Roquelaure, der ſicher ei⸗ 
ner der rechtſchaffenſten und angenehmſten Maͤnner 
ſeiner Zeit war. N 
Aus dieſem gedoppelten Verluſt zog Heinrich ſich 
ſolgende zwo nothwendige Lehren, die es verdienen 
auch von andern Fuͤrſten bemerkt zu werden: 
1.) Daß ein Fuͤrſt ſeine Hofleute in Ordnung hal⸗ 
teu muͤſſe, weil man alle ihre Unordnungen ihm 
beimißt: weil man vorausſezt, er ſelbſt habe 
Theil an ihren Unordnungen, wenn er ſie nicht, 
wie er ſollte, verhindert. 
2.) Daß er ſich vor nichts fo ſehr wie vor Spoͤtte⸗ 
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reien zu hüten habe. Denn es gibt kein Berges 
hen, das ſo viele und ſo gefährliche Feinde ers 
weft, wie dieſes, weil ſolche Feinde geroöhnlich 
heimtuͤkiſch find, Eine Spdtterei in dem Mun⸗ 
de eines Geringen verwundet leicht; iſt aber in 
dem Munde eines Fürften einem Dolch gleich, 
der das Herz durchbohrt. Groſſe Herren duͤrfen 
ſich gar nicht damit ſchmeicheln, daß ihre Un⸗ 
terthanen und Geringere alles von ihnen erdul⸗ 
den muͤſſen. Denn Beleidigungen der Ehre 
ſchmerzen um fo mehr, je groͤſſer der Beleidiger 
iſt, ſo wie ein Körper um fo härter auffaͤllt, je 
ſchwerer er ift, und je höher er herabfaͤllt. 
Die Koͤnigin Mutter hatte alſo, wie ich vorhin er⸗ 
zählte, die Königin Margarete ihrem Gemahl zus 
geführt, aber die beide Verlobte waren uͤber ihre 
Verbindung eben nicht ſehr vergnuͤgt. Margarete 
liebte den groſſen Glanz des Franzoͤſiſchen Hofes, an 
dem ſie erzogen ward: ‚fie war ſehr für Galanterie, 
und ſahe daher Guienne als eine Eindde an. Zein⸗ 
rich hingegen kannte ihre Launen und ihre Art fich zu 
betragen, liebte ſie daher mehr, wenn ſie von ihm 
entfernt, als wenn ſie ihm nahe war. Doch er ſahe 
ein, daß dieſem Uebel nicht abgeholfen werden konne, 
und ſuchte ſie deswegen durch die uneingeſchraͤnkteſte 
Freiheit, die er ihr geſtattete, zu befriedigen. Er 
ſahe in ihr mehr die Schweſter des Königs als feine 
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Gemahlin. Auch wußte er wohl, daß ſeine Ehe nicht 
nach rechtlichen Gründen gerechtfertiget werden konne, 
beſchloß aber hievon zu gelegener Zeit Gebrauch zu 
machen. Er mußte ſich vorerſt nach den Umſtaͤnden, 
und nach dem Gang ſeiner Angelegenheiten richten, 
wobei er denn ihre Galanterien und ihr Anſehen gut 
zu benuzen wußte. Er hatte hievon einen geringen 
Vortheil in einer Zuſammenkunft, bei welcher er 
und einige Abgeordneten der Hugenotten ſich mit der 
Koͤnigin Mutter zu Nerak einfanden. Denn dieſe 
hatte gehoft, durch die Kuͤnſte ihrer Frauenzimmer, 
die ſie eben deswegen mitgebracht hatte, und durch 
Pibraks Beredſamkeit ihre Gegner zu bezaubern. 
Allein Margarete ſezte ihr die nehmliche Kuͤnſte ent⸗ 
gegen, gewan die Edelleute, die um ihre Mutter wa⸗ 
ren, durch das Anziehende, das ihre Frauenzimmer 
hatten, die fie fo gluͤklich unterſtuͤzte, daß fie über 
Pibraks Verſtand und Herz unumſchraͤnkt gebieten 
konnte; daß er ihr auf jeden Wink gehorſam, und 
der Koͤnigin Mutter in allen ihren Unternehmungen 
zuwider war. Dieſe dachte gar nicht daran, daß ein 
ſo verſtaͤndiger Mann ſolcher Thorheiten faͤhig ſeyn 
konnte, ward in vielen Stuͤken hintergangen, und 
unvermerkt ſo weit gebracht, daß ſie den Hugenotten 
weit mehr bewilligte, als ſie ſich entſchloſſen hatte. 
Kaum waren acht Monate nach dieſem Friedens⸗ 
ſchluß verfloſſen, als die Koͤnigin Mutter, der Kron⸗ 
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prinz und die Guiſen anfiengen, damit unzufrieden zu 
werden. Die Koͤnigin Mutter bedauerte, daß der 
König ſchon fo lange nichts zu thun hatte, in das fie 
ſich mengen konnte. Der Kronprinz hofte, wenn 
wieder ein Krieg ausbrechen ſollte, fo koͤnne er ſich 
dem Koͤnig furchtbar machen; er koͤnne eine Armee 
erhalten, um in die Niederlande zu gehen. Die Ein⸗ 
wohner dieſes Landes hatten ſich nehmlich wider die 
Spanier empoͤrt, und ihm ihre Krone angetragen. 
Die Guiſen endlich beſorgten, das Feuer der Ligue 
moͤchte erloͤſchen, wenn es ſo lange keine neue Nah⸗ 
rung erhalte. a 
Bei dieſen Umſtaͤnden drangen ſie in (1579. 
den Koͤnig, daß er die Plaͤze, die man den Hugenot⸗ 
ten zu ihrer Sicherheit uͤbergeben hatte, zuruͤkfordern 
ſollte. Unter der Hand aber lieſſen der Kronprinz 
und die Königin Mutter unſerm Heinrich rathen; er 
ſolle dieſe Plaͤze ſchlechterdings nicht herausgeben; 
feine Sache feie gerecht, und fein Wohl beruhe auf 
den Waffen. Margarete, Zeinrichs Gemahlin 
wuͤnſchte den Krieg ebenfalls, und, weil ſie ſeine 
ſchwache Seite kannte, ſo munterte ſie ihn durch ihre 
Frauenzimmer, die ſie von dieſem Plan unterrichtete, 
zu dieſem Krieg auf. Eben dieſes Mittel bediente 15 
ſich bei allen tapferen Offizieren, die um Heinrich 
waren, und fie ſelbſt ſcheute keine Mühe, den Bi: 
komte von Turenne in ihr Intereſſe zu ziehen. So 
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ward Heinrich verleitet, den Frieden zu brechen, wo⸗ 
durch er, wenn auch nicht gegen die Geſeze der Ge⸗ 
rechtigkeit, doch wenigſtens gewiß gegen die Geſeze 
der Klugheit anſtieß: fo verwifelte er die Hugenotten 
aufs neue in einen bürgerlichen Krieg: und man 
nannte auch aus den ſchon angefuͤhrten Gruͤnden die⸗ 
ſen Krieg: den Krieg der Verliebten. 

Diß war bei weitem der nachtheiligſte Krieg un⸗ 

ter allen, die fie je führten: fie verloren durch denſel⸗ 
ben viele vortheilhafte Plaͤze; und ſie wurden ſo ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß wenn man fortgefahren haͤtte, fie zu 
drängen, fie ohne Rettung verloren geweſen wären. 
Aber der Kronprinz, der dle Heere der beiden Par⸗ 
thien in den Niederlanden gebrauchen wollte, warf ſich 
zum Friedensſtifter auf, und die Unterhandlungen we⸗ 
gen demſelben wurden auf einer Zuſammenkunft zu 
Fleir in Richtigkeit gebracht. 
1380.) Dieſer Friede verurſachte nicht geringe: 
res Unheil in dem Staat, als alle vorhergehende 
Kriege. Die zween Hoͤfe der beiden Koͤnige, und die 
beiden Koͤnige ſelbſt verſanken in alle Arten von Wol⸗ 
luſt; doch freilich immer mit dem Unterſchied, daß 
dos Vergnuͤgen Heinrich IV. nicht fo ſehr einſchlaͤfer⸗ 
te, daß er nicht auch noch zuweilen uͤber ſeine Ange⸗ 
legenheiten nachdachte: die ernſthafte Vorſtellungen 
feiner Prediger, und die Vorwuͤrfe feiner aͤlteſten Offi⸗ 
ziere bei der Armee der Hugenotten, die ſehr frei mit 
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ihm ſprachen, erwekten ihn aus ſeinem Schlummer. 
Hingegen Zeinrich III. uͤberließ ſich ganz der Weich⸗ 
lichkeit und der Unthaͤtigkeit. Er ſchien kein Leben, 
keine Bewegung mehr zu haben; und ſeine Untertha⸗ 
nen bemerkten fein Daſeyn nur noch daran, daß fie 
alle Augenblike mit neuen Auflagen gedruͤkt wurden 
und ihr Geld für die Guͤnſtlinge des Königs aufge: 
wandt ſahen. 

Guͤnſtlinge hatte er immer drei, oder vier beiſam⸗ 
men. Eben damals fiengen Joyeuſe, und die beiden 
Nogarets an, ſich in ſeiner Gunſt feſt zu ſezen. Von 
dieſen lezteren nannte ſich der eine Bernhard und der 
andere Johann Ludwig. Der Aeltere ſtarb fünf 
oder ſechs Jahre nachher, und der Juͤngere wurde 
Herzog von Eſpernon, — einer der ſonderbarſten und 
unerklaͤrbarſten Männer," die je am Hofe beguͤnſtiget 
wurden, deſſen Cigenſchaften eben ſo vorzüglich wa⸗ 
ren, als fein Gluͤk. Nach und nach erregten die un 
geheure Summen, die der König an feine Guͤnſtlinge 
verſchwendete, die Klagen des Volks, das dadurch zu 
Grunde gerichtet wurde, und die unglaubliche Gröſſe 
ſolcher Geſchenke war fuͤr die Prinzen beleidigend, 
weil ſie ſahen, wie veraͤchtlich ſie dadurch werden, 
und dieſe Guͤnſtlinge waren alſo von der ganzen Welt 
verhaßt. Aber dieſer Haß fiel dann wieder auf den 
König zuruͤk, und die Gewalt, die dieſer bei feinen 
Parlamentern gebrauchen mußte, bis ſie ſeine Ver⸗ 
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ordnungen wegen neu errichteten Aemtern und Abga⸗ 
ben einregiſtrirten, vermehrte das Uebel. Denn wenn 
er auch durch fein Anſehen mit feinen uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Befehlen durchdrang, ſo folgten ihm tauſend 
Verwuͤnſchungen nach. Wenn aber die Parlamenter 
ſeinem Willen ſtandhaft entgegen handelten, was 
mehr als einmal der Fall war, ſo wurde er dadurch 
veraͤchtlich. 
Der Poͤbel, der ohnehin gern ſeinen Prinzen ver⸗ 
laͤſtert, wenn er die Empfindungen der Achtung und 
Ehrfurcht fuͤr ihn verloren hat, erzaͤhlte ſich die un⸗ 
glaublichſte Geſchichten von ſeinem Koͤnig und den 
Guͤnſtlingen deſſelben. Die Guiſen ſuchten dieſen 
Mignons (ſo nannte man damals die Guͤnſtlinge) bei 
jeder Gelegenheit wehe zu thun: ſuchten ſie aus ihren 
Stellen und Gouvernements zu verdraͤngen, um ſelbſt 
davon Beſiz nehmen zu koͤnnen, waren immer be⸗ 
muͤht, das Feuer anzublaſen, und die Erbitterung 
der Nation zu verſtaͤrken. Beſonders gaben ſie ſich 
deswegen in groſſen Staͤdten Muͤhe, vor welchen ſich 
die Guͤnſtlinge immer fuͤrchteten, und diß mit defto 
mehrerem Recht, weil ſie in dieſen immer verhaßt 
waren. Vornemlich durch dieſe Lage der Sache wur⸗ 
de die Gröffe der Ligue, und der Verluſt Zeinrichs 
III. befördert. N 

Es iſt gar nicht meine Abſicht die tauſend Raͤnke 
des Hofes innerhalb. fünf, oder ſechs Jahren zu er» 
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zählen, oder eine Geſchichte von dem Krieg zu ſchrei⸗ 
ben, den der Kronprinz *) in den Niederlanden zu 
ſeiner groſſen Schande führte, Nur diß einige be⸗ 
merke ich noch, daß der Kronprinz im (1 584. 
Jahr 1584. zu Chaſteau⸗Thierry unverheiratbet ſtarb, 
daß Heinrich III. keine Kinder hatte, und daß man 
ſchon jezt vorausſahe, er werde nie Kinder zeugen 
koͤnnen, wegen einer unheilbaren Krankheit, die er 
ſich bei feiner Zuruͤkkunft aus Polen zu Venedig zuge⸗ 
zogen hatte. Daher fezten- ſich die Guiſen und die 
Königin Mutter, als der Kronprinz von den Aerzten 
kaum fuͤr todt erklaͤrt war, ſogleich in Bewegung, 
um einem von ihrer Parthie die Krone zu verſichern, 
als wenn bereits der Thron unbeſezt waͤre. Keinem 
kam an unſern Zeinrich ein Gedanke, weil er nicht 
einmal im ſiebenten Grade mit dem koͤniglichen Hauſe 
verwandt war, und man in dem gewoͤhnlichen Erb⸗ 
ſchafts⸗Recht nur noch auf Verwandte im ſiebenten 
Grade Ruͤkſicht nahm. Ueberdiß hatte er auch nicht 
die Religion, die ſeit Chlodewig alle Könige von 
Frankreich gehabt hatten, und deswegen ſchien er der 
Krone Frankreichs und des Titels Allerchrifts 
lichſter nicht fähig zu ſeyn. Hierzu kam noch, 


„) Der Kronprinz hatte Antwerpen uͤberrumpeln wollen, 
weil er aber die Niederlaͤnder uͤbel behandelte, fo wur: 
de er von dem nehmlichen Volk, das ihn herbeigerufen 

hatte, wieder verjagt. 
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daß er zweihundert Meilen von Paris entfernt war, 
und in einen Winkel von Guienne verbannt ſchien, 
wo man ihn gar leicht in mehrere Haͤndel verwikeln 
und unterdruͤken zu können glaubte. i 
Nach den Wünſchen der Koͤnigin Mutter ſollte 

ein Prinz des Herzogs von Lothringen, an den ihre 
Tochter verheirathet war, regieren, und die Prinzen 
vom Gebluͤt uͤbergangen werden, gerade als ob Frank⸗ 
reichs Krone auf die weibliche Linie vererbt werden 
konnte. Sie wuͤnſchte diß nicht nur wegen der Liebe, 
die ſie gegen dieſe hatte, ſondern auch wegen einem 
geheimen Haß gegen unſern Zeinrich, von dem fie 
wohl ſahe, daß ihm der Himmel ganz gegen ihre 
Wuͤnſche den Weg zu dem Thron bahne. 

d Indeſſen betrog ſich doch dieſe kluge Dame gar 
ſehr, wenn ſie glaubte, daß der Herzog von Guiſe ih⸗ 
ren Entſchluß genehmige. Man ſahe es nemlich ſchon 
jezt, und die Folge bewieß es noch auffallender, daß 
er von der Zeit an, da er von den Günftlingen ver⸗ 
drungen, und von dem Koͤnig, um ſich gegen jene ge⸗ 
fällig zu beweiſen, uͤbel behandelt ward, die Krone 
von Frankreich ſich ſelbſt aufzuſezen ſuchte. Denn 
uͤbele Behandlung wirkt weiter nichts, als daß Maͤn⸗ 
ner voll ſo groſſer Gedanken und ſo erhabener Geſin⸗ 
nungen, wie dieſer Prinz, endlich aufs Aeuſſerſte ge⸗ 
bracht werden. Weil er nun aber wohl einſahe, daß 
er ein Werk von ſolcher Wichtigkeit nicht ausführen 


— See, 1584 


kbnne, daß es ihm unmöglich ſeyn wurde, die natürs 
liche Liebe, welche die Franzoſen gegen ihre königli⸗ 
che Prinzen haben, für ſich zu gewinnen, fo befchloß 
er, den alten Kardinal von Bourbon, den Oheim un⸗ 
ſeres Heinrichs zn gewinnen. Er verſprach alſo dem 
Kardinal, daß er ſeine und ſeiner Freunde Kraͤfte an⸗ 
wenden wolle, um ihm nach Heinrichs III. Tode die 
Krone aufſezen zu konnen. Dieſer gute Alte war 
auch wirklich ſchwach genug, ſich mit dieſen leeren 
Hofnungen zu ſchmeicheln; und machte die Maske 
des ſtolzen Herzogs, hinter welcher er eine groſſe An⸗ 
zahl Katholiken, die auf das Haus Bourbon Ruͤkſicht 
nehmen wollten, auf ſeine Seite brachte. Die Frage 
war dieſe: ob der Oheim dem Sohn ſeines aͤlteren 
Bruders in der Thronfolge vorgehen ſolle? — in der 
That eine ſchwierige Frage; denn nachdem zu Paris, 
der Hauptſtadt des Koͤnigreichs, und auch nach dem 
in mehreren anderen Staͤdten uͤblichen Recht konnte 
das Recht der Erbſchaft nicht auf eine Seitenlinie uͤber⸗ 
getragen werden. Die Unterſuchungen der Rechts⸗ 
Gelehrten über dieſen Theil des Geſezes fielen ſehr 
verſchieden aus, und unter mehreren Abhandlungen, 
die man daruͤber hat, ſpricht die eine zum Beſten des 
Oheims, die andere zum Beſten des Neffen. Allein 
dieſer Streit konnte nicht mit der Feder, er mußte 
mit dem Dogen entſchieden werden. Mehrere Groſſe 
glaubten, der Herzog von Guiſe habe ſehr gegen ſei⸗ 
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nen Vortheil, und ſo gar gegen ſeine Abſichten ge⸗ 
handelt, indem er den Kardinal von Bourbon als 
Nachfolger ſeines Koͤnigs anerkannt habe, da nach 
dem Tode des Kardinals, der nicht mehr ferne ſeyn 
konnte, die Krone an feinen Neffen unfern Heinrich 
kommen muͤſſe; allein vielleicht hatte er darauf ges 
rechuet, daß dieſer unterdruͤkt ſeyn konne, noch ehe es 
fo weit gekommen wäre, 

Heinrich III. durchſchaute den Plan des Herz 
zogs, oder um eigentlicher zu ſprechen, er wurde 
durch ſeine Guͤnſtlinge davon benachrichtiget, die eben 
hierinn ihr unvermeidliches Ungluͤk ſahen. Daher 
wuͤnſchte er ſo ſehr, Heinrich in die katholiſche Kirche 
zurüfzuführen, um den Anhängern der Ligue, den 
ſcheinbarſten Vorwand, der Ligue getreu zu bleiben, 
zu entziehen. Er ſandte deswegen den Herzog von 

Eſpernon an den Koͤnig von Navarra, der ihn durch 
Vorſtellungen deſſen, was ſein Intereſſe und die Po⸗ 
litik erfordere, bekehren ſollte. Unſer Heinrich hörte 
ihn zwar an, erklaͤrte aber, dieſe Gründe ſeien nicht 
hinreichend, um ihn zu einer Religionsaͤnderung zu 
bewegen, und entließ ihn mit vieler Höflichkeit. 

Die Hugenotten waren eitel genug, die Geſchichte 
dieſer Zuſammenkunft unſers Heinrichs mit dem Her⸗ 
zog von Eſpernon bekannt zu machen, und drucken 
zu laſſen, um zu zeigen, wie unerſchuͤtterlich feſt 
Heinrich feiner Religion ergeben ſeie, vielleicht auch, 
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um ihn dadurch um fo mehr für fie einzunehmen. 
Der Herzog von Guiſe hingegen ermangelte nicht, 
hieraus ſeinen Vortheil zu ziehen, den Katholiken 
hieraus die Hartnaͤkigkeit dieſes Prinzen zu zeigen, 
und ſie zu belehren, was ſie zu erwarten haͤtten, wenn 
er mit ſolchen Geſinnungen einmal zur Regierung 
kommen follte, 

Um ihn alſo immer mehr in die Enge zu treiben, 
wußte er es zu bewerkſtelligen, daß einige Eiferer die 
Ligue Öffentlich wieder herzuſtellen ſuchten, und in 
Paris ganz frei davon ſprachen, wo ohnehin einige 
neue Geiſtliche das Feuer bei mehreren in der Beichte 
wieder angefacht hatten. Die erſte oͤffentliche Ver⸗ 
ſammlung der Ligue ward in dem Kollegium von For⸗ 
tet, das man deswegen die Wiege der Ligue nannte, 
gehalten. Hier traten ihr mehrere Buͤrger, ſogar 
einige Geiſiliche aus Paris bei. Man fandte den Plan 
derſelben nach Rom, und uͤbergab ihn dem Pabſt 
Gregor XIII, damit er ihn billigen moͤchte; alle in 
er war nie dazu zu bewegen, ſondern verwarf ihn, 
ſo lang er lebte. | 

Sobald ſie einige Groͤſſe und Stärke erlangt hatte, 
lieſſen die Haͤupter derſelben deutlich genug merken, 
daß es ihnen nicht bloß darum zu thun ſeie, um kuͤnf⸗ 
tig fuͤr die Sicherheit der Religion zu ſorgen, ſondern 
daß ſie ſich bereits jezt dem Thron naͤhern wollten: 

ſie gaben deutlich genug zu verſtehen, daß es nicht 
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nur auf Heinrichs III. Nachfolger, den Koͤnig von 
Navarra, ſondern auch ſchon auf den jezt regierenden 
Koͤnig angeſehen ſeie. Sie hatten einige neuere Got⸗ 
tes⸗Gelehrte im Sold, die es genau zu beweiſen 
wußten, daß man einen Fuͤrſten, der ſeine Pflichten 
fo ſchlecht beobachte, nothwendig abſezen muͤſſe. Denn 
nur gute Obrigkeiten hätten einen göttlichen Beruf: 
eine gegen die Geſeze handelnde Obrigkeit könne keine 
Wuͤrde haben, fie ſeie von dem Straſſenraͤuber in. 
nichts verſchieden: es feie eben fo ungereimt, daß 
ein Mann König ſeyn ſolle, der die Regierungskunſt 
nicht verſtehe, und uͤberhaupt keinen Verſtand habe, 
als wenn man einen Blinden zum Wegweiſer wählen, 
oder von einer unbeweglichen Saͤule verlangen wollte, 
ſie ſolle Lebende in Bewegung ſezen. 

Nun begab ſich der Herzog von Guiſe in ſein Gou⸗ 
vernement Champagne, und ſtellte ſich unzufrieden, 
um den Herzog von Lothringen fuͤr die Ligue zu ge⸗ 
winnen. Dieſem machte er nemlich Hofnung, ſeinen 
Sohn auf den franzoͤſiſchen Thron zu erheben, wozu 
er wegen feiner Mutter, einer Tochter Heinrichs II. 
ein Recht zu haben glaubte. Man kam deswegen zu 
Joinville zuſammen, wo ſich auch ſpaniſche Bevoll⸗ 

maͤchtigte einfanden, welche die Unterhandlungen un⸗ 
terzeichneten, und dem Herzog von Guiſe groſſe Geld: 
Summen in Wechfeln übergeben haben follen, ä 
5 2 Nach 
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Nach diefer Zuſammenkunft ſtellte der Herzog 
uberall Werbungen an, feine Anhänger bemäͤchtigten 
ſich ſo vieler Plaͤze als moͤglich war, nicht nur ſolcher, 
die den Hugenotten, ſondern auch ſolcher, die den 
Katholiken gehört hatten. Der König hätte dieſe neu 
angeworbene Truppen ſehr leicht auseinander ſprengen 
koͤnnen, wenn er nur einen Feldzug gewagt hätte; 
allein die Königin Mutter ſuchte nach Art geldgieriger 
Aerzte das Uebel zu vergröffern, um daraus Vortheil 
zu ziehen, hielt ihn zuruͤk, beſchaͤftigte ihn in ſeinem 
Kabinet und wußte ihn zu uͤberreden, daß ſie den Her⸗ 
zog von Guiſe bald wieder zu ſeinen Pflichten zuruͤk⸗ 
bringen wolle, wenn der Koͤnig nur ihr die ganze 
Sache uͤberlaſſen wolle. Daher kam ſie mit dem Her⸗ 
zog zu Vitry zuſammen, um ihm Zeit zur Verſtaͤr⸗ 
kung ſeiner Parthie zu laſſen. So bald er alſo ſahe, 
daß er nichts mehr zu befuͤrchten habe, ſo brach er die 
Unterhandlungen ab, und ſtellte ſich nun, als ob er 
gerade auf Paris loß gehen wolle. 

Der König, hierüber aͤuſſerſt betreten, bat ſeine 
Mutter um jeden Preis eine Vermittlung zu treffen, 
die ſie denn auch durch die Unterhandlungen zu Ne⸗ 
maurs zu Stande brachte. Hier wurden dem Herzog 
von Guiſe und andern Prinzen von ſeinem Hauſe 
mehrere Gouvernements, groſſe Geld⸗Summen, und 
uͤberdiß ein blutiges Edikt über die Hugenotten zuge⸗ 

E ö 
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ſtanden. Vermoͤge dieſes Befehls ſollte jeder, det 
eine andere Religion, als die katholiſche dffentlich leh⸗ 
ren wuͤrde, ſein Leben verlieren, und ſeine Guͤter ſoll⸗ 
ten eingezogen werden; alle Lehrer und Prediger der 
Hugenotten ſollten innerhalb einem Monat, und alle 
Hugenotten innerhalb ſechs Monaten das Reich ver⸗ 
laſſen, oder ihre falſche Religion abſchwören. Man 
nannte diß Edikt das Edikt vom Julius, und die Li⸗ 
gue noͤthigte den Koͤnig, ſich ſelbſt ins Parlement zu 
begeben, um dieſes Aktenſtuͤk einregiſtriren zu laſſen. 

1585.) Einige Zeit nachher erhielt man Nach⸗ 
richt von Rom, daß Sixt V, welcher dem Pabſt 
Gregor XIII. auf dem paͤbſtlichen Stuhl gefolgt war, 
endlich die Ligue gebilliget; daß er noch uͤberdiß fuͤrch⸗ 
terliche Bullen gegen den Koͤnig von Navarra und 
den Prinzen von Konde“ ausgefertiget; daß er fie für 
Kezer, Abgefallene, Haͤupter, Gönner und Beſchuͤ⸗ 
zer der Kezerei erklaͤrt habe; und daß ſie alſo in die⸗ 
jenige Strafen verfallen ſeien, welche buͤrgerliche und 
kirchliche Geſeze verordnen; daß ſie und ihre Nachkom⸗ 
men aller ihrer Laͤndereien und Wuͤrden verluſtiget, 
daß ſie zur Erbfolge in allen Fuͤrſtenthuͤmern ohne 
Ausnahme, beſonders aber in dem Koͤnigreich Frank⸗ 
reich unfähig, und daß die Unterthanen von dem Eid 
der Treue, und der Pflicht, ihnen gehorſam zu ſeyn, 
loßgeſprochen ſeien. 

Jezt mußte unſer Heinrich wieder all feinen Muth 
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und feine ganze Standhaftigkeit zu Huͤlfe nehmen, um 
einen ſolchen heftigen Angriff auszuhalten. Er war, 

wie wir ſchon gehoͤrt haben, einigermaſſen in Wol⸗ 
läſte verſunken, aber die Nachricht von dieſen fuͤrch⸗ 

terlichen Anſtalten ſeiner Feinde ſchrekte ihn aus ſei⸗ 

nem Schlummer auf: er dachte über ſeine Lage nach, 

und nun fieng ihn fein voriger Muth wieder an zu 

belebeu; er zeigte jezt weit mehr Staͤrke, als vorher 

nie. Es iſt richtig, was er nachher ſelbſt bekannte, 
er hatte ſeinen Feinden ſehr zu danken, daß ſie ihn ſo 

preßten: haͤtten ſie ihn in Ruhe gelaſſen, vielleicht 

haͤtte er in einem Winkel von Guienne ein Pflanzen⸗ 

Leben gelebt: er hätte vielleicht nie über feine Lage 
nachgedacht, bis an den Tod Zeinrichs III, wo denn 

ſeine Bemuͤhungen um die Krone vergeblich geweſen 

waͤren. 

Eben aus dieſem Zeitpunkt ſind zwo ſeiner glaͤn⸗ 
zendſten Handlungen bekannt. Die eine war, daß er 
durch Pleſſis Mornay, einen Edelmann, von groſ⸗ 
ſer Gelehrſamkeit, an dem nichts zu tadeln war, als 
daß er Hugenot war, auf das Manifeſt der Ligue in 
einer Schuzſchrift antworten, und von dieſem ſeine 
Erklaͤrung aufſezen ließ. Die Haͤupter der Ligue hat⸗ 
ten Heinrichs Ehre mit mehreren Verlaͤumdungen an⸗ 
gegriffen. Er bat daher in der leztern dieſer Schrif⸗ 
ten, der König möchte es nicht ungnaͤdig aufnehmen, 
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wenn er mit aller ſchuldigen Ehrerbietung gegen den 
. König dieſe eben fo falſche als boshafte Beſchuldigun⸗ 
gen als Luͤgen darſtelle. Um nicht das Blut ſo vieler 
Edelleute zu vergieſſen, um das aͤuſſerſte Elend des 
armen Volks, und die unendlichen Unordnungen, wel⸗ 
che von zuͤgelloſen Soldaten nothwendig entſtehen 
müßten, die Gotteslaͤſterungen, das Rauben, und 
die Zerſtoͤrung ganzer Provinzen zu verhuͤten, erbot 
er ſich gegen den Herzog von Guiſe, das Haupt der 
Ligue, die Klagen gegen ſeine Perſon, Mann gegen 
Mann, oder zween gegen zween, oder zehen gegen 
zehen mit den Waffen nach den Geſezen der Ritter 
Ehre auszumachen: entweder im Reich an jedem Ort, 
den der König beſtimmen würde, oder auffer demſel⸗ 
ben, wo es dem Herzog von Guiſe gefällig wäre, 

Dieſe Erklaͤrung machte einen groſſen Eindruk; 
man geſtand, daß man gegen einen Prinzen, der fo 
billige Grundſaͤze aͤuſſere, die Waffen nicht gebrau⸗ 
chen duͤrfe. Der groͤßte Theil des Adels billigte diß 
großmuͤthige Verfahren, und erklaͤrte laut, daß der 
Herzog von Guiſe eine ſo groſſe Ehre nicht ausſchla⸗ 
gen duͤrfe. 

Der Herzog beſaß zwar Muth genug, dieſe Aus⸗ 
forderung anzunehmen, allein er bedachte, daß es in 
Frankreich als Hochverrath betrachtet werden würde, 
wenn er gegen einen Prinzen von Gebluͤt den Degen 
ziehen, und daß er dadurch die Sache der Religion 
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und des Staats zu feiner eigenen machen würde. Er 
antwortete alſo fehr klug, er verehre die Prinzen vom 
Gebluͤt; er habe alle Achtung vor die Perſon des Koͤ⸗ 
nigs von Navarra; er habe mit dieſem gar nichts 
auszumachen: er eifere bloß fuͤr die katholiſche Reli⸗ 
gion, die in Gefahr ſtehe, und fuͤr die Ruhe des 
Staats, die ganz darauf beruhe, daß nur eine Reli⸗ 
gion geduldet werde. 

Die andere jener zwo Handlungen war folgende. 

Gegen die Bannſtrahlen, die der Papſt gegen ihn ges 
ſchleudert hatte, ſuchte er Schuz bei dem Koͤnig, be⸗ 
klagte ſich bei ihm, und zeigte, daß diß mehr ein Ein⸗ 
griff in die Rechte des Koͤnigs, als in die ſeinige ſeie; 
der Koͤnig, ſagte er, muͤſſe bedenken, daß, wenn es 
dem Papſt erlaubt ſeie, über die kuͤuftige Thronfolge 
zu entſcheiden, wenn er ſich erfrechen dürfe, einen 
Prinzen vom Gebluͤt der Krone unfaͤhig zu erklaͤren, 
er auch noch weiter gehen, und den König ſelbſt abs 
ſezen koͤnne, was nach einer Sage Papſt Jacharias 
an Childerich III. bewieſen habe. 

Dieſe Vorſtellungen hatten die Wirkung, daß der 
Koͤnig die Bekanntmachung der paͤpſtlichen Bullen in 
ſeinem Reich verbot. Aber unſer Zeinrich war da⸗ 
mit noch nicht zufrieden. Er hatte zu Rom viele 
Freunde, und dieſe waren beherzt genng, Gegen⸗ 
ſchriften Zeinrichs und des Prinzen von Konde“ an 
den Kreuzſtraſſen anzuſchlagen, in welchen ſich die 
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Prinzen von dieſem Ausſpruch des Papſtes an den 
Gerichts⸗Hof der Pairs von Frankreich wandten; je⸗ 
den der ſie der Kezerei anklagte, Luͤgen ſtraften, und 
ſich erboten, auf einer allgemeinen Kirchen ⸗Verſam̃⸗ 
lung das Gegentheil zu beweiſen, und endlich ſchwu⸗ 
ren, den Schimpf, den der Papſt dem Koͤnig, ſei⸗ 
nem Haufe und allen Parlements⸗Haͤuſern anges 
than haͤtte, zu raͤchen. 

Es ſchien nothwendig zu ſeyn, daß dieſe Schrif⸗ 
ten den Papſt aͤuſſerſt reizen muͤſſen. Wirklich zeigte 
es ſich auch Anfangs, daß er wuͤthend ergrimmt ſeie. 
Doch da ſich ſein Zorn einigermaſſen * ſo 
bewunderte er den groſſen Muth des Koͤnigs, der das 
ihm angethane Unrecht in einer ſolchen Entfernung zu 
raͤchen, und den Papſt ſo gar vor den Thoren ſeines 
Palaſtes ſeinen Unwillen empfinden zu laſſen gewußt 
hätte, Wirklich noͤthigte ihm diefe Handlung auch fo 
viele Achtung fuͤr Zeinrich ab, (ſo wahr iſt es, daß 

ſich die Tugend ſelbſt auch bei ihren Feinden Achtung 
zu verſchaffen weiß) daß er oft ſagte, er wuͤrde unter 
allen chriftlichen Fuͤrſten nur dieſem, und der Königin 
Eliſabeth von Engelland die groſſen Entwuͤrfe, mit 
welchen ſich ſein Geiſt beſchaͤftige, mittheilen, wenn 
ſie nur Katholiken waͤren. Eben deswegen konnten 
ihn denn auch alle Bitten der Ligue nicht bewegen, 
‚fie mit Geld zu dieſem Krieg zu unterftügen. Daher 
ſcheiterten auch ſo viele ihrer Entwuͤrfe; denn ſie hatte 


— 68 — 1585 


ſich auf eine Million, die er ihr verſprochen hatte, 
von dem Papſt Rechnung gemacht. 

So wie nun die Haͤupter der Ligue darauf be⸗ 
dacht waren, alle groſſen Herren und Staͤdte, welche 
ſie dazu uͤberreden konnten, mit ſich zu verbinden, 
eben ſo bemuͤhte ſich auch unſer Heinrich, von beiden 
Religionen neue Freunde zu bekommen. Der Mar⸗ 
ſchall von Damville — Montmorency, Gouverneur 
von Languedok, der Herzog von Montpenſier, ein 
Prinz vom Geblüt, und Gouverneur von Poitou 
ſammt feinem Sohn dem Prinzen von Dombes; der 
Prinz von Kon), der einen Theil von Poitou, von 

Kaintonge und von Angoumois in feiner Gewalt 
hatte, der Graf von Soiſſons, und fein Bruder, 
der Prinz von Konty, alle dieſe waren auf Zeinrichs 
Seite. Von dieſen fuͤnf Prinzen vom Gebluͤt waren 
die drei leztere ſeine Geſchwiſter⸗Kinder, die erſtere 
aber waren um einen Grad weiter entfernt: Alle be⸗ 
kannten ſich zu der katholiſchen Religion, nur den 
Prinzen von Konde ausgenommen. Ferner ſchlugen 
ſich zu Heinrich: Leſdiguieres, ein gewöhnlicher Edel: 
mann, der ſich aber durch ſeinen Muth ſo weit erho⸗ 
ben hatte, daß er Herr der Provinz Dauphin“, und 
dem Herzog von Savoyen furchtbar wurde, Klaudius 
von Trimouville, der groſſe Beſizungen in Poitou und 
Bretagne hatte, und hald nachher Hugenott wurde, 

um die Ehre zu haben, ſich mit einer Tochter des 
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Prinzen von Konde vermählen zu Finnen; Zeinrich 
von Tour, Vikomte von Turenne, der aus Gefaͤllig⸗ 
keit, oder aus Ueberzeugung die neue Religion ange⸗ 
nommen hatte; Chaſtillon, Sohn des Admirals von 
Koligny; Voulaye, Herr von Poitevin; Renatus, 
Haupt des Hauſes von Rohan; Franz, Graf von 
Rochefoueaud; Georg von Klermont d'Amboiſe; Herr 
von Aubeterre; Jakob von Kaumont = la > Force; 
Herr von Pond, Saint Gelais⸗Lanſak, und mehrere 
andere groſſe Herren und Edelleute, die groͤſtentheils 
der neuen Religion ergeben waren. Nun ſchikte er 
auch eine Geſandtſchaft an die Koͤnigin Eliſabeth, 
von England, und an die proteſtantiſche Fuͤrſten in 
Deutſchland, die ihre Geſchaͤfte ſo gut beſorgten, daß 
eine feſte Verbindung mit dieſen entſtand, vermöge der 
ſie einander zu ſchuͤzen ſich verſprachen. Durch dieſe 
feſte Verbindungen geſchahe gerade das Gegentheil 
von dem, was die Ligue gehoft hatte; und die Macht 
unſeres Heinrichs war nun fo groß, daß er nicht 
mehr befücchten durfte, angegriffen zu werden, ohne 
Vertheidigungs⸗Mittel zu haben. 

Ich uͤbergehe die Unternehmungen beider Par⸗ 
1586.) thien in den Jahren 1585, uud 1586. 
weil ſie nicht merkwuͤrdig ſind. 

Am aͤrgerlichſten war dieſer Krieg für Zeinrich III. 
Denn er wurde auf feine Koſten und zu feiner gröften 
Schande geführt, weil er die Erbfolge betraf, Zu 
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einer Zeit, da er noch lebte, und ſich ganz wohl bes 
fand, ſchien man ihn doch bereits als geſtorben anzu⸗ 
ſehen. Er war keiner von beiden Parthien gewogen: 
aber er war feinen Guͤnſtlingen fo ganz uneingeſchraͤnkt 
ergeben, daß er, wenn es nur moͤglich geweſen waͤre, 
ſehr gerne fein Reich unter fie vertheilt hätte, Die 
Ligue hingegen glaubte, ſtark genug zu ſeyn, um zu 
ſiegen; und unfer Heinrich hofte gewiß, die Wuͤnſche 
dieſer beiden zu vereiteln. Die Koͤnigin Mutter hatte 
mit den Kindern ihrer Tochter, die an den Herzog 
von Lothringen verheirathet war, von dieſen ganz ver⸗ 
ſchiedene Abſichten, und verſprach dem Koͤnig Mittel 
zu erfinden, diß Ungewitter abzuwehren. Deswegen 
brachte fie einen Waffenſtillſtand mit unſerem Heinz 
rich zu Stande, waͤhrend welchem man zwiſchen ihm 
und ihr eine Zuſammenkunft auf dem Schloß zu St. 
Brix bei Toignak vermittelte, wo ſich beide im Mo⸗ 
nat December einfanden. 

Es koſtete viele Muͤhe, beide wegen der noͤthigen 
Sicherheit zu beruhigen, beſonders bei der Koͤnigin 
Mutter; denn ſie war aͤuſſerſt mißtrauiſch. Hier zeig⸗ 
te ſich nun Heinrichs Großmuth aufs neue. Er 
hatte, um zu dieſer Unterredung nothwendige Sicherheit 
zu verſchaffen, einen Waffenſtillſtand eingegangen, 
unter der Bedingung, daß, wer dieſen brechen wuͤr⸗ 
de, mit allen ſeinen Leuten angehalten werden ſollte. 
Nun ſtellten ſich einige von Heinrichs Leuten, als ob 
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ſie an ihm zu Verraͤthern werden wollten, und wußten 
dadurch einige katholiſche Kapitaine, die auf Beute 
allzubegierig waren, zu überreden, fie hätten einen 
Anſchlag auf Fontenay gefaßt, und wollten dieſe 
Stadt ihnen in die Haͤnde ſpielen. So haͤtte man 
alſo den Katholiken ihre Treuloſigkeit bewieſen, und 
die Koͤnigin Mutter anhalten koͤnnen. Aber unſer 
großmuͤthiger Prinz hatte nicht ſo bald von dieſem 
Betrug Nachricht erhalten, als er aͤuſſerſt erbittert 
daruͤber die Fortſezung deſſelben unterſagte. 

Durch dieſe Handlung hatte er ſeine Großmuth 
gezeigt, ſeine Feſtigkeit und Geiftes= Gröffe zeigte er 
während der ganzen Zuſammenkunft. Die Königin 
fragte ihn, was ihm beliebe? hier erwiederte er ihr 
mit einem Blik auf die Frauenzimmer, die ſie mitge⸗ 
bracht hatte, gar nichts; um ihr damit anzudeuten, 
daß fie ihn nicht mehr, wie vorher anförnen koͤnne. 
Sie gab ſich immer Muͤhe, zwiſchen ihm und den 
uͤbrigen Haͤuptern ſeiner Parthie Uneinigkeit zu ſtif⸗ 
ten, oder, um ihn verdaͤchtig zu machen, erbot ſie 
ſich, ihm alles, was er für ſeine Perſon verlangte, 
einzuraͤumen; allein weil er ihre Liſt kannte, ſo hielt 
er feſt darauf, er koͤnne ohne die Theilnahme ſeiner 
Freunde nichts verhandeln. 

Nach langen Unterhandlungen fragte ſie ihn end⸗ 
lich, ob denn alle ihre Muͤhe, die ſie ſich blos aus 
Liebe zum Frieden gegeben habe, vergeblich ſeyn ſolle; 
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er antwortete ihr aber, diß iſt nicht meine Schuld; 
ich hätte Sie, meine Gebieterin! Ihre Ruhe unge: 
ſtört genieſſen laſſen; aber Sie haben mir die meinige 
geraubt; die Muͤhe, die Sie ſich gemacht haben, war 
Ihr Vergnuͤgen und Ihre Unterhaltung: Ruhe iſt 
der groͤßte Feind Ihres Lebens. 

Er gab mehrere nachdruͤkliche, und finnreiche Ant⸗ 
worten, doch die merkwuͤrdigſte ift die, welche er dem 
Herzog von Nevers aus dem Hauſe von Gonzague, 
der die Koͤnigin Mutter begleitet hatte, gab. Die⸗ 
fer ſagte einſt zu Heinrich, und trat einen Schritt 
vorwaͤrts, es wuͤrde ihm bei weitem mehr Ehre ma⸗ 
chen, wenn er ſich in der Geſellſchaft des Königs be⸗ 
faͤnde, als unter ſolchen Leuten, unter denen er nicht 
einmal Anſehen habe: ſein Anſehen ſeie ja ſo gering 
unter ihnen, daß er in einer Verlegenheit wegen Geld 
zu Rochelle nicht einmal eine Auflage machen konnte. 
Hierauf erwiederte Zeinrich: Ich kann zu Rochelle 
alles thun, was ich will, denn ich will nichts, als 
was meine Pflicht iſt. 5 

Dieſe Zuſammenkunft hatte nur neue Erbitterung 
erregt, und kaum war die Koͤnigin Mutter zuruͤk, ſo 
bothen die Guiſen, die kein Mittel unverſucht lieſſen, 
um ſich an den Guͤnſtlingen zu raͤchen, unſerem Heinz 
rich ihre Dienſte an, und der Herzog von Maienne 
ließ ihm ſagen, er habe nun Gelegenheit, ſeiner Sache 
aufzuhelfen, wenn er ſie nur benuzen wolle: er ſolle 
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mit vier Rittern zu ihm kommen, wohin er wolle; zu 
ſeiner Sicherheit wolle er ihm ſeine Gemahlin und 
Kinder zu Geiſeln geben. Allein es folgte auf dieſe 
Unterhandlung nichts, wovon ich den Grund nir⸗ 
gends angegeben finde. 

Dien uͤbrigen Theil des Winters brachte man an 
beiden Hoͤfen mit Gaſtmahlen und Baͤllen zu: denn 
des groſſen Elends und der ungeheuren Unruhen im 
Staat ungeachtet hatte die Koͤnigin Mutter doch die 
Baͤlle an allen Orten, und zu allen Zeiten eingefuͤhrt. 
Diß ſolle ſie gethan haben, um ihre Soͤhne, und an⸗ 
dere Groſſe mit dieſem elenden Vergnuͤgen zu unter⸗ 
halten; weil ſie kein beſſeres Mittel gekannt haben 
ſolle, ſie zu zerſtreuen, und ſo zu ſagen, alle Kraͤf⸗ 
te ihrer Seele aufzuldſen, als eben Muſik, beftändige 
Bewegung des Koͤrpers, und die bezaubernde Kraft 
ihrer Frauenzimmer. Nach dem Beiſpiel des Hofes 
beherrſchte die Liebe zu Baͤllen und Maskeraden das 
ganze Koͤnigreich; und ſelbſt die Prediger konnten es 
nicht verhindern, daß man ſelbſt auch bei den meiſten 
groſſen Herren unter den Hugenotieen Bälle veranſtal⸗ 
tete, wiewohl es immer auch einige gab, denen diß 
unertraͤglich war. 

Im Fruͤhjahr fiengen die Wasen von 
beiden Theilen wieder an: doch ward dieſer Feldzug 
erſt am Ende ſehr bedeutend. Die deutſche proteſti⸗ 
rende Fuͤrſten ſchikten den Hugenotten eine Armee zu 
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Huͤlfe, die aus fuͤnftauſend Fußgaͤngern, ſechstau⸗ 
ſend Schweizern, und ſechstauſend Reutern beſtand. 
Dieſe durchzog Lothringen und Cham: (1587. 
pagne, gieng uͤber die Seine, und naͤherte ſich der 
Loire, wie wenn ſie uͤber dieſen Fluß ſezen, oder ſich 
an demſelben weiter hinaufwaͤrts ziehen wollte. Eben 
damals hatte der Koͤnig von Navarra ſeine Armee in 
der Gegend von Rechelle verſammlet, und bemuͤhte 
ſich noch vor jenem Heer die Loire zu erreichen: allein 
hieran wurde er durch eine Armee des Koͤnigs, die 
unter den Befehlen des Herzogs von Joyeuſe ſtand, 
und dem Koͤnig von Navarra uͤberall folgen mußte, 
verhindert. Auch der Herzog von Guiſe hatte ſeine 
Soldaten verſammlet. Zwar waren dieſer nur we⸗ 
nige, indeſſen verfolgte er doch die Reuterei, war ihr 
zur Seite, oder zog vor ihr her, und ließ ſich öfters, 
ohne ſich eben viel zu wagen, mit ihr ein: denn dieſe 
ſchwer bewafnete Fremde konnten nicht ſehr ſchnell 
vorruͤken; ihre Anführer hatten weder die gehörige 
Achtung, noch hinreichende Kenntniſſe ihr Heer an⸗ 
zufuͤhren, und ihre Hauptleute waren alle uneinig 
miteinander, 

Wegen dieſer Fehler konnte die Armee nie einen 
guten Plan ausfuͤhren. Man konnte die Loire an 
verſchiedenen Orten durchwaden, denn es war ſchon 
gegen Ende des Septembers, und doch wollte diß 
Heer nicht darüber gehen; ſondern es breitete ſich in 
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den Feldern von Beauſſe aus, und erwartete hier 
Nachrichten von dem Koͤnig von Navarra, anſtatt 
nach Nivernois zu gehen, und Burgund zu erobern. 
Die Abſicht des Koͤnigs von Navarra war, ſich an 
der Dordogne nach Guienne zu ziehen, dort ſein gan⸗ 
zes Heer zu verſammlen, um es ſodann zum Beſten 
derjenigen Provinzen, die ihm ergeben waren, mit 
der Armee der Proteſtanten in Burgund zu vereini⸗ 
gen. Der Herzog von Joyeuſe folgte ihm eigenfinnig 
genug, weil er ſich einbildete, Zeinrich fliehe vor 
ihm; da doch dieſer weiter nichts ſuchte, als vor ſei⸗ 
ner Vereinigung mit den Deutſchen eine Schlacht zu 
vermeiden. 

Dieſer neue Herzog hatte von der Gunſt ſeines 
Koͤnigs viel verlohren, da er ſich auf die Seite der 
Ligue neigte. Diß kam nicht von feiner Zuneigung 
gegen die Geiſeln, ſondern daher, daß ihm ſeine 
Schmeichler eingebildet hatten, er verdiene Anfuͤhrer 
dieſer angeſehenen Parthie zu ſeyn. Ueberdiß hielt er 
die voͤllige Zerruͤttung der Hugenottiſchen Parthie für 
ſo entſchieden, daß er vom Papſt die Einziehung der 
Ländereien, über welche Heinrich unmittelbar zu ges 
bieten hatte, auswuͤrkte. Weil er nun feine Ehre 
und feine Gunſt, um die es ſehr mißlich aus ſahe, 
retten wollte, fo folgte er unſerem Heinrich fo ſchuell, 
daß er ihn endlich bei Koutras erreichte. 

Die Armee des Herzogs war, daß ich mich ſo aus⸗ 
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drüͤke, ganz Gold; glänzte von Rauſchgold; ire 
Waffen waren eingelegt; ihre Federbuͤſche erhoben 
ſich hoch in die Luft; ihre Scherpen waren geſtikt, 
und eben ſo ihre Pelze, womit jeder Offizier ſeine 
Kompagnie nach der Mode der damaligen Zeit ge⸗ 
ſchmuͤkt hatte. Die Armee des Koͤnigs von Navarra 
hingegen war ganz Eiſen: ihre Waffen hatten ihre 
graue Farbe durch keinen Schmuk verlohren, ihre 
groſſe Mintel waren aus Büffel> Leder verfertiget, 
und zu einem haͤufigen Gebrauch, bei dem man ſich 
nicht ſchonen konnte, eingerichtet. Die Armee des 
Herzogs hatte darinn einen Vorzug vor der andern, 
daß ſie ſechs tauſend Reuter, und tauſend Fußgaͤnger 
weiter hatte, die Haͤlfte von denjenigen, die ſonſt zu 
Fuß gedient hatten, war jezt beritten, und mit Feuer⸗ 
gewehren verſehen; beinahe die ganze Reuterei war 
mit Lanzen bewafnet; mehrere hatten zugerittene 
Pferde. Ihr kam der Name und das Anſehen des 
Koͤnigs, und endlich die ſichere Hofnung der Beloh⸗ 
nungen zu ſtatten. Aber freilich beſtand ſie auch zur 
Haͤlfte aus neu augeworbenen Leuten; war an keine 
Ordnung und Kriegszucht gewoͤhnt; hatte einen Ge⸗ 
neral ohne Anſehen; anſtatt eines einigen, hundert 
Anführer — alle junge Leute, erzogen unter den 
Freuden des Hofes, denen es nicht an Muth, aber 
an Erfahrung mangelte. 

Zeinrichs Armee hingegen beſtand aus einer aus⸗ 
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erlefenen Anzahl Hugenotten, aus alten Soldaten, 
die in den Schlachten bei Jarnak und Montkontour 
gedient hatten, aus Maͤnnern, die im Krieg aufge⸗ 
wachſen, und in unterbrochenen Widerwaͤrtigkeiten, 
in ewigen Schlachten auferzogen worden waren. Ihre 
Anführer waren drei Prinzen vom Gebluͤt; der erſte 
derſelben hatte den ſtrengſten Gehorſam, und war 
als muthmaßlicher Erbe der Krone geehrt; geliebt 
von ſeinen Soldaten, und jezt die einige Hofnung 
aller rechtſchaffenen Franzoſen: und, was mehr als 
die beſte Waffen, vermag, ſeine se mußte ſiegen 
oder ſterben. 

Man gab jezt Befehle zum Angriff der Koͤnig 
von Navarra rief feine Generale zuſammen, ſtellte 
ſich auf einen kleinen Hügel, und ermahnte fie von 
da aus in einer kurzen, ſeiner Wuͤrde und den Um⸗ 
ſtaͤnden der Zeit angemeſſenen Rede. Er ſchwuhr bei 
Gott, daß er nicht wider feinen König fechte, ſon⸗ 
dern blos zur Vertheidigung ſeiner Religion und ſei⸗ 
ner Rechte. Nun wandte er ſich an die beiden Prin⸗ 
zen von Gebluͤt, den Prinzen von Konde“ und von 
Soiſſons: Ihnen ſagte er, ſage ich nichts, als daß 
Sie aus dem Hauſe von Bourbon ſind, und ſo wahr 
Gott lebt, ich will Ihnen zeigen, daß ich der aͤlteſte 
aus dieſem Hauſe bin. 

Seine Tapferkeit zeichnete ſich an dieſem Tage 

ER vor 
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vor alen andern aus. Er hatte feinen Helm mit 
einem weiſſen Federnbuſch geſchmüͤkt, um ſich kennt⸗ 
lich zü machen und weil er dieſe Farbe liebte. Da 
ſich i nun einige Soldaten vor ihn hindrangen, um 
ihn zu beſchüzen; und ſeine Perſon zu defen, fo rief 
er: Plaz! bedeket mich nicht, ich will gefehen ſeyn. 
— Eine nothwendige Kuͤhnheit für einen Fuͤrſten, der 
ſein Land erſt erobern wollte, die aber Vermeſſenheit 
und ein unerträglicher Fehler an einem König geweſen 
wäre, der fein Reich ſchon im Beſiz gehabt hätte, 
Er warf die erften feindlichen Reihen zuruͤk, und 
machte mit eigener Hand Gefangene. So rief er 
3. B. einem Faͤhnderich bei den Gens d’Armes, den 
er beim Hals hielt, zu: ergieb dich Philiſter! 

i Nach der Schlacht ſahen einige die Feinde über 
eine Anhöhe fliehen, und fagten ihm, die Armee des 
5 Marſchalls von Matignon ſeie im Anzug. Diß be 
trachtete er als eine neue Gelegenheit zum Ruhm, 
wandte ſich voll Muths zu den Soldaten, und rief 
ihnen zu, kommt Freunde! wir wollen ein noch nie 
geſehenes Schauspiel geben — zwo Schlachten an 
einem Tag. Doch man hatte an dieſem Tage nicht 
nur ſeine Tapferkeit, ſondern auch ſeine Gerechtigkeit, 
feine Maͤſſigkeit, und ſeine Guͤte zu bewundern. Von 
der erſten erzählt man folgendes Beispiel. 

Er hatte die Tochter eines offziers zu Rochele 
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mißbraucht, dadurch dieſe ganze Familie beſchimpſt, 
und allen Einwohnern zu Rochelle ein Aergerniß ge⸗ 
geben. Zeinrichs Heer ſtellte ſich bereits in Schlacht⸗ 
ordnung, und nun ſollte eben gebetet werden, als ſich 
ein Prediger die Freiheit nahm, ihm vorzuſtellen, 
Gott koͤnne ſeine Waffen nicht begluͤken, wenn er 
ihm diß Vergehen nicht abbitten, wenn er nicht für 
das angerichtete Aergerniß Genugthuung leiſten, und 
wenn er nicht der Familie die ihr geraubte Ehre wie⸗ 
der herſtellen wuͤrde. Der gute König gehorchte die⸗ 
ſen Vorſtellungen demuͤthig, fiel auf die Kniee, bath 
Gott dieſen Fehler ab, erſuchte alle, die gegenwärtig 
waren, Zeugen feiner Reue zu ſeyn, und bath, den 
Offizier zu verſichern, wenn es Gottes Wille fei, daß 
er dieſe Schlacht uͤberlebe, ſo wolle er ihm wegen ſei⸗ 
ner beleidigten Ehre Genugthuung geben. Dieſe 
ehriſtliche Demuth entlokte den Augen aller Umſtehen⸗ 
den Thraͤnen, und jeder hätte tauſend Leben für einen 
Prinzen aufgeopfert, der ſo herzlich geneigt war, auch 
Geringen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. 

Da er ſich ſo ſelbſt beſiegt hatte, ſo ließ ihn Gott 
ſeine Feinde beſiegen, und wer weiß, ob Gott ihn 
nicht eben deswegen ſo hoch erhob, weil er ſich ſo 
chriſtlich gedemuͤthigt hatte. Die feindliche Armee 
wurde ganz zerſtreut, verlohr 5000 Soldaten, ihre 
Kanonen, Gepaͤk, Fahnen und alle ihre Anführer , 
nur zween oder drei ausgenommen, unter andern den 
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Herzog von Jopeuſe, und St. Sauveur ſeinen Bru⸗ 
der, die man auf der Wahlſtatt liegen fand. Am 
Abend ſahe der Sieger feine Wohnung. voll gefange⸗ 
ner und verwundeter Feinde, und mußte deswegen 
ſeinen Aufenthalt bei Pleſſis⸗ Mornay nehmen: weil 
nun aber der entſeelte Körper des Herzogs von Joyeuſe 
unten auf einer Tafel lag, ſo mußte er eine Treppe 
höher fteigen, Während er nun fpeiste, wurben ihm 
die Gefangene vorgeſtellt, und 50 Fahnen von den 
Fußgaͤngern und 22 von den Reutern uͤberliefert. 5 

Es war ein ſchoͤner und ruͤhmlicher Anblik für 
dieſen Prinzen, ſeine Feinde, die vorher die Einzie⸗ 
hung feiner Länder von dem Papſt bewirkt hatten, 
beſiegt, ſeine Tafel mit ſo vielen vornehmen Gefan⸗ 
genen umringt, und ſein Zimmer mit ſo vielen Fah⸗ 
nen behangen zu ſehen. Doch muß das für einen 
edeldenkenden Mann noch weit ruͤhrender geweſen 
ſeyn, wenn er bemerkte, daß Zeinrich bei ſo vielen 
Veranlaſſungen zum Stolz und zum Hochmuth; bei 
ſeiner ſo gerechten Empfindlichkeit uͤber das groſſe Un⸗ 
recht, das er bisher erlitten hatte, (eine Sache, die 
dem fanfteften Charakter Unbefcheidenheit und Grau⸗ 
ſamkeit beimiſchen kaun) ſich keinen Blik, fein Wort, 
keine Handlung erlaubte, woraus man auch nur auf 
einige Erſchuͤtterung feiner Sefügkeit und feiner Güte 
hätte fchlieffen Können; Vielmehr. war et als s 
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eben fo gefaͤllig, als er in der Schlacht tapfer und 
furchtbar war. Er gab die Gefangene beinahe alle 
ohne Loͤſe⸗Geld zuruͤk, und auch den meiſten ihr Ges 
paͤk, war für die Verwundete aͤuſſerſt beſorgt, übers 
gab die Kötper des Herzogs von Joyeuſe und St. 
Sauveur ihrem Verwandten, dem Vikomte von Tu⸗ 
renne, der ihn darum gebeten hatte, und ſchikte ſei⸗ 
nen Requetten⸗Meiſter an den König ab, um ihn 
um Frieden zu bitten. Schon damals zog man aus 
Heinrichs Handlungsart den Schluß, daß ein Herr 
von ſolchem Muth bald alle ſeine Feinde bezwingen 
werde, und daß einem Fuͤrſten, den ein ſolches Glut 
nicht erſchuͤttert habe, nichts wuͤrde widerſtehen 
können. a 

Doch tadelte man an ihm, daß er ſeinen Sieg 
nicht mit der gehoͤrigen Lebhaftigkeit verfolgt habe, 
und daß er ſeine ſiegreiche Armee, anſtatt ſie zu einer 
groͤſſern Unternehmung zu gebrauchen, habe aus ein⸗ 
ander gehen laſſen. Man glaubt, und allerdings 
nicht ohne Grund, daß er mit Bedacht feiner Sache 
nicht ſo ſchnell habe aufhelfen wollen, aus Furcht, er 
moͤchte den König beleidigen, mit dem er doch immer 
in einiger Verbindung zu ſtehen wuͤnſchte. Immer 
hofte er noch, ſich mit dem Koͤnig wieder aus zuſdh⸗ 
nen, und an den Hof zuruͤkkommen zu konnen, wo 
ſeine Gegenwart nothwendig war, wenn er nach 
Beinrichs III. Tod zur Regierung kommen wollte, 
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Was er nun aber auch fuͤr einen Beweggrund hatte, 
— kurz, er gieng nun durch Gaskogne nach Bearn 
zuruͤk 4 weil er dort einige nothwendige Verrichtungen 
zu haben vorgab. 500 Reuter und der Graf von 
Soiſſons begleiteten ihn dahin. Den leztern nahm 
er mit ſich, weil er ſeine Schweſter an ihn verheira⸗ 
then zu koͤnnen hofte. Der Prinz von Konde gieng 
nach Rochelle; und Turenne nach Perigord. Die 
groſſe Armee der Deutſchen hatte inzwiſchen in meh⸗ 
reren Gegenden Niederlagen erlitten, beſonders zu 
Anneau in Beauſſe, wo der Herzog von Guiſe 3000 
Deutſche theils toͤdtete, theils gefangen nahm: eben 
ſo, bald nachher, bei Pont de Gien, wo der Herzog 
von Eſpernon 1200 Fußgaͤnger gefangen nahm, ihr 
ganzes Gepaͤk und beinahe alle ihre Kanonen in die 
Haͤnde bekam. Sie war daher zu dem Vergleich, den 
ihr der König anbieten ließ, ſehr geneigt, zog ſich 
durch Burgund in die Grafſchaft Moͤmpelgard, ward 
aber weit in dieſe Grafſchaft hinein von dem Herzog 
von Guiſe verfolgt. | — 

Diß war die Lage der Sachen bei dem Anfung 
des Jahres 1588, eines Jahres, das (1588. 
die Aſtrologen in ihren Prophezeihungen das wunder⸗ 
bare nannten. Denn es ward durch ſo viele ſonder⸗ 
bare Begebenheiten, und durch ſo verwirrende Natur⸗ 
erſcheinungen angekuͤndiget, daß ſie verſicherten, wenn 
ſich in demſelben nicht das Ende der Welt ereignen 
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ſollte, fo wurden fich wenigſtens allgemeine Veraͤnde⸗ 
rungen zeigen. Dieſe Prophezeihungen wurden von 
einer Anzahl der wundervollſten Ereigniſſe in ganz 
Europa unterſtuͤzt. In Frankreich erbebte die Erde 
laͤngſt der Loire hin, und in der Normandie: auf dem 
Meer wuͤtheten 6 Monate lang Stuͤrme, die dem 
Himmel und der Erde den Untergang zu drohen ſchie⸗ 
nen: in der Luft zeigten ſich viele feurige Erſcheinun⸗ 
gen: am 24 Januar verbreitete ſich uͤber Paris ein 
ſolcher dichter Nebel, daß man mit dem beſten Geſicht 
am vollen Mittag nichts fahe, wenn man ſich nicht 
eines Lichts bediente. Dieſe Wunder ſchienen Vor⸗ 
bedeutungen von denen bald darauf erfolgten Bege⸗ 
benheiten geweſen zu ſeyn: : nemlich von dem Tod des 
Prinzen von Konde, der Belagerung der Stadt Pa⸗ 
ris, der Zerrättung des ganzen Reichs, der Ermor⸗ 
dung der Guiſen, und endlich dem Königemord, dee 
an Heinrich III. begangen wurde. 

Der Prinz von Konds ſtarb in dem Monat Maͤrz 
zu St. Jean d' Angeli, wo er ſich damals aufhielt. 
Unerachtet zwiſchen ihm und dem König von Navarra 
eine geheime Eiferſucht Statt faud, wodurch die Hu⸗ 
genotten in zwo Parthien getheilt wurden, ſo gieng 
doch dieſer Verluſt unſerem Zeinrich ſehr nahe. Er 
verſchloß ſi ch mit dem Grafen von Soiſſons in ein 
Zimmer, und hier hörte man ihn laut weinen, und 
in die Worte ausbrechen: ich habe meinen rechten 
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Arm berlhren Da der Schmerz nach und nach ver⸗ 
ſchwand, fo beſeelte ihn fein voriger Muth wieder: 
er verließ ſich ganz auf die Fuͤrſehung Gottes, und 
ſagte einſt mit einem Herzen voll chriſtlichen Ver⸗ 
trauens: Gott iſt meine Huͤlfe und mein Troſt; auf 
ihn allein kann ich mich verlaſſen: er bleibt ewig mein 
Gott. 5 | 

Der Tod des Prinzen von Konde“ war wirklich 
ein groſſer Verluſt fuͤr ihn: von jezt an mußte er den 
Gang ſeiner Geſchaͤfte allein leiten, ohne von jemand 
unterſtuͤzt zu werden: nun war er den Nachſtellungen 
der Ligue um fo mehr bloß geſtellt, denn wenn ihr 
ein aͤhnliches Unternehmen gegen ſeine Perſon gelang, 
ſo war ſie wegen allen ihren Angelegenheiten ſicher. 
Er hatte alſo Urſache genug, auf ihre Unternehmun⸗ 
gen aufmerkſam zu ſeyn, wenn ſchon der Herzog von 
Guiſe groß genug war, um ſolche Abſcheulichkeiten 
waͤhrend ſeinem ganzen Leben zu 8 und nicht 
zu geſtatten. 8 

Die Dreuſtigkeit der Aigue nahm alt dem Tode 
dieſes Prinzen unglaublich zu; ſie uͤberließ ſich der 
ausſchweifendſten Freude, und wollte diefen Todes⸗ 
Fall als eine Wirkung der ſtrafenden Gerechtigkeit 
Gottes und des Bannſtrahles betrachtet wiſſen. Die 
Hugenotten hingegen waren Aufjerft beſtuͤrzt darüber, 
weil ſie ſahen, daß ſie in ihm ihren feſteſten Verthei⸗ 
diger verlohren hatten, der am meiſten von ihrer Re⸗ 
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ligion uͤberzeugt war, was ſie von dem König von 
Navarra nicht glaubten. Daher war die Verwir⸗ 
rung und die Unordnung ſo groß unter ihnen, daß es 
ſchien, wenn man dieſen Zeitpunkt benuzt hätte, um 
fie noch mehr zu drängen, fo hätte man fie bald ganz 
unterdruken koͤnnen. Der König haßte fie aufs bit⸗ 
terſte, und hätte daher ihren Untergang ſehr ge⸗ 
wuͤnſcht; doch wollte er es immer ſo einrichten, daß 
ſich der Herzog von Guiſe nicht nur nicht auf ihren 
Truͤmmern erheben koͤnnte; ſondern mit ihnen zu⸗ 
gleich fallen muͤßte. Die Geſinnungen des Königs was 
ren dem Herzog nicht unbekannt; er drang immer in 
den König ‚ ex folle feine Kriegsmacht vermehren, um 
die Vertilgung der Hugenotten ausführen zu können: 
denn er hofte den König e von Navarra mit den. Huge⸗ 
notten zugleich zu unterdrüken. 
Der Herzog hatte vor Heinrich III. den Vorzug. 
daß er ſich die Liebe des Volks vorzüglich durch zwei 
Mittel zu erwerben gewußt hatte. Das erſte war, 
daß er ſich den neuen Auflagen widerſezte; das zwei⸗ 
te, daß er den Guͤnſtlingen i immer wehe zu thun ſuch⸗ 
te, und, ihnen nie nachgab. Die entgegengeſezte 
Handlungs: Art hatte dem König den größten Haß 
zugezogen, und ſo gar einige feiner Diener von ihm 
entfernt. 
Nur ein Beiſpiel hievon. 

Der König hatte in ſeinem Staats⸗Rath zween 
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ſehr angeſehene Männer, Peter von Eſpinak, Erz⸗ 
biſchof von Lyon, und den Staats⸗ + Sekretär Dilles 
roy. Der Herzog von Eſpernon, ein ſtolzer, hoch⸗ 
muͤthiger Mann, behandelte ſie etwas verächtlic). 
Erbittert hierüber giengen fie zur Parthie des Her⸗ 
zogs von Guiſe uͤber, unerachtet ſie wahrſcheinlich dem 
König und dem Reich im Herzen ergeben blieben, wie 
man diß nachher, beſonders an dem aue Sekre⸗ 
taͤr Villeroy bemerkte. 

Jaudeſſen überließ fich Heinrich III. feiner gewöhn⸗ 
lichen Verſchwendung, ſeinem verhaßten Luxus, und 
machte ſich durch fein unthaͤtiges Zuruͤkziehen veraͤcht⸗ 
lich. Er brachte ſeine Zeit mit Tanzen; mit Poſſen, 
die er mit einer groſſen Anzahl kleiner Hunde hatte; 
mit dem Unterricht ſeiner Papageien, endlich auch mit 
Ausſchneiden kleiner Bilderchen, kurz eben mit Be⸗ 
ſchaͤftigungen zu, die einem Kind beſſer angeftanden 
hätten, als einem König. 8 

| Nicht fo der Herzog von Guiſe: er ſuchte fich im⸗ 
mer neue Freunde zu machen; die alte zu erhalten; 
dem Volk gefällig zu ſeyn; war bei den Geiſtlichen 
der heftigſte Eiferer; nahm die Vertheidigung aller 
derer, die man druͤken wollte, auf ſich; erſchien im⸗ 
mer in der Pracht und der Würde eines Fuͤrſten, ohne 
den geringſten Stolz zu zeigen. Ganz Paris war fuͤr 
ihn eingenommen: nur die Mitglieder des Parle⸗ 
ments, und die meiſte übrige Offiziere lieſſen ſich 


1588 — 84 — 


nicht von ihm regieren, ſondern behielten immer dle 
Zuneigung, die ſie ihrem Herrn, dem Koͤnig ſchuldig 
waren, bei. 

Eine ungeheure Menge Menſchen war der Ligue 
beigetreten, und weil man in ſechszehen Quartieren 
der Stadt Paris die Quartiermeiſter nicht hatte ge⸗ 
winnen konnen, fo erwaͤhlte man an ihre Stelle eis 
nige der eifrigſten Anhänger der Ligue. Daher nann⸗ 
te man zu Paris die vorzuͤglichſte Liguiſten, und die 
ganze Parthie — die Sechszehner: nicht als ob ih⸗ 
rer nur ſechszehen geweſen wären, (es waren ihrer 
mehr als zehentauſende) ſondern weil fie in ſechsze⸗ 
hen Quartieren wohnten. | 

Endlich entſchloß ſich der König, vorzuͤglich durch 
den Herzog von Eſpernon gereizt, die eifrigfte Sechs⸗ 
zehner, die fi ch bei jeder Gelegenheit, als wuͤthende 
Feinde der Guͤnſtlinge zeigten, zu zuͤchtigen. So 
hofte er die Ligue zu trennen, und die Achtung und 
das Anſehen des Herzogs von Guiſe zu zerſtoͤren. Er 
ließ heimlich Truppen nach Paris kommen, und gab 
Befehle, ſich dieſer Leute zu bemaͤchtigen. 

Der Herzog von Guiſe hatte hievon kaum Nach⸗ 
richt erhalten, als er Soiſſons verließ, entſchloſſen, 
eher zu ſterben, als feine Freunde umkommen zu laſ⸗ 
ſen. Die Folge davon war, daß Paris, ſelbſt den 
Louvre nicht ausgenommen, im Mai eingeſchloſſen, 
und die Truppen des Koͤnigs niedergehauen, oder 
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entwafuet wurden. Die Königin Mutter ſchlug ſich 
wie gewöhnlich ins Mittel, um die Sache beizulegen: : 
allein der König befürchtete zu fehr mit der Sache 
verwikelt zu werden, und der groſſe Schreken, in den 
er geſezt war, vermochte ihn, nach Chartres zu 
fliehen. 
Nun waren die giguiflen Meiſter uber Paris, fie 
hemaͤchtigten fich der Baſtille, des Stadt⸗Hauſes, 
des Louvres und der vorzuͤglichſten Kirche, und er⸗ 
waͤhlten einen andern Vorſteher der Kaufleute, und 
einen andern BürgersLieutenant. Zugleich nahmen 
fie die Städte Orleans, Bourges, Amiens, Abbes 
ville, Montreuil, Rouen, Reims, Chaalons, und 
noch mehr als zwanzig andere Staͤdte in verſchiede⸗ 
nen Provinzen in Beſi iz. Das Volk ſchrie ohne Auf⸗ 
‚hören: es lebe Guiſe, der Beſchuͤzer unſerer Religion. 
Der König war nicht ohne Grund über dieſen Vor⸗ 
fall beſtürzt. Die Pariſer ſchikten Geſandte nach 
Chartres an ihn „um fi) von ihm Verzeihung aus⸗ 
zuwirken, zugleich aber auch, um die Ausrottung der 
Kezer von ihm zu verlangen. Alles ſezte ihn in 
Schreken; niemand ſprach ihm Muth ein. Das 
ſi cherſte Mittel, die ihm drohende Gefahr abzuwen⸗ 
den, ſchien ihm das zu ſeyn, wenn er ſeine Untertha⸗ 
nen zur Niederlegung der Waffen bewegen könnte. 
Daher ſchikte er feinen Requetten⸗Meiſter an das 
Parlement, um dieſem zu bezeugen, der König wolle 
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ja gerne alles vorgefallene verzeihen, wenn nur jezt 
wieder alle zu ihrer Pflicht zuruͤkkehren wollen: er 
wolle ja gewiß recht forgfältig darauf bedacht ſeyn, 
daß ſein Reich in beſſern Zuſtand geſezt werde, und 
daß man die Staͤnde gegen Ende des Jahrs verſamm⸗ 
le; wo man ihm denn einen katholiſchen Nachfolger 
von koͤniglichem Gebluͤt geben koͤnne: er wolle gewiß 
alle Verordnungen der Staͤnde heilig beobachten: nur 
ſollen ſie doch frei, und ohne vorher Parthie genom⸗ 
men zu haben, zuſammen kommen; und ſeine Unter⸗ 
thanen ſollen doch jezt die Waffen niederlegen. 

Hierzu war der Herzog von Guiſe nicht zu bewe⸗ 
gen, denn er befürchtete, er möchte ſich der Willkuͤhr 
ſeiner Feinde, beſonders des Herzogs von Eſpernon, 
Preis geben, wenn er ſich nicht mehr beſchuͤzen konn⸗ 
te. Er ermunterte daher die Einwohner von Paris, 
durch eine feierliche Geſandtſchaft die Fortſezung des 
Kriegs wider die Hugenotten, und die Verbannung 
des Herzogs von Eſpernon zu verlangen. Nach einem 
geringen Widerſtand bewilligte der Koͤnig beides. Er 
ließ von dem Parlement einen fuͤr die Ligue ſehr vor⸗ 
theilhaften, gegen die Hugenotten aber hoͤchſt grauſa⸗ 
men Befehl einregiſtriren; beurlaubte auch den Her⸗ 
zog von Eſpernon, der ſich dann in ſein Gouverne⸗ 
ment Angoumois begab. 

Nachher kam der Herzog von Guiſe zu dem Kös 
nig nach Chartres, (die Königin Mutter hatte ihm 
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Sicherheit verſprochen) er verſi cherte ihn ſeiner Treue, 
und erhielt alle Zeichen von der Gnade des Königs, 
die er fich nur immer wuͤnſchen konnte, ſo gar, daß 
ihn der König zum erſten Vorſteher der franzöfifchen 
Gensd' armes machte. 

Nach und nach gewann nun die ie in allen Pro⸗ 
vinzen diſſeits der Loire die Oberhand und die Abger 
ordnete zur Staͤnde⸗Verſammlung wurden nach ih⸗ 
rem Gefallen ernannt. Im Monat November ver⸗ 
ſammelten ſich die Staͤnde in der Stadt Blois. Ich 
habe aber gar nicht Luſt, alle die Kabalen, die hier 
geſpielt wurden, zu erzaͤhlen. Der Ausgang belehrte 
den Koͤnig, daß man ſich verſchworen hatte, ihn ab⸗ 
zuſezen. Daher ließ er den Herzog von Guiſe und 
ſeinen Bruder den Kardinal, auf dem Schloß ermor⸗ 
den, und behielt den Kardinal von Bourbon, den 
Erzbiſchof von Lyon, den Prinzen von Joinville, der 
ſich ſeit dem Tode ſeines Vaters Herzog von Guiſe 
nannte, und den Herzog von Nemours, einen Mut⸗ 
ter⸗Bruder des erſtgenannten Herzogs als Gefangene 
bei ſich. | 

Die Königin Mutter, auf deren Wort die Gui⸗ 
ſen ſich Sicherheit verſprochen hatten, wurde durch 
die Vorwuͤrfe, die man ihr machte, und durch die 
Verachtung, die ihr der Koͤnig, ihr Sohn, bewies, 
weil er fie jezt nicht mehr nöthig zu haben glaubte, 
ſo gekraͤnkt, daß der * und Aerger ſie nur noch 
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Ä wenige Tage leben lieſſen, und fie ſtarb, von nie⸗ 
mand, ſelbſt von ihrem Sohn nicht bedaurt, vielmehr 
von allen Parthien gehaßt. | 
Wenn es irgend eine zweideutige und eäthfelhafte - 
Handlung gab, ſo war es der von dem Koͤnig veran⸗ 
ſtaltete Mord der Guiſen. Die Diener des Koͤnigs 
behaupteten, er er ſeie durch die aͤuſſerſte Vermeſſenheit 
der Guiſen dazu gendthiget worden; waͤre er ihnen 
nicht zuvor gekommen, ſo haͤtten ſie ihm die Tonſur 
gegeben, und ihn in ein Kloſter geſtekt. Aber die 
Geringſchaͤzung des Königs, die allgemeine Achtung, 
in der dieſe Prinzen ſtanden, und einige andere ge⸗ 
haͤſſige Umftände lieſſen dieſen Mord ſelbſt in den Au⸗ 
gen der Hugenotten, als eine Abſcheulichkeit erſchei⸗ 
nen, und die leztere fanden zwiſchen dieſem Mord und 
dem Blutbad in der Bartholomaͤus⸗ Nacht einige 
Aehnlichkeit. : ? 
Unfer Zeinrich erwählte bei dieſem Vorfall 
ſeht klug die Mittelftraffe : : er beklagte den Tod der N 
Guiſen, und ließ ihrer Tapferkeit Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren: aber er geſtand auch, der König habe 
maͤchtige Beweggründe gehabt; fie ſo zu behandeln. 
Gottes Gerichte ſeien maͤchtig; Gottes Gnade gegen 
ihn bewundernswuͤrdig: er rache ihn an ſeinen Fein⸗ 
den, ohne daß er ſein Gewiſſen mit Blutſchulden be⸗ 
laden, oder ſeine Haͤnde mit dem Blut ſeiner Feinde 
haͤtte beſteken vuͤrfen; oft haͤtten ihm gewiſſe Edel⸗ 
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leute ſich erboten, ihren feſten Entſchluß, den Herzog 
von Guiſe zu ermorden, auszuführen: er habe aber 
immer erklaͤrt, er verabſcheue ſolche Vorſtellungen; 
er werde ſie nicht mehr fuͤr ſeine Freunde, nicht mehr 
fuͤr ehrliche Leute ae wenn ſie nur en einmal 
daran daͤchten. 8 

Seine Raͤthe verſammelten ſich wegen dieser wich = 
tigen Neuigkeit, und fanden, daß Heinrich in dem 
Gang ſeiner Angelegenheiten nichts zu aͤndern haͤtte. 
Heinrich III. durfte ihm ohnehin, wenn er auch ſelbſt 
gewollt hätte, vor einigen Monaten noch keine Frie⸗ 
dens vorſchlaͤge thun: denn ſonſt haͤtte man leicht glau⸗ 
ben koͤnnen, er habe die Guiſen ermorden laſſen, 
um ſich den Hugenotten gefällig zu beweiſen; er ſezte 
daher den Krieg fort, und nahm einige Plaͤze weg. 

Endlich veraͤnderten ſich die Umſtaͤnde (1589. 
fo ſehr, daß der Koͤnig von Navarra in die Mitte von 
Frankreich eindringen, und ſogar an den Hof kommen 
konnte, ein Plaz, der fuͤr unſern beinrich der wuͤn⸗ 
ſcheuswuͤrdigſte ſeyn mußte. 

Nach dem Mord der Guiſen beſchuͤftigte ſich gein⸗ 
rich III. damit, die Akten der Staͤnde⸗ Verſammlung 
zu Blois durchzuſehen; anſtatt ein Pferd zu beſteigen, 
und ſich in denjenigen Gegenden, wo ſeine Gegen⸗ 
wart am unentbehrlichſten war, zu zeigen. Die Li⸗ 
gue, beſtuͤrzt über einen fo unvermutheten Vorfall, 
wie der Mord der Guiſen war, fieng eben erſt wieder 
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an, Muth zu faſſen. Der Beſi iz groſſer Staͤdte, und 
vorzüglich der Stadt Paris, die mit dieſem Gift mehr 
als andere angeſiekt war, hatte ihnen Gelegenheit 
verſchaft, ſich von ihrer Beftärzung zu erholen: ihre 
Furcht gieng in Mitleiden mit den Guiſen, ihr Mit⸗ 
leiden in Wuth über; Die Sechszehner erwaͤhlten zu 
Paris den Herzog von Aumale zu ihrem Anführer; 
die Prediger und übrige Geiſtliche bewieſen die ſchrek⸗ 
lichſte Ausgelaſſenheit gegen den König; der Pobel 
rieß das Wappen deffelben herab, wo er es entdekte, 
und trat es in Koth; und das Parlement, das ſich 
dieſer Wuth widerſezen wollte, ward durch die Be⸗ 
mühungen eines unbedeutenden Prokurators, der aber 
bei den Sechszehnern in groſſem Anſehen fiand, ( ae 
le Rlerk hieß er) in die Baſtille eingeſchloſſen. . 

frei zu werden mußten die Mitglieder der Ligue ee 
ren. Mehrere derſelben fuhren nach ihrer Befreiung 
fort, zu Paris ihre Sizungen zu halten: die uͤbrigen 
ſchliechen ſich nach und nach weg, und ſuchten den 
König auf, der denn das Parlement nach Tours ver⸗ 
legte, wo es ſeine Verſammlungen fortſezte, bis es 
endlich im Jahr 1594. wieder nach Paris verlegt 
wurde. Dieſe bewieſen ohne Zweifel die gröfte Treue 
gegen ihren Koͤnig: diejenige hingegen, welche zu 
Paris geblieben waren, leiſteten dadurch dem Könige 
bei weitem einen groͤſſeren Dienſt, wie ich am gehe 
rigen Ort erzaͤhlen werde. 
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Die Wittwe des Herzogs von Guiſe übergab dies 
ſen eine Schrift, worinn ſie den Tod ihres Gemahls 
anzeigte, und zugleich bat, eine Kommiſſion zu er⸗ 
nennen, vor welcher denjenigen, die dieſes Mords 
uͤberfuͤhrt würden, der Prozeß gemacht werden koͤnnte⸗ 
Sie erhielt von dem GeneralProkurator einige guͤu⸗ 
ſtige Schläffe, und man gieng in dieſer Sache fo weit, 
daß man ſo gar die Perſon geinrichs III. nicht ver⸗ 
ſchonte. Wie man aber endlich eutfchieden habe, 
kann ich nicht ſagen, denn die hieher gehörige Blätter 
wurden aus den Parlements⸗Buͤchern ausgeriſſen, als 
Heinrich der Groſſe nach Paris zuruͤkkam. 

Verabſcheuungswüͤrdig find allerdings ſolche Eins 
poͤrungen gegen feinen Souverain. Indeſſen koͤnnen 
doch dergleichen Beiſpiele einen Fuͤrſten belehren, daß 
der Gehorſam, den man ihm beweiſe, feine Macht 
mag nun uͤbrigens auch noch ſo groß ſeyn, doch eben 
von der eigenſinnigen Laune ſeines Volks abhange; 
daß er alſo ſein Betragen alſo einrichten mäffe daß 
er ſich dadurch bei ſeinem Volk nicht verhaßt mache. 
Haben doch die Menſchen Dreiſtigkeit genug, Gott zu 
laͤſtern, warum ſollten fie es denn nicht wagen, 0 | 
gegen ihre Könige zu empoͤren? 8 

Waͤhrend dieſen Zwiſchenhandlungen re Heinz 
rich III. daß der Pabſt Sixt V. ihn wegen dem Mord 
des Kardinals von Guiſe in den Bann gethan habe. 
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Das Feuer, das Zeinrich angezuͤndet hatte, durch⸗ 
lief plözlich das ganze Königreich. Der Herzog von 
Maienne, der ſich eben zu Lyon zum Krieg wider 
die Hugenotten in der Provinz Dauphine‘ ruͤſtete, ers 
hielt hievon durch einen Kourier feines Sekretaͤrs 
Roiſſieu, welcher noch vor dem des Koͤniges ankam, 
Nachricht. Er gieng ſogleich in fein Gouvernement 
Burgund, verſicherte ſich der Stadt und der Provinz 
Dyon: eilte nach Champagne, wo er mit offenen Ar⸗ 
men aufgenommen wurde; von da nach Orleans, 
denn auch die Einwohner dieſer Provinz hatten ſich 
empoͤrt; von Orleans nach Chartres, und auch hier 
gab feine Ankunft zu einer Empoͤrung Veranlaſſung; 
und endlich kam er nach Paris. Die Sechs zehner 
und ihre Freunde riethen ihm, er ſolle den Koͤnigs⸗ 
Titel annehmen, den ſie ihm durch den Rath, den 
die Ligue errichtet hatte, geben laſſen wollten: allein 
er ſchlug es aus, und begnuͤgte ſich mit dem Titel: 
General⸗Lieutenant des Staats, und der Krone Frank⸗ 
reichs, den er nur dann haͤtte annehmen koͤnnen, 
wenn der Thron erledigt geweſen waͤre. Man zer⸗ 
brach das koͤnigliche Siegel, und ließ ein anderes 
ſtechen, auf deſſen einer Seite das franzoͤſiſche Wap⸗ 
pen, und auf der anderen ein unbeſezter Thron abge⸗ 
bildet war. Rings um daſſelbe her war der Name 
und Charakter des Herzogs von Maienne in folgen⸗ 
den Worten eingegraben: Karl, Herzog von Maien⸗ 
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ne, Lieutenant des N und der Krone Frank⸗ 
reichs. N 
Jezt nahm gauz i Srankteich Parthie; Er beinahe 
alle Städte und Provinzen des Reichs traten auf die 
Seite des Herzogs von Maienne: der Koͤnig war in 
Gefahr, zu Blois eingeſchloſſen zu werden, und be⸗ 
gab ſich deswegen nach Tours. Sich gegen dieſe 
auſſerordentliche Gefahr, in die er verwikelt war, zu 
beſchuͤzen, hatte er nur noch das einige Mittel, den 
König von Navarra mit feinen 5 oder 6000 alten 
und ihm ſehr ergebenen Soldaten herbeizurufen. Er 
kam ungerne daran, weil man ihn deswegen fuͤr einen 
Beſchuͤzer der Kezer halten konnte; weil man ſodann 
einen Grund hatte, ihn zu befchuldigen, er breche 
die Geſeze gegen die Hugenotten, die er in der Ver⸗ 
ſammlung der Staͤnde zu Blois ſo feierlich beſchworen 
hatte. Er verſuchte daher alle Mittel, den Herzog 
von Maienne zu beſaͤnftigen, und wollte ihm die vor⸗ 
theilhafteſte Bedingungen zugeſtehen. Aber wie kann 
der Herzog, ſagten die Liguiſten, den Versicherungen 
des Königs trauen, da er feine Brüder ermorden lief, 
denen er nicht weniger verſprochen hatte? Dadurch 
nun, daß der Herzog ſich ſchlechterdings auf keine 
Bedingungen einließ, ward Zeinrich III. gendthiget, 
ſich an den Koͤnig von Navarra zu wenden. 
a Fuͤrſt ſuchte vor allen Dingen einen Ueber⸗ 
G 2 2 
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gang uͤber die Loire zu gewinnen. Man uͤbergab ihm 
die Stadt Saumur, uͤber die er Pleſſis Mornay zum 
Gouverneur machte; dieſer befeſtigte das Schloß, und 
machte die Stadt zum Hauptplaz der Hugenotten. 
Von hier aus naͤherte er ſich Tours: hier wurde er 
durch das Mißtrauen, das ſeine aͤlteſte Offiziere in 
Seinrich III. ſezten, einige Zeit abgehalten, ſich zu 
dem Koͤnig zu begeben: denn ſie befuͤrchteten, zu ei⸗ 
ner Zeit, zu welcher eine Verraͤtherei fuͤr dieſen etwas 
beinahe unentbehrliches war, wenn er ſich aus dem 
Labyrinth, in das ihn die Handlung zu Blois geſtuͤrzt 
hatte, wieder retten wollte, moͤchte er ſeinen Ablaß 
zu Rom auch mit dem Leben des Koͤnigs von Navarra 
erkauft haben, nicht zu theuer finden. 

Zwar drangen der Herzog von Eſpernon, der jezt 
wieder an den Hof gekommen war, um ſeinem un⸗ 
gluͤklichen Herrn zu dienen, und der Marſchall von 
Aumont ſehr in ihn, ſich zu beeilen, zwar waren ſie 
bereit, ihr Ehrenwort fuͤr die Sicherheit des Koͤnigs 
von Navarra zu verbuͤrgen: allein ſeine Freunde woll⸗ 
ten es doch nie zugeben, daß er ſich einem Prinzen 
anvertrauen ſollte, dem, wie ſie glaubten, ſo wenig 
zu trauen war. In der That war auch ihre Furcht 
nicht ungegruͤndet, und unſer Zeinrich war ohne 
Zweifel eben ſo wenig frei davon, als ſie. Weil er 
aber wohl ſahe, daß er Frankreich retten, ſeinem 
Koͤnig dienen koͤnne, und nun Gelegenheit habe, die 
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Krone, die er einſt zu tragen hofte, zu vertheidigen, 
ſo entſchloß er ſich, alles zu wagen, und ſich ganz 
dem oberften Beſchuͤzer aller Könige zu überlaſſen. 

Die Stadt Tours liegt wie auf einer Inſel, etwas 
oberhalb dem Plaz, wo ſich der Fluß Cher mit der 
Loire vereinigt, da ſie vorher drei, oder vier Meilen 
neben einander firömen, Nun wollten die Freunde 
des Koͤnigs von Navarra nicht zugeben, daß er ſich 
zwiſchen dieſen beiden Fluͤſſen mit Heinrich III. ein⸗ 
laſſen ſollte, ſondern fie wollten die Unterredung jen⸗ 
ſeits des Cher-Fluſſes angeſtellt wiſſen. Allein unſer 
Heinrich, der beinahe allein anderer Meinung war, 
drang durch. Doch um ſie zu befriedigen, gab er 
endlich ſo weit nach, daß die Zuſammenkunft an dem 
Ufer des Fluſſes angeſtellt werden mußte, und daß er 
einige Offiziere vorangehen ließ, als wenn dieſe erſt 
die Furth unterſuchen muͤßten. Er folgte ihnen, und 
kam Nachmittags um 3 Uhr zu Pleſſis les Tours in 
feinem beſchmuzten und durch den Küͤraß ganz abge⸗ 
nuzten Kriegskleid an. Er allein bediente ſich eines 
Mantels, da hingegen alle ſeine Leute nur ein Wams 
trugen, und ſo jeden Augenblik bereit waren, die 
Waffen anzulegen, um zu beweiſen, daß ſie nicht ge⸗ 
kommen ſeien, um ihre Auſwartung zu machen, ſon⸗ 
dern um Dienſte zu thun. 

Er begab ſich nun zu dem König, der eben dem 
Abend⸗Gottesdienſt bei den Minimes beiwohnte. Der 
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Zulauf des Volks war ſo groß, daß ſie ſich lange in 
einem ſteinernen Gang befanden, ehe ſie zuſammen 
kommen konnten. Da unſer Heinrich noch drei Schritte 
von dem Koͤnig von Frankreich entfernt war, fiel 
er ihm zu Fuͤſſen, und wollte fie ihm kuͤſſen: aber 
Heinrich III. gab es nicht zu, hob ihn auf, und ums 
armte ihn zaͤrtlich. Sie wiederholten ihre Umarmung 
drei oder viermal: Heinrich III. nannte den Koͤnig 
von Navarra ſeinen lieben Bruder, und dieſer jenen 
den Koͤnig ſeinen Herrn. Nun erſchallte das Freuden⸗ 
Geſchrei: es lebe der Koͤnig! das man ſchon ſo lange 
nicht mehr gehört hatte, wie wenn die Ankunft unſers 
Heinrichs dem Volk wieder Liebe fuͤr ſeinen Koͤnig 
ins Herz gepflanzt haͤtte, da ſie vorber ganz erloſchen 
zu ſeyn fchien, 

Da die beiden Koͤnige eine Zeit lang bei einander 
geweſen waren, ſo gieng unſer Heinrich wieder uͤber 
den Fluß zuruͤk, und nahm feinen Aufenthalt in der 
Vorſtadt St. Simphorien. Diß hatte er feinen alten 
Freunden verſprechen muͤſſen, die immer befürchteten, 
man ſtelle ihm nach. Er hingegen folgte ganz an⸗ 
dern Beweggruͤnden, und hatte den edlen Grundſaz, 
man muͤſſe fein Leben nicht ſchonen, wenn man etwas 
gewinnen koͤnne, das für einen muthigen Mann bei 
weitem koſtbarer ſeie. Er ſtand daher den folgenden 
Tag fruͤh um 6 Uhr auf, und gieng, ohne ſich an 
die Erinnerung der Seinigen zu kehren, begleitet von 
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einem einigen Pagen uͤber die Bruͤke, um dem König 

einen Morgen-Gruß zu geben. Sie kamen zwei oder 

dreimal zuſammen, und unſer Heinrich gab immer 

groſſe Beweiſe von ſeinen Faͤhigkeiten und ſeiner Beur⸗ 
theilungskraft. Ihr Entſchluß im Ganzen war die⸗ 
ſer: ſie wollten eine maͤchtige Armee aufbringen, um 
Paris angreifen zu koͤnnen, wo immer der Sammel⸗ 
plaz der Ligue war, von wo aus auch alle andere aufs 
gemuntert wurden. Dieſer Entſchluß war deswegen 
nicht ſchwer auszuführen, weil der König groſſe Wer⸗ 
bungen in der Schweiz hatte, wohin er eben deswegen 
einen gewiſſen Sancy ſchikte. Und dann war auch 
zu hoffen, daß ſich, ſobald es bekannt werden wuͤrde, 
man wolle Paris belagern, eine groſſe Anzahl Solda⸗ 
ten und Ebentheurer in der Hofnung, reiche Beute 
zu machen, einfinden werde. 

Nach zween Tagen, welche dieſe beide Könige bei 
einander zugebracht hatten, begab ſich der Koͤnig von 
Navarra nach Chinon, um diejenige ſeiner Truppen 

vorruͤken zu laſſen, die ſich immer noch weigerten, 
ſich mit katholiſchen Soldaten zu vereinigen. 

Waͤhrend ſeiner Abweſenheit hatte der Herzog von 

Maienne den Feldzug bereits eroͤfnet: er hatte einen 
Anſchlag auf die Vorſtadt von Tours, und hofte, 
durch das Verſtaͤndniß, in welchem er mit einigen Be⸗ 
wohnern der Stadt ſtand, die Stadt und den Koͤnig 
in ſeine Haͤnde zu bekommen. Der Streit war ſehr 
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blutig, und der Anſchlag waͤre dem Herzog beinahe 
gelungen: allein er gab gleich nach den erſten Verſu⸗ 
ſuchen alle Hofnung auf, und zog in moͤglichſter Stil⸗ 
le ab. 

Zeinrich III. hatte jezt ſeine Armee unglaublich 
vergroͤſſert, und gieng nun, in Verbindung mit dem 
König von Navarra auf Orleans los; fie bemaͤchtig⸗ 
ten ſich alsbald aller kleinen Plaͤze in der Gegend, 
zogen von da nach Beauce, und wandten ſich ploͤzlich 
nach Paris. Alle Plaͤze in dieſer Gegend z. B. Poiſſy, 
Eſtampes und Meulan wurden entweder beſtuͤrmt, 
oder mußten ſich auf Bedingungen ergeben. Zu ihrer 
Sicherheit verlangten fie gewöhnlich nichts weiter, als 
das Ehrenwort des Koͤnigs von Navarra, dem ſie 
mehr trauten, als allen ſchriftlichen Verſicherungen 
Zeinrichs III. Denn jener machte ſichs immer zur 
Pflicht, ſein Wort zu halten, auch wenn es ſein Nach⸗ 
theil war. 

Man bedenke einmal den verſchiedenen Zufland , 
in den ſich dieſe beide Koͤnige durch ihr freilich eben 
f® verſchiedenes Betragen verſezt ſahen. Der eine, 
der oft treulos gehandelt hatte, ward nun von ſeinen 
Unterthanen verlaſſen, und die heiligſte Eide, die er 
ſchwur, fanden keinen Glauben unter ihnen. Der 
andere, der immer ſein Wort genau hielt, ward ſelbſt 
von ſeinen groͤſten Feinden zuruͤkgerufen. Bei jeder 
Gelegenheit gab er Proben von ſeinem Muth, ſeiner 
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Erfahrung im Krieg, feiner Klugheit, und feiner eds 
len Neigung, Gutes zu thun, und ſich die ganze 
Welt verbindlich zu machen. Immer ſahe man ihn 
an den gefaͤhrlichſten Plaͤzen beſchaͤftigt, wie er den 
Soldaten Muth einſprach, die Weichende zuruͤkhielt, 
die Verwundete troͤſtete, und ihnen Geld austheilte. 
Er bemerkte alles, unterſuchte alles, und wollte ſo⸗ 
gar mit ſeinen Feld⸗Marſchallen das Lager fuͤr ſeine 
Armee ausſteken: er bemerkte genau, was in der Ar⸗ 
mee Zeinrichs III. vorgieng; wenn er hier Fehler 
bemerkte, ſo ſagte er es oft nicht, um nicht diejenige 
zu beleidigen, die fie gemacht hatten: wenn es aber 
nothwendig war, ſie zu ahnden, ſo that er es mit ſo 
vieler Vorſicht, daß es niemand uͤbel nehmen konnte. 
Gerne lobte er, was zu loben war, war liebreich, 
und gefaͤllig gegen alle, die ſich ihm naͤherten. Er 
beſprach ſich mit ſeinen Soldaten, wenn es die Zeit 
erlaubte, oder gab ihnen wenigſtens irgend ein freund⸗ 
liches Wort, ſo, daß ſie immer befriedigt von ihm 
giengen. Er fuͤrchtete nicht zu bekannt mit ihnen zu 
werden, weil er wohl wußte, daß man ihn um ſo 
mehr ſchaͤzen werde, je genauer man ihn kennen lerne. 

Kurz, er betrug ſich immer ſo, daß er aller Her⸗ 
zen gewan, und daß jeder ſeiner Freunde bereit ge⸗ 
weſen waͤre, fuͤr ihn zu ſterben. 

Paris ward jezt eingeſchloſſen, Heinrich III. 
wohnte zu St. Klou und unſer Heinrich zu Meudon. 
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Ihre Heere aber lagen von Vanvres bis an die Bruͤke 
von Charenton. Sancy war jezt mit den Soldaten, 
die er in der Schweiz geworben hatte, angekommen, 
und man fieng ſchon an, Befehle zu einem Haupt⸗ 
ſturm auf die Vorſtaͤdte diſſeits der Seine zu geben. 
Der Herzog von Maienne, der ſich mit ſeinen Trup⸗ 
pen in der Stadt befand, und diejenige, welche ihm 
der Herzog von Nemours zuführen ſollte, erwartete, 
war ſchon in der aͤuſſerſten Verzweiflung uͤber dem 
fürchterlichen Ungewitter, das nun aufzog; als eben 
ein junger Jakobiner aus ſeinem Kloſter zu Paris, 
Jakob Klemens, den teufliſchen Entſchluß ausfuͤhrte, 
dem König Heinrich III. einen Dolch in den Leib zu 
ſtoſſen, woran denn dieſer den folgenden Tag ſtarb. 
Waͤre dieſer ſchwaͤrmeriſche Moͤnch nicht ſogleich auf 
dem Felde niedergeſtoſſen worden, man haͤtte vielleicht 
noch Dinge entdekt, die man bis jezt noch nicht weiß. 

Von dieſem traurigen Zufall und der Gefahr, in 
der ſich der König befand, bekam unſer Heinrich erft 
gegen Abend ſehr ſpaͤt Nachricht, und begab ſich ſo⸗ 
gleich zu ihm, begleitet von 25 bis 30 Edelleuten. 
Er kam an, kaum ehe der Koͤnig ſtarb, warf ſich 
auf die Kniee, um die Haͤnde des Koͤnigs zu kuͤſſen, 
und wurde ſo zum leztenmal von ihm umarmt. Der 
Koͤnig nannte ihn noch oͤfters ſeinen lieben Bruder, 
und ſeinen rechtmaͤſſigen Nachfolger; empfahl ihm 
das Reich; und ermahnte die Groſſen, die gegenwaͤr⸗ 
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tig waren, Heinrich als Koͤnig zu erkennen und einig 
zu bleiben. Eben hatte er unſern Zeinrich noch be⸗ 
ſchworen, die katholiſche Religion anzunehmen, als 
er verſchied, und ſeine Armee in einer Verwirrung 
und Beſtuͤrzung verließ, die ſich nicht beſchreiben läßt; 
alle Generale und Offiziere waren unentſchloſſen, han⸗ 
delten einander entgegen, bloß nach ihren Launen, 
Einfaͤllen und Vortheilen, 


Lebensgeſchichte 
Heinrichs des Groſſen. 


Zweiter Theil. 


Von dem Zeitpunkt an, da er zur Regierung Frankreichs 
gelangte, bis auf den Frieden, der zu Vervin im er 
1508. geſchloſſen wurde. 


Mit dem Tode Heinrichs III. veränderte (158 9. 
ſich die Lage der Sachen völlig. - Auf einmal uͤberlieſ⸗ 
ſen ſich nun Paris, die Ligue, und der Herzog von 
Maienne, ſo traurig ihre Lage noch kaum vorher ge⸗ 
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weſen war, der ausſchweifendſten Freude: da hingegen 
die Anhaͤnger des verſtorbenen Koͤnigs, welche die 
Hofnung ſich gerochen zu ſehen ſchon ſo ganz nahe 
geglaubt hatten, nun in die aͤuſſerſte Beſtuͤrzung ge⸗ 
riethen. 

Der Fuͤrſt, welcher der immerwaͤhrende Gegen⸗ 
ſtand des Haſſes feiner Unterthanen geweſen war, 
war jezt nicht mehr, und nun ſchien ſich dieſer Haß 
ganz zu verlieren, mit ihm aber zugleich auch die 
Hize der Ligue. Indeſſen glaubten nun aber auch die 
Urheber der Ligue, und nicht nur ſie, ſondern auch 
noch viele andere, die es fuͤr ein Verbrechen gehalten 
hatten, ſich gegen Heinrich III. ihren rechtmaͤſſigen, 
der katholiſchen Religion ergebenen Koͤnig, zu verbin⸗ 
den, ihr Gewiſſen verpflichte ſie, ſich unſerem Zein⸗ 
rich wenigſtens ſo lang zu widerſezen, bis er in die 
katholiſche Kirche zurüfgetreten ſeyn würde, eine Be⸗ 
dingung, die nach ihrer Meinung von einem Nach⸗ 
folger Karls des Groſſen und Ludwigs des Heili⸗ 
gen ſchlechterdings erfuͤllt werden mußte. So wie 
ſich alſo die Hize der Ligue, in fo fern fie von dem 
Haß gegen Zeinrich III. genaͤhrt worden war, nach 
und nach verlohr, jo wurde fie nun aus einem anderen 
eben ſo ſcheinbaren Grund, aus Eifer fuͤr die Reli⸗ 
gion, aufs neue rege, und dieſer Vorwand konnte 
deſto ſicherer dazu benuzt werden, den Krieg gegen 
unſern Heinrich fortzuſezen, weil dieſer Hugenot war. 


= 1589 


Es war ſchwer zu beſtimmen, ob der Zeitpunkt, in 
welchen jener unfelige Koͤnigsmord fiel, für unſern 
Heinrich vortheilhaft ſeie, oder nicht. Auf der einen 
Seite ſchien es, die göttliche Fuͤrſehung habe ihn gerade 
deswegen von dem aͤuſſerſten Ende des Koͤnigreichs, 
wohin er verbannt zu ſeyn ſchien, gleichſam an der 
Hand auf einen vorzuͤglicheren Schauplaz gefuͤhrt, 
damit ganz Paris ſeine Rechtſchaffenheit und Guͤte 
mit eigenen Augen ſehen, damit er das Recht der Erb⸗ 
folge auf einem Thron ausuͤben koͤnnte, zu dem man 
ihn wohl nicht berufen haben wuͤrde, wenn er ſich 
nicht ſelbſt eingefunden haͤtte. Betrachtete man hin⸗ 
gegen auf der andern Seite die Menge ſeiner maͤchti⸗ 
gen Feinde, die bereit waren, ihn niederzudruͤken, 
ſeine kleine Geldſummen, ſeine eben nicht zahlreiche 
Armee, die Hinderniſſe, die ſich ihm von Seiten der 
Religion entgegen ſtellten, und noch tauſend andere 
Schwierigkeiten, ſo konnte man nicht mit Gewißheit 
ſagen, ob ihm die Krone zugefallen ſeie, damit er 
Gebrauch davon machen koͤnne, oder ob ſie ihm zu 
Theil worden ſeie, um ſein Haupt zu zerſchmettern. 
Man hatte vollen Grund zu ſagen, wenn er ſich auch 
durch die Lage der Dinge erheben ſollte, ſo wuͤrde er 
SFenigſtens auf einem wankenden Thron an einem 
ſteilen Abhang ſizen. 

Schon in den lezten Augenbliken Heinrichs 11 
berathſchlagte ſich unſer Bein rich in der nehmlichen 
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Wohnung mit mehreren, die er fuͤr ſeine getreueſte 
Freunde hielt, aber freilich in einer ſehr ſtuͤrmiſchen 
Gemuͤths⸗Verfaſſung. 

So bald er ſahe, daß Heinrich III. geſtorben war, 
begab er fich in feine Wohnung nach Meudon zuruͤk, 
und legte ein dunkelblaues Trauerkleid an. Ein 
groſſer Theil des Adels wartete ihm theils aus Neu⸗ 
gierde, theils aus Liebe zu ihm auf: die Hugenotten 
mit den Truppen, die ſie ihm zugefuͤhrt hatten, 
huldigten ihm ſogleich, aber ihre Anzahl war ſehr 
klein. Einige Katholiken, z. B. der Marſchall von 
Aumont, Giory, und Humieres ſchwuren ihm von 
freien Stuͤken ohne alle Einſchraͤnkung, Treue bis an 
den Tod. Der groͤßte Theil der uͤbrigen aber ward 
entweder vou ihm abwendig gemacht, oder war ſelbſt 
uͤbel mit ihm zufrieden, oder glaubte endlich einen 
ſchiklichen Zeitpunkt gefunden zu haben, wo er feine 
Freundſchaft theuer genug verkaufen koͤnnte. Dieſe 
hielten jezt ihre beſondere kleine Zuſammenkuͤnfte, wo 
ſie eine Menge ſonderbarer Entwuͤrfe ausbruͤteten. 

Jeder von ihnen nahm ſich vor, ſich zum Herrn 
einer Stadt, oder einer Provinz zu machen, wie es 
die Gouverneure unter den unmaͤchtigen Nachkommen 
Karls des Groſſen gemacht hatten. Der Marſchall 
von Biron wollte die Grafſchaft Perigord haben: und 
er ließ dieſen Wunſch, um die Gewaͤhrung deſſelben 
gewiß zu erhalten, unſerem Zeinrich durch Sancy 
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vortragen. Dieſe Bitte ſezte den König in groſſe 
Verlegenheit: ſchlug er ſie ab, ſo reizte er den Mar⸗ 
ſchall: gewaͤhrte er ſie, ſo oͤfnete er allen uͤbrigen 
den Weg, das Nemliche zu verlangen, und war ges 
noͤthiget, das Reich zu verſtuͤkeln. Nur fein Verſtand 
konnte ihn aus dieſer zweideutigen Lage retten. Er 
gab Sancy den Auftrag, den Marſchall feiner Ges 
wogenheit zu verſichern, und daß er es nicht vergeſſen 
werde, ihm hievon ſelbſt zu einer andern Zeit alle die 
Thatbeweiſe zu geben, die ein guter Unterthan von 
ſeinem Fuͤrſten erwarten koͤnne; zugleich aber wußte 
er ihm ſo viele maͤchtige Beweggruͤnde vorzulegen, 
warum er ihm dieſe Bitte nicht bewilligen koͤnne, daß 
er Sancy ſelbſt zuerſt uͤberzeugte, und ſo denn dieſer 
das Nemliche uͤber Biron vermochte. Biron entſagte 
nun ſelbſt ſeinem Wunſch, ſchwur aber, er wolle es 
nicht zugeben, daß irgend einem andern ein Stuͤk von 
Frankreich zu Theil werden ſolle. 

Zeinrichs Gruͤnde muͤſſen ohne Zweifel ſehr mich⸗ 
tig geweſen ſeyn, daß ſie ihn ſo gut aus ſeiner Ver⸗ 
legenheit retteten: daß fie ſolche einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner bei ſolchen wichtigen Vorfaͤllen zu Entſchluͤſſen ge⸗ 
gen ihre eigene Vortheile leiten konnten. 

Biron war alſo gewonnen, und vereinigte ſich nun 
mit Sancy, um ſich der Schweizer zu verſichern, die 
dieſer dem verſtorbenen Koͤnig zugeführt hatte; die 
aber alle aus den Fatholifchen Kantons waren, und : 
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deswegen Bedenken trugen, für einen reformirten 
Prinzen, beſonders noch ehe ſie neue Befehle von 
ihren Oberen hatten, zu fechten; ſchwerer noch als 
dieſe, waren die franzoͤſiſche Truppen des verſtorbe⸗ 
nen Koͤnigs zu gewinnen; von den Offizieren, die ſie 
anfuͤhrten, oder von welchen die Generale abhiengen, 
hatte jeder feine eigene Abſicht; der eine wuͤnſchte 
diß, der andere jenes; jeder folgte ſeinem Intereſſe, 
oder feinem Eigenſinn. 

Die 6 Prinzen aus dem Haufe Bourbon, nem⸗ 
lich der alte Kardinal von Bourbon, der Kardinal 
von Vendome, der Graf von Soiſſons, der Prinz 
von Konti, der Herzog von Montpenſier, und ſein 
Sohn, der Prinz von Dombes, die unſern Heinrich 
am maͤchtigſten haͤtten unterſtuͤzen ſollen, machten 
ihm die meiſte Unruhe; denn jeder von ihnen machte 
eine beſondere Foderung, deren jede für Heinrich ein 
neues Hinderniß war. 

Mehrere Groſſe, die ſich bei der Armee nde 
waren ebenfalls nicht ganz fuͤr Zeinrich: beſonders 
Zeinrich, Großprior von Frankreich, ein natürlicher 
Sohn Karls IX, nachher Graf von Auvergne, und 

erzog von Angouleme/ der Herzog von Eſpernon und 
Termes⸗Bellegarde. Dieſe hatten ehemals befuͤrch⸗ 
tet, Heinrich möchte fie um die Gunſt ihres Herrn 
bringen, und waren ihm ber . 
uͤbel begegnet. 
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Auch am Hof waren ihm z. B. Franz von O, 
Manou des vorigen Bruder, Chateau⸗ ⸗Vieur und 
mehrere andere nicht guͤnſtig. Sie wußten nemlich, 
daß Heinrich ihre ſchaͤndliche Ausſchwe fungen vers 
abſcheue, daß er zu ſparſam ſeie, als daß er Luſt 
haben konnte, feine Einkuͤnfte ihrer Schwelgerei aufs 
zuopfern. Indeſſen hielten fie es doch für beſſer, ſich 
für Heinrich zu erklaͤren, aber unter Bedingungen, 
durch die er eingeſchraͤnkt und von ihnen einigermaſſen 
abhängig gemacht würde, 

Sie verfanmelten daher einen Theil des Adels 
bei Franz von O, einem wolluͤſtigen, verſchwenderi⸗ 
ſchen und eben deswegen nicht ſehr gewiſſenhaften 
Mann, der aber nun den Gewiſſenhaften machte, 
um ſich nothwendig zu machen, und hier beſchloſſen 
fie, den nicht als König zu erkennen, der der katho⸗ 
liſchen Religion nicht zugethan waͤre. Franz von O 
wußte noch einige von dem geringeren Adel mit ſich 
zu verbinden, und hatte die Unverſchaͤmtheit, den 
Schluß dieſer Verſammlung dem Koͤnig vorzulegen, 
wobei er zugleich in einer ſehr ſtudirten Rede den Kd⸗ 
nig zur Ruͤkkehr in die katholiſche Kirche zu bewegen 
ſuchte. Allein der König, der nun bereits gröffere 
Gefahren uͤberſtanden hatte, antwortete ihm eben 
ſo herablaſſend, als ernſthaft, eben ſo nachdruͤklich 
als gemaͤſſigt, wieß fie mit vieler Standhaftigkeit, 

H 
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aber ohne alle Unhoͤflichkeit ab, und erflärte ihnen, 
daß er zwar ſehr wuͤnſche, ſie zu erhalten, im Fall 
der Noth aber eben auch kein groſſes Bedenken tragen 
wuͤrde, ſie ihrem Ungluͤk zu uͤberlaſſen. 
Einige Stunden nachher hielt der Adel nach eini⸗ 
gen kleineren Zuſammenkuͤnften eine gröffere bei Sranz 
von Luxemburg, Herzog von Piney. Hier wurden 
mehrere Vorſchlaͤge gemacht, bis endlich die Herzoge 
von Montpenſier und Piney die Verſammelten ſo zu 
ſtimmen wußten, daß ſich ſelbſt die Hartnaͤkigſte im 
folgenden Schluß vereinigten: ſie wollen Heinrich als 
ihren Koͤnig anerkennen, 1) wenn er ſich ſechs Mo⸗ 
nate lang in ihrer Religion unterrichten laſſen wolle, 
denn man ſezte voraus, daß dieſer Unterricht ſeine 
Ruͤkkehr in die katholiſche Kirche bewirken muͤſſe: 2) 
wenn er der katholiſchen Religion allein freie Aus⸗ 
uͤbung geſtatten, und 3) keinem Hugenotten ein 
Amt, oder eine Verſorgung geben wolle. 4) Wenn 
er geſtatten wuͤrde, daß der verſammelte Adel den 
Papſt durch Geſandte belehre, und ihm feine Gründe 
anzeige, warum er ſich einem Prinzen unterwerfe, 
der ſich von der roͤmiſchen Kirche getrennt habe. 
Der Herzog von Piney ließ dieſen Entſchluß dem 
Koͤnig uͤbergeben. Dieſer dankte ihnen fuͤr ihren 
Eifer für den Staat, und für ihre Liebe, die fie ge⸗ 
gen ihn zeigen; er verſicherte fie, daß er lieber fter- 
ben, als die Freundſchaft, die fie für ihn hätten, 
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vergeſſen werde, und bewilligte ihnen gerne alle die 
verlangten Punkte, nur den zweiten ausgenommen. 
Dagegen verſprach er, er wolle die Ausͤbung der ka⸗ 
tholiſchen Religion in allen feinen Ländern wieder auf 
den alten Fuß herſtellen, und den e Predi⸗ 
gern den Beſiz ihrer Guͤter wieder einraͤumen: er ließ 
hieruͤber eine Akte ausfertigen, welche von den Groſſen 
und den vornehmſten Edelleuten umerzeichnet und hier⸗ 
auf von ihm an denjenigen Theil des Parlements ges 
ſchikt wurde, der ſich zu Tours befand, um f e zu 
regiſtriren. 

Einige waren fehr bereitwillig, fie zu imterſchrel⸗ 
ben, andere hingegen ſchlugen es ſchlechterdings ab. 
Unter den leztern waren der Herzog von Eſpernon, 
und Ludwig de l'Hopital-Vitry. Der Lezte, beun⸗ 
ruhigt von Gewiſſens⸗Zweifeln, wie er ſagte, begab 
ſich nach Paris, und ward eine Zeitlang Anhaͤnger 
der Ligue, nachdem er zuvor das Gouvernement uͤber 
die Stadt Dourdan, das ihm der verſtorbene Koͤnig 
uͤbertragen hatte, niedergelegt hatte. Diß war in 
den damaligen buͤrgerlichen Kriegen bei jedem Mann 
von Ehre Grundſaz, daß er auch die Aemter, die er 
bei der einen, oder der andern Parthie beſeſſen hatte, 

aufgab, wenn er die Par thie verließ, und fie wieder 
in die Hände desjenigen niederlegte, der fir ihm an⸗ 
vertraut hatte. 
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Der Herzog von Eſpernon verſicherte, er werde 
nie ein Anhänger der Spanier, oder der Ligue ſeyn, 
aber ſein Gewiſſen erlaube ihm eben ſo wenig, bei 
dem Koͤnig zu bleiben; er bat ſich deswegen Erlaub⸗ 
nis aus ſich in fein Gouvernement begeben zu duͤr⸗ 
fen. Der Koͤnig bemuͤhte ſich lange vergeblich, ihn 
bei ſich zu behalten, und gab ihm endlich ſeinen Ab⸗ 
ſchied, wobei er ihm viel Verbindliches und Schmei⸗ 
chelhaftes ſagte, wenn er ſchon uͤber die Entfernung 
des Herzogs fo verdrieslich war, daß man glaubt, 
er ſeie deswegen ſein ganzes Leben hindurch mit ihm 
unzufrieden geweſen. | 

Auch der Herzog von Maienne war zu Paris über 
die Maasregeln, die er zu ergreifen hätte, verlegen. 
Er ſahe, daß alle Einwohner von Paris, ſelbſt auch 
diejenige, welche es mit dem verſtorbenen Koͤnig ge⸗ 
halten hatten, entſchloſſen ſeien, fuͤr die Sicherheit 
ihrer Religion zu ſorgen: daß aber doch alle, bis auf 
einige wenige Sechszehner einen Koͤnig zu haben wuͤn⸗ 
ſchen. Denn dieſe Leztere hoften, Frankreich in einen 
Freiſtaat verwandlen, und in Kantone eintheilen zu 
koͤnnen, wie die Schweiz, aber weder ihre Anzahl 
noch ihre Reichthüͤmer, noch ihre Faͤhigkeit war hin⸗ 
reichend, ein ſſolches Unternehmen auszuführen, Das 
her riethen ihm feine meiſte Freunde, er ſolle den Koͤ⸗ 
nigs⸗Titel annehmen; wie er ſich aber auch dabei be⸗ 
nehmen wollte, ſo fand er immer, daß dieſer Vor⸗ 
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ſchlag dem Volk und dem Koͤnig von Spanien unan⸗ 
genehm ſeie, und doch mußte er von dem leztern die 
vorzuͤglichſte Huͤlfe erwarten, : 
Man machte ihm daher zween andere Vorſchlaͤge; 
nach dem einen ſollte er ſich mit dem neuen Koͤnig ver⸗ 
einigen, derjihm bei der gegenwärtigen Lage der Sa⸗ 
che ohne Zweifel ſehr vortheilhafte Bedingungen be⸗ 
willigen wuͤrde: nach dem andern ſollte er den Katho⸗ 
liken unter der koͤniglichen Armee erklaͤren, da nun 
Heinrich III. geſtorben ſeie, fo koͤnne jezt natürlich 
das Gefuͤhl der Rache ſeine Enttchluͤſſe nicht mehr 
leiten, er habe jezt kein Intereſſe mehr, als das der 
Religion. Aber fuͤr dieſe zu ſorgen ſeie er ſeinem Gott 
ſchuldig, und eben dieſe Verbindlichkeit haben auch 
alle gute Chriſten. Er bitte und beſchwoͤre ſie daher, 
ſie moͤchten ſich mit ihm vereinigen, den Koͤnig von 
Navarra zur Ruͤkkehr in die Kirche zu bewegen. In 
dieſem, aber auch nur in dieſem Fall wollen ſie ihm 
verſprechen, ihn als König zu erkennen: ſonſt aber 
verlangen ſie, daß man einen andern Prinzen vom 
Gebluͤt an feiner Statt zum König ernenne, Diefer 
leztere Vorſchlag war der beſſere. Johann, Praͤſi⸗ 
dent des Parlements zu Burgund, einer der weiſeſten 
und muthvollſten Maͤnner in dem Rath des Herzogs, 
ein Mann, der erhaben uͤber alle krumme Weege 
und tuͤkiſche Handlungsart, ganz befondere Rechtſchaf⸗ 
fenheit zeigte, hatte ihn dem Herzog gegeben. 
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Der Herzog verwarf dieſe beide Plane, und ent⸗ 
ſchloß ſich zu einem dritten. Er wollte nemlich den 
alten Kardinal von Bourbon, der auf Zeinrichs Be⸗ 
fehl noch gefangen ſaß, zum König ausrufen laſſen, 
ſich ſelbſt aber die Wurde eines General⸗Lieutenants 
der Krone vorbehalten. Er fertigte des wegen meh⸗ 
rere Erklaͤrungen aus, ſchikte eine an die Parlemen« 
ter, eine andere an die Provinzen und an den Adel, 
in welchen er ſie aufforderte, einen Verſuch zur Be⸗ 
freiung ihres Königs und zur Vertheidigung ihrer Res 
ligion zu machen. 

Eben um dieſe Zeit trat der König in Unterhand⸗ 
lungen mit dem Herzog, und ließ ihn erinnern, es 
werde beſſer feyn, wenn er fein Gluͤk auf feine Freund: 
ſchaft, als auf die Beunruhigung und das Ungluͤk des 
ganzen franzoͤſiſchen Staats baue. Allein der Herz 
zog antwortete, er habe ſich der Sache hes Staats 
nun einmal angenommen, und habe dem Koͤnig Karl 
X. (ſo nannte er den alten Kardinal von Bourbon, 
der Karl hieß) den Eid der Treue geſchworen, dem 
ohnehin nach dem Urtheil der Ligue die Krone zunaͤchſt 
zukomme, da er ein naͤherer Anverwandter von dem 
verſtorbenen Koͤnig ſeie, als Heinrich. Der Herzog 
unterhielt nun immer einige Verſtaͤndniſſe mit der ko⸗ 
niglichen Armee, wo ſeine Abgeordnete jeden Tag 
einige auf ſeine Seite brachten, ſogar einige von den⸗ 
jenigen, die Heinrich für die ſtandhafteſte hielt. Zwar 


dachten viele groß genug, ſich mit Geld nicht gewin⸗ 
nen zu laſſen; aber den Galanterien der Pariſer Da⸗ 
men konnte nichts widerſtehen: te zogen die Edelleute 
und Offiziere in die Stadt, und boten allem auf, 
um ſie zu gewinnen. 


Da der Koͤnig ſahe, daß immer einige in dieſen d 
Schlingen gefangen wurden; da er befuͤrchten mußte, 
daß auch die Zuruͤkkommende von ihren Gebieterin⸗ 
nen angeſtekt, mit gefaͤhrlichen Anſchlaͤgen umgehen 
kdͤnnten; da er ferner wußte, daß der Herzog von 
Nemours mit ſeinen Truppen vorgeruͤkt ſeie, um ſich 
mit dem Herzog von Maienne zu vereinigen; daß 
auch der Herzog von Lothringen ſeine Leute mit jenen 
vereinigen wolle; da er uͤberdiß beſorgen mußte, dieſe 
zuſammen moͤchten ihn einſchlieſſen, und ihm den 
Ruͤkzug abſchneiden, ſo hielt er fuͤr gut, die Belage⸗ 
rung der Stadt Paris aufzuheben. 


Noch ehe das Lager abgebrochen war, ſchrieb er 
an die proteſtantiſche Fuͤrſten, um ihnen von feinen: 
Verfahren Rechenſchaft zu geben, und ſie zugleich zu 
verſichern, daß nichts im Stande ſeyn ſolle, ſeine 
Standhaftigkeit zu erſchuͤttern, und von Chriſto zu 
trennen. Er ſprach hier ganz ſeiner Denkungsart und 
ſeiner Ueberzeugung gemaͤß, denn er hatte nie im 
Sinn, ſeine Religion zu aͤndern. Und doch woll⸗ 
ten ihm diß ſeine Prediger ſo gar nicht glauben, daß 
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ſie ihn wirklich mit einer ihm beſchwerkichen Genauig⸗ 


keit beobachteten. 

Natuͤrlich mußte es fuͤr ihn unbeſchreiblich be⸗ 
ſchwerlich ſeyn, daß er drei oder vier Jahre lang die 
Erinnerungen ſeiner Religions-Verwandten auf der 
einen Seite, und auf der andern die eben ſo drin⸗ 
gende Vorſtellungen der Katholiken anhören mußte; 
daß er die erſtere immer wegen ihren Beſorgniſſen be⸗ 
ruhigen, und die leztere in der Hofnung, er wolle 
ſich von ihrer Religion belehren laſſen, beveſtigen 
mußte. ; RT 

Welche Geſchiklichkeit, welche Geduld ward hiezu 
erfodert? Mit welcher Vorſicht und Klugheit mußte 
er Männer von ſo entgegengeſezter Denkungsart bes 
handeln? Offenbar mußte er hiezu alle Kraͤfte ſeines 
Geiſtes in Bewegung ſezen. Hier ſahe man es ſo 
recht deutlich, wie nothwendig es fuͤr einen Prinzen 
iſt, die Kräfte feiner Seele in gluͤklichen Stunden zu 
uͤben, und ſich Geſchiklichkeit im Vortrag und in den 
Unterhandlungen zu erwerben, um ſich dieſer Talente 
bedienen zu koͤnnen, ſo bald es noͤthig iſt. Wahrlich 
Heinrich hatte von Gluͤk zu ſagen, daß feine Erzie⸗ 
hung Leuten anvertraut war, die ihn ſo bildeten, daß 
er an den Umgang mit Menfchen gewöhnt wurde, und 
ſich allgemeine Liebe zu erwerben wußte. 

Die lezte Pflichten, die er gegen ſeinen Vorfahrer 
zu beobachten hatte, gaben ihm einen anſtaͤndigen 
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Vorwand, die Belagerung der Stadt Paris aufzu⸗ 
heben. Um den Körper Heinrichs III. an einen Ort 
zu bringen, wo er vor der Rache der Anhaͤnger des 
Herzogs von Guiſe ſicher waͤre, ließ er ihn nach 
Kompiegne führen, und ſezte ihn in der Abtei St 
Kormille bei. Hier ſenkte er ihn mit allen den Feier⸗ 
lichkeiten, welche bei ſeiner damaligen verwirrten 
Lage moͤglich waren, in ſeine Ruhe ein. Weil er 
wegen ſeiner Religion nicht gegenwaͤrtig ſeyn durfte, 
ſo uͤbertrug er dieſe Feierlichkeiten denen von Belle⸗ 
garde und Eſpernon. Der leztere begab ſich von da 
aus nach Angoumois. 

Ueber den Ort, wohin ſich unſer Zeinrich nach 
aufgehobener Belagerung der Stadt Paris begeben 
ſolle, war man nicht einig. Man machte ihm vor⸗ 
zuͤglich drei Vorſchlaͤge. Einige glaubten, er muͤſſe 
‘über die Loire zuruͤkgehen, und der Ligue die diſſeitige 
Provinzen uͤberlaſſen, da er fie ohnehin nicht beſchuͤ⸗ 
zen koͤnne. Andere meinten, er ſolle ſich an der 
Marne hinziehen, und ſich der Bruͤken und Städte 
bemaͤchtigen, um die von den Proteſtanten in der 
Schweiz und in Deutſchland verſprochene Huͤlfe hier 
zu erwarten. Noch andere endlich riethen, er ſolle 
in die Normandie gehen, ſich dort einiger Staͤdte, 
deren Gouverneure der Ligue noch nicht beigetreten 
ſeien, verſichern, die dortige Zolleinkuͤnſte wegnehmen, 
und die Huͤlfe aus England, die ihm die Koͤnigin 
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Eliſabeth verſprochen hatte, und die nicht mehr 
lange ausbleiben konnte, erwarten. 


Heinrich befolgte den zweiten dieſer Vorſchlaͤge. 
Diejenige Edelleute, welche ihn hieher begleitet hat⸗ 
ten, erhielten auf ihr Verlangen Erlaubniß, auf einige 
Zeit nach Haus zu gehen, und auszuruhen. Einen 
Theil feines Heers ſandte er in die Pikardie unter Ans 
führung des Herzogs von Longueville; einen andern 
nach Champagne, unter der Anführung des Marz 
ſchall von Aumont; er ſelbſt behielt nur drei tauſend 
Fußgaͤnger, zwei Regimenter Schweizer, und zwoͤlf 
bundert Reuter bei ſich, und zog mit dieſen in de 
Normandie. 


1590.) Der Herzog von Montpenſter, Gou⸗ 
verneur dieſer Provinz, fuͤhrte ihm zweihundert Edel⸗ 
leute und fuͤnfhundert Fußgaͤnger entgegen. Rolet, 
Gouverneur von Pont de l' Arche, ein Mann von 
Geiſt und Herz uͤberreichte ihm die Schluͤſſel dieſes 
Plazes, und verlangte keine andere Vergeltung, als 
ihm dienen zu duͤrfen. Emar von Chattes, ein 
Maltheſer⸗ Ritter, that das Nemliche mit der Stadt 
Dieppe. Nun näherte ſich der König der Stadt 
Rouen, mit der er einigermaſſen einverſtanden zu 
ſeyn glaubte. 

Dieſe Unternehmung ſtuͤrzte ihn in die aͤuſſerſte 
Gefahr: davor aber hatte er auch Gelegenheit be⸗ 
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kommen, durch die Art, wie er ſich aus derſelben zog, 
den gröſten Ruhm einzuerndten. ä 
Der Herzog von Maienne kam der Stadt Nouen 
mit ſeiner ganzen Macht zu Huͤlfe, und gieng zu 
Vernon uͤber die Seine. Der Koͤnig war hieruͤber 
ſehr erſtaunt, zog ſich nach Dieppe zurük, und befahl 
dem Herzog von Longueville und dem Marſchall von 
Aumont, ſie ſollen alles anwenden, ihm die Trup⸗ 
pen, die unter ihren Befehlen ſtehen, zuzufuͤhren. 
Nun nahm der Herzog von Maienne alle kleine Plaͤze 
um Dieppe herum weg, um den Koͤnig einzuſchlieſ⸗ 
ſen, und in der Stadt zu belagern. Er hatte den 
König auch bereits fo eng eingeſchloſſen, daß, wenn 
er ſich nicht ſehr zur Unzeit das Vergnuͤgen gemacht 
hätte, den Herzog von Parma zu Bins in Hennegau 
zu ſprechen, er in dieſer Beſtuͤrzung einen groſſen Theil 
von Heinrichs kleiner Armee hätte zerſtreuen koͤnnen. 
Er hatte ſchon die Nachricht von dieſer Begebenheit 
durch ganz Frankreich bekannt gemacht, hatte an alle 
auswärtige Fuͤrſten als von einer ausgemachten Sache 
geſchrieben, er habe den Koͤnig von Navarra ſo eng 
eingeſchloſſen, daß er nun die Wahl habe, ob er ſich 
ihm ergeben, oder lieber ſich in die See ſtuͤrzen wolle. 
Heinrichs Gefahr war fo augenſcheinlich, ſelbſt 
nach dem Urtheil der getreueſten ſeiner Anhaͤnger, daß 
die Parlements⸗ Glieder, die ſich zu Tours aufhiel⸗ 
ten, bloß deswegen einen Requetten⸗Meiſter an ihn 
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ſandten, und ihm vorſtellen lieſſen, ſie ſehen nur noch 
ein einiges Mittel zur Rettung des Staats, wenn er 
ſich nemlich mit dem Kardinal von Bourbon ſeinem 
Oheim wegen der Regierung ſo vereinigen wollte, daß 
der eine die Aufſicht uͤber die Staatsgeſchaͤfte, der an⸗ 
dere aber uͤber die Soldaten haͤtte. Sehr viele Of⸗ 
fiziere in feiner Armee waren der Meinung, er folle 
feine Truppen gut verſchanzt auf dem Land zuruͤk⸗ 
laſſen, er hingegen ſolle ſich zu Schiff begeben, und 
entweder England, oder Rochelle zu erreichen ſuchen, 
denn wenn er ſich länger verweile, fo koͤnne feine Ret⸗ 
tung zur See eben ſo unmoͤglich gemacht werden, als 
ſie es bereits zu Land ſeie. Auf die Vorſtellung des 
Parlements ließ er antworten, er habe dafuͤr geſorgt, 
daß der Kardinal von Bourbon durch die Bemuͤhun⸗ 
gen des Herzogs nicht in Freiheit geſezt werden koͤnne, 
wie man vielleicht befuͤrchte: und der Marſchall von 
Biron widerſezte ſich denen, die Zeinrich gerathen 
hatten, zur See zu entfliehen, ſo ernſthaft, daß ſie 
nun ſelbſt ihren Vorſchlag zuruͤknahmen. 

Der Ausgang lehrte augenſcheinlich, daß die 
Truppen der Ligue, die dreimal ſtaͤrker waren als 
Heinrichs, eben nicht nach dem Verhaͤltuiß ihrer 
Menge zu ſchaͤzen ſeien, und je mehr ſie Anfuͤhrer 
hatten, deſto weniger war von ihnen zu befürchten. 
Der Koͤnig hielt ſich in dem Schloß Argues auf. Dieſes 
liegt auf einem Huͤgel, und beſtreicht den Weeg, der 
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durch ein Thal nach Dieppe fuͤhrt. Der Herzog 
wollte den Seehafen zu Dieppe wegnehmen, 
Vier oder fuͤnfmal und an verſchiedenen Tagen 
machte er einen Verſuch, die Vorſtadt Polet anzu⸗ 
greifen, ward aber vier oder fuͤnfmal zuruͤkgeſchlagen. 
Unſer Heinrich that täglich Wunder von Tapferkeit, 
und ſezte ſich ſo vielen Gefahren aus, daß er ſelbſt 
einmal glaubte, er ſeie von den Seinigen abgeſchnit⸗ 
ten, und von den Feinden umringt. Nachdem der 
Herzog eilf Tage Zeit, und tauſend oder zwoͤlfhundert 
Soldaten verloren hatte, hob er die Belagerung auf, 
und gieng in die Pikardie. 

Man glaubt, er ſeie deswegen gerade in dieſe 
Provinz gegangen, weil er befuͤrchtet habe, die Pi⸗ 
kardier, ein ehrliches, aufrichtiges, aber eben nicht 
ſehr tief eindringendes Volk, moͤchten ſich durch die 
Raͤnke Spaniſcher Geſchaͤfts-Traͤger verleiten laſſen, 
ſich unter den Schuz des Koͤnigs von Spanien zu 
begeben. N 

Man hat angemerkt, die Eroberung der Stadt 
Dieppe ſeie vorzuͤglich dadurch verhindert worden, 
daß man drei oder vier Tage die beſte Zeit zu dieſer 
Unternehmung ungenuͤzt habe vorbei gehen laffen: 
und der Grund hievon ſoll die Eiferſucht der Heerfuͤh⸗ 
rer, die hier gebraucht wurden, geweſen ſeyn. Bes 

ſonders beſchuldigt man den Marquis von Pont⸗a⸗ 
Mouſſon, einen Sohn des Herzogs von Lothringen; 
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den Herzog von Nemours und den Herrn von Auma⸗ 
le dieſer Nachlaͤſſigkeit. Dieſe Herren ſollen nehm⸗ 
lich geglaubt haben, der König muͤſſe beinahe noth⸗ 
wendig gefangen genommen werden, oder ſich wenig⸗ 
ſtens gewiß durch die Flucht retten: ſie ſollen das 
Königreich bereits als ein von ihnen ererbtes Reich 
betrachtet haben, mit dem ſie nach Gutduͤnken hand⸗ 
len koͤnnten, und eben deswegen ſich untereinander 
mit neidiſchen Augen angeſehen haben; jeder dieſer 
Herren ſolle Plane entworfen haben, um ſich das be⸗ 
ſte Stuͤk des Reichs zuzutheilen. 

Man hat ferner angemerkt, der Herzog von 
Maienne habe in einem der auf Dieppe gemachten 
Angriffe bereits ſo ſehr die Vortheile auf ſeiner Seite 
gehabt, daß er vollkommen geſiegt haben wuͤrde, 
wenn er nur um eine Viertelſtunde bälder angeruͤkt 
waͤre: weil er aber ſo langſam fortruͤkte, ſo ließ er 
die Gelegenheit entwiſchen, die hernach nie wieder 
kam. Diß veranlaßte den Koͤnig, der dieſen Fehler 
ſehr wohl bemerkt hatte, zu ſagen: wenn er nicht an⸗ 
ders verfaͤhrt, ſo bin ich verſichert, daß ich ihn im⸗ 
mer ſchlage. 

Ich erzaͤhle dieſe beſonderſte Umſtaͤnde, um zu zei⸗ 
gen, welche Fehler bei dieſer groſſen Ligue gemacht 
wurden, um die wahre Urſachen anzugeben, durch die 
fie in ihren Fortſchritten gehindert uud endlich ganz 
vernichtet wurde. 
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Die erſte Urſache war das Mißtrauen, das der 
Herzog von Maienne gegen die Spanier hatte. Denn, 
wenn er ſie ſchon nicht entbehren konnte, ſo betrach⸗ 
tete er ſie doch als ſeine geheime Feinde. Sie unter⸗ 
ſtuͤzten ihn auch nicht aus Liebe zu ihm, ſondern blos 
in der Abſicht, um aus Frankreichs Ungluͤk Vortheil 
zu ziehen. Da ſie nun ſahen, daß er dieſen Zwek 
nicht befoͤrdern wolle, ſondern daß er auf ſeinen Vor⸗ 
theil denke, ohne fuͤr den ihrigen zu ſorgen, ſo war 
auch ihre Unterſtuͤzung nur ſchwach: ja ſie lieſſen ihn 
endlich ſo tief fallen, daß ſie ihn nicht mehr aufrich⸗ 
ten konnten, wenn ſie es auch ſchon gewollt haͤtten. 

Die zwote war die Uneinigkeit der Heerfuͤhrer, 
die nie mit einander uͤbereinſtimmten. Sie dachten 
mehr darauf, einander zu verhindern, und ſich unter⸗ 
einander ungluͤklich zu machen, als ihre gemeinſchaft⸗ 
liche Feinde zu unterdruͤken: und verwikelten ſich in 
ihren Uneinigkeiten und Zwiſten fo ſehr, daß die größe 
te Unternehmungen mißlangen. Bei der Armee des 
Königs hingegen war nur ein einiger Anfuͤhrer, uach 
welchem ſich alles richtete, und von deſſen Befehlen 
alle abhiengen. | 

Die dritte endlich war die Langſamkeit des Her⸗ 
zogs von Maienne, der in allen Unternehmungen 
aͤuſſerſt ſaumſelig war. Seine Schmeichler nannten 
diß feierlichen Ernſt. Dieſer Fehler ruͤhrte vorzuͤglich 
von feinen natuͤrlichen Anlagen her, und ward durch 
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die groſſe und verhaͤltnißmaͤſſig dike Maſſe feines Kdrz 
pers vermehrt: denn eben deswegen hatte er viele 
Nahrung und vielen Schlaf noͤthig. Vorzuͤglich aber 
kam dieſer Fehler von einer Erkaͤltung und Erſtarrung 
her, der in ſeinem ganzen Koͤrper ein Uebel zurükge⸗ 
laſſen hatte. Er zog ſich die Erkaͤltung zu Paris we⸗ 
nige Tage nach dem Tode Heinrichs III. zu, bei 
dem er ſich ungluͤklicher Weiſe zu viel Vergnügen ges 
macht haben ſolle. Ganz anders betrug ſich hingegen 
Zeinrich IV. Zwar liebte auch er eine gute Tafel, 
auch er unterhielt ſich gerne mit feinen Freunden, fo 
lange es ihm die Zeit geſtattete. Aber wenn er nun 
mit Kriegen, oder auf andere Art beſchaͤftiget war, 
fo blieb er nicht länger bei der Tafel, als eine Vier⸗ 
telſtunde, und ſchlief nicht laͤnger als hoͤchſtens zwo 
oder drei Stunden. Daher ſagte Papſt Sixt V. als 
man ihn von des Koͤnigs und des Herzogs Art ſich zu 
betragen, unterrichtete, ſehr gluͤklich voraus, der 
Bearner (fo nannte er Heinrich, wie alle Sechszeh⸗ 
ner) muͤſſe ſiegen, weil er nicht mehr Zeit auf den 
Schlaf als der Herzog von Maienne auf die Tafel 
verwende. 

Die Offiziere und andere Diener folgten den Bei⸗ 
ſpielen ihrer Herren: die des Koͤnigs waren fertig, 
hurtig, wachſam; verrichteten die Befehle noch in 
dem Be RT da fie gegeben waren, 
nahmen 
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nahmen auf alles Sa cht, und gaben ihrem Herrn 
von allem Nachricht. Die des Herzogs hingegen wa⸗ 
ren laugſam, nachlaͤſſtg, traͤge, und konnten ſich 
ſelbſt im dringendſten Fall nicht entichlieffen von ihrem 
Vergnagen und ihren Zerſtreuungen etwas aufzu⸗ 
opfern. 

Ich glaube, es iſt nothwendig, dergleichen Um⸗ 
| ſtaͤnde zu bemerken, wenn man dieſe Geſchichte ver⸗ 
ſtehen will; denn ſie ſind weſentlich und ſehr unter⸗ 

richtend. 
Ich habe am Ende des erſten Theils die Namen 
der Haupt⸗Anfuͤhrer der Ligue bemerkt: und habe 
erzählt, daß fie beinahe alle vorzuͤgliche Städte und 
Provinzen von Frankreich im Beſiz hatten. Es wäre 
unmoglich alle Unruhen, Schlägereien, Unternehmun⸗ 
gen, und Veraͤnderungen, die ſich innerhalb fuͤnf 
oder ſechs Jahren in jeder Provinz zutrugen, einzeln 
zu erzaͤhlen. Ich will den Gang der Sachen nur im 
Groſſen zeichnen; will zeigen, wie die göttliche Fürs 
ſehung und die mit nichts zu vergleichende Tugend 
unſers Heinrichs Frankreich von unabſehbarem Elend 
tettete, wie Staat und Religion, die einander durch 
unaufhoͤrliche Kriege zerſtdren zu wollen ſchienen, 
beide einander wunderbar erhielten, und eben ſo vor⸗ 
zaͤglich gluͤklich bluͤhten, als irgend einmal. 
Selbſt da noch, als der Herzog von Maienne be⸗ 
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reits von Dieppe abgezogen war, glaubte man, der 
Koͤnig koͤnne dem Herzog nicht entgehen. Beſonders 
war man zu Paris davon uͤberzeugt. Denn die Her⸗ 
zogin von Montpenſier ſchikte oͤfters Kuriere dahin, 
durch welche ſie das eine mal bekannt machte, der 
Koͤnig wolle ſich ergeben, ein anderes mal, er ſeie 
gefangen genommen, und werde nun nach Paris ges 
bracht. Man gieng ſo weit, daß wirklich einige 
Frauenzimmer in der Straſſe Saint Denis Fenſter 
mietheten, um ihn vorbei ziehen zu ſehen. Man une 
terhielt ſich noch mit dieſen falſchen Gerüchten, als 
man zu groſſem Erſtaunen erfuhr, Heinrich habe vier 
tauſend Engländer zu feiner Unterſtuͤzung bekommen, 
er ſeie bereits aufgebrochen, und gehe nun gerade auf 
Paris los. Einige Verſtaͤndniſſe, die er in der Stadt 
hatte, lieſſen ihn hoffen, daß er werde in die Stadt 
eindringen können, wenn er nur die Vorſtaͤdte ein⸗ 
nehmen konnte. Er grief daher von dieſen St. Ger⸗ 
main, St. Michel, St. Jakob, St. Marceau und 
St. Viktor an, und hatte fie erobert, ehe man es 
dachte; nur das Quartier, in dem ſich die Univerſitaͤt 
befindet, konnte er nicht, ſo wie er gehoſt hatte, weg⸗ 
nehmen, weil man ihm die Kanonen zu ſpaͤt nach⸗ 
brachte. Morgens um acht Uhr am Tage aller Hei⸗ 
ligen zog er in der Vorſtadt St. Jakob ein, wo er 
bemerkte, daß ihm das Volk nicht im mindeſten ab⸗ 
geneigt ſeie; denn er ſahe nirgends, daß man erſchrak, 
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oder ſich aͤngſtlich fürchtete, ſondern die Bewohner la⸗ 
gen unter den Fenſtern, ſahen ruhig ſeinem Einzug 
zu, und riefen, es lebe der König. Er bediente ſich 
feines Vortheils mit groſſer Maͤſſigung; verbot alle 
Arten von Gewaltthaͤtigkeit, und alles Pluͤndern; 
gab Befehle, man ſolle den Gottesdienſt fortſezen, 
wobei ſich auch ſeine Leute neben den Einwohnern ganz 
friedlich einfanden: Zeinrich hingegen beftieg indeſſen 
den Thurm von Saint Germain, um zu ſehen, was 
in der Stadt vorgehe. 

Den folgenden Morgen ſtellte ſich ihm der Herzog 
von Nemouts mit ſeiner Reuterei, und einen Tag 
nachher der Herzog von Maienne mit feinem Fußvolk 
entgegen. Diß nöthigte den König feinen Plaz zu 
veraͤndern, und nach Montlehery zu gehen: doch ließ 
er ſein Heer noch vorher vier Stunden lang im An⸗ 
geſicht von Paris in Schlachtordnung ſtehen, um die 
Einwohner von der Schwaͤche ihrer Anfuͤhrer zu be⸗ 
lehren. c 

Nun konnten Eſtampes, Vendome, le Mans, 
und Alencon ihm nicht laͤnger widerſtehen, ſondern 
ſie ergaben ſich. Durch die Art, wie er angrief, und 
wie ſich die Anführer der Ligue vertheidigten, hätte 
er das Koͤnigreich wenigſtens in fuͤnf Monaten erobert, 
aber es fehlte ihm an Geld. Dieſer Mangel hielt al⸗ 
lein ſeine gluͤklichſten Fortſchritte auf. Die Brand⸗ 
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ſchazung, die er von denen mit Sturm eroberten 
Staͤdten eintrieb, die Gelder, die er entlehnte, und 
die Zolleinfünfte, reichten nicht zur Hälfte hin, um 
ſeine Soldaten als ein regulirtes Korps zuſammen⸗ 
zuhalten; und diß nöthigte ihn, den Krieg vier, oder 
fuͤnf Jahre lang auf eine auſſerordentliche Art zu fuͤh⸗ 
ren. Wenn ſeine Truppen vier oder fuͤnf Monate ge⸗ 
dient, und auſſer ihrem Sold das, was ſie in ihren 
Quartieren erbeuteten, verzehrt hatten, ſo beurlaubte 
er ſie wieder, theils, damit ſie ſich wieder erholen, 
theils damit ſie ihre Gegenden vor den Einfaͤllen der 
Ligue ſchuͤzen konnten. So, wenn die Edelleute, die 
ihm freiwillig dienten, das Geld, das ſie von Haus 
mitbrachten, verzehrt hatten, gab er ihnen Urlaub, 
damit ſie zu Haus ſich wieder das Noͤthige erſparen, 
und denn in einem andern Feldzug wieder gebraucht 
werden konnten: er ermunterte fie durch fein Beiſpiel, 
daß fie die unudthige Kleider und Ausruͤſtungen abs 
ſchaffen ſollten, und behandelte ſie ſo gefaͤllig und 
liebreich, daß er ſich in jedem dringenden Fall auf ſie 
verlaſſen konnte, daß ſie, ſo bald es ſeyn konnte, ſich 
bei im einfanden, und wenn ich ſo ſagen darf, auch 
im Urlaub Kriegsdienſte thaten. 

Nun machte er einen Einfall in die Normandie, 
eine Provinz, die er durch Eroberung der Städte 
Dompfront, Falaiſe, Liſieur, Bayeur, Honfleur, 
(dieſe leztere bekam er nach einer blutigen Belagerung 


— 1596 


in feine Hände) unter feinen Gehorſam brachte. Von 
da gieng er zuruͤk, nahm Meulan an der Seine, fies 
ben Meilen von or he und belagerte dann . 
Dreur, 

Die Nachrichten von dieſen er machten 
es dem Herzog von Maienne, wenn er feine Ehre ref 
ten wollte, zur Nothwendigkeit, nach Paris zu ger 
hen, ſeine Soldaten zu verſammlen, und fuͤnfhundert 
Fußgänger und fuͤnfhundert Karabiniere ganz gegen ſei⸗ 
ne Wuͤnſche, von dem Herzog von Parma, dem 
Gouverneur der Niederlande in Sold zu nehmen. 
Dieſe Truppen wurden von dem Grafen von Egmom 
angefuͤhrt. 

Nachdem der Herzog einige kleinere Plaͤze, von 
welchen aus Paris und die umliegende Gegend Unge⸗ 
legenheit haben konnte, erobert hatte, ſo gieng er zu 
Mantes uͤber die Seine, um Dreur zu Huͤlfe zu 
kommen, und bildete ſich ein, er werde diß ohne die 
geringſte Gefahr thun koͤnnen. Da der König von 
der Annaͤherung des Herzogs Nachricht bekam, ſo 
hob er die Belagerung auf, in der Abſicht, ſich mit 
jenem zu ſchlagen, und ſezte deswegen zu Nonankourt 
uͤber die Eure. 

Vorzüglich zween Gruͤnde waren es, die ihn 10 
wogen eine Schlacht zu liefern. Einmal fehlte es 
ihm an Geld, und er konnte alſo ſeine Truppen nicht 
mehr lauge zuſammen halten. Waͤre er laͤnger in 


1590 — 128 — 


der Normandie geblieben, fo hätte er alle Einkünfte 
dieſer Provinz, der reichſten unter allen, die er beſaß, 
auf die unnuͤzlichſte Art verzehrt. Und dann bemerk⸗ 
te er eine auſſerordentliche Freude an allen ſeinen Sol⸗ 
daten, die in die Hoͤhe ſprangen, wenn man ihnen 
ſagte, ſie ſollen einem Feind entgegen gefuͤhrt werden, 
und in ihren Minen und Geberden zeigten, daß der 
Tag, an dem ſie ein Treffen liefern daten für fie 
ein Feſttag ſeyn werde. 

Der Herzog von Maienne hatte auf keinen Fall 
im Sinn, ſein Gluͤk und ſeine Ehre in einem einigen 
Treffen zu wagen, um ſo weniger, wenn er an die 
groſſe Stärke der koͤniglichen Truppen in Verglei⸗ 
chung mit den ſeinigen wenn er an die groſſe Er⸗ 
fahrung und mit nichts vergleichbare Tapferkeit des 
Koͤnigs dachte; wenn er ſich endlich an das Gluͤk des 
Koͤnigs, welches das ſeinige bei weitem uͤbertraf, 
erinnerte. Aus allen dieſen Gruͤnden ſuchte er den 
König nur durch Ausweichen zu beſiegen. Allein die 
Vorwuͤrfe der Einwohner von Paris, die dringende 
Vorſtellungen, die der Geſandte, welchen der Papſt 
zur Unterſtuͤzung der Ligue geſchikt hatte; die Kabalen 
der Spanier, die ſich groſſe Vortheile verſprachen, 
das Treffen mochte auch ausfallen, wie es wollte, 
und endlich die Schande, die es dem Herzog machte, 
daß er in ſechs Monaten ſchon mehr als vierzig Plaͤze 
verlohren hatte, und nun erſt noch Anſtand zu neh⸗ 
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men ſchien, einen einigen zu retten, zwangen den 
Herzog, ſo ungern er auch daran kam, der Stadt 
Dreur zu Huͤlfe zu eilen. Als er ſich dieſer Stadt 
wäherte, fo verleitete ihn die falſche Nachricht, die 
er bekam, der Koͤnig habe ſich gegen die Stadt Ver⸗ 
neuil in Perche gezogen, und die Großfprecherei des 
Grafen von Egmont, der ſich ruͤhmte, er ſeie blos 
mit feinen Soldaten fähig, die Armee des Koͤnigs zu 
ſchlagen, zu Pory mit vieler Mühe uͤber eine Brüͤke 
uͤber die Eure zu gehen. 

Man muß geſtehen, daß beide in groſſe Beſtuͤr⸗ 
zung geriethen: der Koͤnig uͤber der Nachricht von 
dem ſchnellen Vorruͤken des Herzogs: und der Her⸗ 
zog als er ſahe, daß der Koͤnig ihm gerade entgegen 
ziehe, da er doch geglaubt hatte, er habe ſeinen Weg 


nach Verneuil zu genommen. Wenn ſie auch gewollt 


hätten, fo hätten fie jezt ein Treffen nicht mehr ver⸗ 
meiden koͤnnen, fie mußten ſich ſchlagen. Die Schlacht 
wurde den vierzehenten Mai bei dem Schloß Dorn 
geliefert. 

Man findet die Beſchreibung dieſer Schlacht, 
der Stellung beider Heere, der Angriffe, der Abthei⸗ 
lungen derſelben, und der Fehler, welche von den 
Anfuͤhrern der Ligue begangen wurden, der Länge 
nach bei anderen Schriftſtellern. Ich will nur das 
erzählen, was unſern Prinzen zunaͤchſt angeht. 

Man bewundert ſeine ſeltene Einſichten, ſeine 


u 
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auſſerordentliche Geſchiklichkeit, feine nicht zu ermuͤ⸗ 
dende Thaͤtigkeit im Krieg. Man wunderte ſich, wie 
er mit eben der Ordnung, als wenn er in ſeinem Ka⸗ 
binet arbeitete, habe Befehle austheilen koͤnnen, ohne 
ſich nur im mindeſten zu verwirren; wie er habe 
ſeine Soldaten ſo vollkommen ordnen, und die Unter⸗ 
nehmungen ſeiner Feinde bemerken koͤnnen; wie es 
ihm moͤglich geweſen ſeie, ſeine Armee in einer Vier⸗ 
telſtunde ganz anders zu ſtellen, als vorher; wie er 
in der Schlacht habe uͤberall gegenwaͤrtig ſeyn, alles 
bemerken, und deswegen Befehle geben koͤnnen, ge⸗ 
rade als ob er hundert Augen und Arme haͤtte, als 
ob das Geſchrei, und die Unordnung, und der Staub, 
und der Rauch ſein Nachdenken und ſeine Einſichten 
vermehrt haͤtten, anſtatt ſie zu verdraͤngen. 


Da nun die Heere zum Angrif bereit waren, hob 
Heinrich feine Augen gen Himmel, faltete ſeine Haͤn⸗ 
de, und rief Gott zum Zeugen ſeiner Geſinnungen, 
und um ſeinen Schuz an. Laß es ſie, rief er, laß 
es dieſe Rebellen erkennen, wer vermoͤge des Erbfol⸗ 
ge⸗Rechts ihr geſezmaͤſſiger König ſeie: aber wenn 
du o Gott! es anders beſchloſſen haſt, wenn ich unter 
der Zahl derjenigen Regenten, die du den Voͤlkern im 
Zorn giebſt, waͤre, ſo nehme mir die Krone und Le⸗ 
ben, gern will ich das Opfer deines heiligen Willens 
ſeyn; befreie dann nur durch meinen Tod Frankreich 
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* 
von dem Elend des Kriegs, und laſſe mein Blut das 
lezte ſeyn, das in dieſer Sache vergoſſen wird. 
Nun ließ er fich feinen Helm geben, der mit drei 


weiſſen Federn geziert war, ſezte ihn auf, und rief 


dann ſeiner Eskadron zu: Bruͤder! wenn ihr mir heu⸗ 
te zu meinem Gluͤk verhelfet, fo will auch ich kuͤnftig 
euch zu dem eurigen verhelfen, ich will mit euch ſie⸗ 
gen oder ſterben. Beobachtet, ich bitte euch, eure 
Ordnung: wenn ihr ſie in der Hize des Streits ver⸗ 
geſſet, ſo ſuchet euch bald wieder zuſammenzuſchlieſ⸗ 
ſen; hierinn allein beſteht der Sieg. Stellet euch 
zwiſchen jene drei Baͤume, die ihr dort oben rechter 
Hand ſehet, (es waren drei Birnbaͤume) und wenn 
ihr Fahnen, Feldzeichen, alles verlieret, ſo behaltet 
nur meinen weiſſen Federnbuſch im Geſicht: ihr wer⸗ 
det ihn immer auf dem Wege zur Ehre und zum Sieg 


finden. N 8 — 
Der Ausgang des Treffens war lange ungewiß; 


endlich aber neigte ſich der Sieg doch auf die Seite 


des Königs. Vorzuͤglich ruͤhmlich hatte ſich Heinrich 
betragen, er hatte den fürchterlichen Haufen des Gra⸗ 
ſen von Egmont wuͤthend angefallen, war mit dem 
Degen in der Hand unter dieſen dichten Haufen Lan⸗ 


zentraͤger eingedrungen, hatte ihnen ihre Waffen da⸗ 


durch unbrauchbar gemacht, und fie gendthiget, zu 
den kurzen Waffen zu greifen, welche feine Leute beſ⸗ 


ſer zu fuͤhren wußten; denn die Franzoſen ſind hurti⸗ 5 


* 


ar 


ger und behender, als die Flamländer. Kaum ſtand 
es eine Viertelſtunde an, ſo hatte er ihre Reihen ge⸗ 
trennt, ſie aus einander getrieben, und völlig in Un⸗ 
ordnung gebracht: aber eben damit zugleich auch voll⸗ 
kommen geſiegt. 

Von ſechszehen tauſend Mann, die der Herzog 
gehabt hatte, waren nach dem Treffen kaum noch 
vier tauſend uͤbrig. Der Graf von Egmont und mehr 
als tauſend ſeiner Reuter waren gefallen, vierhundert 
Vornehme und die ganze Infanterie wurde gefangen 
genommen, und die Lanzentraͤger alle niedergemacht. 
Man erbeutete das ganze Gepaͤk, Kanonen, und viele 
Fahnen von der Reuterei, die weiſſe Fahne des Her⸗ 
zogs, die Hauptfahne der Reuterei, die groſſe Stan⸗ 
darte des Grafen von Egmont, und ſechzig Fahnen der 
Fußgaͤnger. 

Der Herzog von Maienne bewieß alle gehörige 
Tapferkeit, und ſuchte zu wiederholten malen ſeine 
ſchon getrennte Armee wieder zuſammen zu bringen: 
da er aber in Gefahr kam, umringt zu werden, fe 
eilte er über die Bruͤke von Vory hin, ließ fie, um 
die, welche ihn verfolgten, aufzuharten, hinter ſich 
abwerfen, und rettete ſich nach Mantes, von da nach 
St. Denis, und endlich nach Paris. Einige Fluͤcht⸗ 
linge verfolgten den nemlichen Weg, andere flohen in 
der Ebene fort, und erreichten die Stadt Chartres. 

Der König hatte, fich während das uͤbrige Heer 
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ſchon flohe, mit einem Haufen Walonen eingelaſſen, 
und ſich bereits fo weit gewagt, daß ihn feine Armee 
einige Zeit todt glaubte. Der Marſchall von Biron, 
der ſich nicht mit in das Gefecht eingelaſſen, ſondern 
in einiger Entfernung ein Reſerve-Korps unter feinen 
Befehlen hatte, konnte ſich, (wie er denn immer ſehr 
frei zu reden gewohnt war) nicht enthalten, dem Koͤ⸗ 
nig zu ſagen; Es iſt doch wirklich ungerecht, Gnaͤ⸗ 
digſter Herr! daß Sie heute thaten, was Biron hätte 
thun ſollen, und Biron, was Sie hatten thun follen, 

Dieſe Vorſtellung ward von allen, die ſie hoͤrten, 
gebilliget; und die Offiziere nahmen ſich die Freiheit 
ihn zu bitten, er moͤchte ſich doch keiner ſolchen Ge⸗ 
fahr mehr ausſezen, und bedenken, daß ihn Gott 
nicht zu einem gemeinen Reuter, ſondern zum Koͤnig 
von Frankreich beſtimmt habe: der Arm eines jeden 
feiner Unterthanen ſeie bereit, ihn zu beſchuͤzen, aber 
alle dieſe Arme wuͤrden lahm werden, wenn ſie das 
Haupt verlöhren, das fie in Bewegung ſezte. 

Schon diß machte ihm groſſe Ehre, daß er ſich 
als den Tapferſten unter allen Generalen bewieſen 
hatte, aber auch ſeine Guͤte, ſeine Großmuth und 
feine Gefaͤlligkeit warfen den hellſten Glanz auf feine 
ſchoͤne Handlungen: und die Art, mit der er ſich ſei⸗ 
nes Sieges bediente, war ein ſicherer Beweis, daß 
er ihn mehr feiner Klugheit, als feinem Gluͤk pver⸗ 
danke. Einige Bataillons Schweizer wollte er lieber 
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erhalten, als niederhauen laſſen, wie er wohl hätte 
thun können: er gab ihnen ihre Fahnen zuruͤk, und 
ließ ſie durch einige ſeiner Leute in ihre Kantone zu⸗ 
rüfführen. Dadurch erwarb er ſich die Liebe von fuͤnf 
kleinen katholiſchen Kantonen. 

Seine Hauptſorge war es, ſeinen Unterthanen zu 
zeigen, wie ſehr er wuͤnſche, ihr Blut nicht vergieſſen 
zu muͤſſen; daß fie es mit einem guädigen und guͤti⸗ 
gen König, nicht mit einem grauſamen und unerbitt⸗ 
lichen Feind zu thun haben. In dem Treffen ließ er 
überall ausrufen: ſchonet die Franzoſen und ftoffet die 
Fremden nieder. Er verſchonte alle, die um Quartier 
baten, und entrieß ſo viele, als moͤglich den moͤrde⸗ 
riſchen Haͤnden der Soldaten. Er bewieß ſich gegen 
die Gefangene, beſonders gegen die Adeliche, nicht 
nur menſchlich, ſondern wirklich ſehr gefällig: den 
Adel, der fuͤr ihn gefochten hatte, ehrte, ruͤhmte und 
belohnte er; theilte mit ihm den Ruhm des Siegs, 
und gab ihm das Lob, das er ihm ertheilte, zum Be⸗ 
weis, wie ſehr er belohnen werde, ſo bald diß in ſei⸗ 
nen Kraͤften ſtehen wuͤrde. 

Eine ſeiner guten Handlungen, die ſein gutes Herz 
am auffallendſten zeigt, aber auch den vortheilhafte⸗ 
ſten Eindruk auf ſeine Offiziere und Edelleute machte, 
darf ich nicht uͤbergehen. Der Oberſte Thiſche oder 
Theodorich von Schomberg führte einige Kompagnien 
Reuter an, und ward am Abend vor der Schlacht 
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durch das Geſchrei dieſer Ungeſtuͤmmen gendthiget, die 
ihnen noch ruͤkſtaͤndige Gelder zu fordern, und dem 
König vorzuſtellen, daß dieſe Soldaten, wenn es ih⸗ 
nen abgeſchlagen wuͤrde, nicht fechten werden. Die 
Geſchichte erzaͤhlt uns eben ſolche Beiſpiele der Schwei⸗ 
zer und Deutſchen aus dieſer Zeit. So, rief der 
Koͤnig erbittert, Oberſter Thiſche! kann ein Offizier 
von Ehre Geld zu einer Zeit verlangen, da er bloß 
auf die Befehle zum Treſßen warten ſollte. Der 
Oberſte begab ſich ganz beſtuͤrzt weg, ohne etwas zu 
erwidern. Da der König den andern Tag feine Trupe 
pen in Schlacht⸗Ordnung geſtellt hatte, erinnerte 
er ſich, daß er dieſen Oberſten uͤbel, behandelt habe. 
Er empfand hieruͤber die Reue, die nur edle Seelen 
fühlen konnen, ſuchte ihn auf, und ſagte ihm: Wir 
muͤſſen uns nun ſchlagen, lieber Oberſter! vielleicht 
bleibe ich: es waͤte ungerecht, wenn ich die Ehre ei⸗ 
nes fo braven Edelmanns, wie Sie find, gekraͤnkt 
lieſſe: ich erklaͤre Sie hiemit fuͤr einen Mann von 
Ehre, der einer Niederträchtigkeit nicht fähig iſt. 
Mit dieſen Worten umarmte er den Offizier herz⸗ 
lich und dieſer rief mit einer Thraͤne im Auge: Herr! 
Sie retten mir meine Ehre, die Sie kraͤukten, und 
nehmen mir eben dadurch das Leben: denn ich waͤre 
der unwuͤrdigſte Mann, wenn ich nicht bereit wäre, 
heute mein Leben für Sie aufzuopfern. Haͤtte ich 
taufend Leben, für Sie wären fie mir alle nicht zu 
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koſtbar. Wirklich blieb er auch in dieſem Treffen, 
wie mehrere andere brave Edelleute. 

Eine andere fehr ſchoͤne Handlung unſers Hein: 
richs, die es recht auffallend zeigt, daß er keine Ge⸗ 
faͤlligkeiten, und keine Verbindlichkeit gegen Edelleute, 
die ihm gut dienten, ſparte, war folgende. Als er 
am Abend nach der Schlacht auf dem Schloß zu 
Roſuy ſpeiste, ſagte man ihm, der Marſchall von 
Aumont wolle ihm aufwarten, um ihm von ſeinen 
Unternehmungen Nachricht zu geben. Zeinrich gieng 
ihm ſogleich entgegen, umarmte ihn treuherzig, ndͤ⸗ 
thigte ihn zum Eſſen, und fuͤhrte ihn mit folgenden 
verbindlichen Worten zur 25 es iſt billig, daß 
Sie nun auch bei der Tafel ſind, da Sie mir bei der 
Hochzeit ſo redlich beigeſtanden haben. 

Der Schreken war nach dem Verluſt dieſer 
Schlacht zu Paris ſo groß, daß man alle Urſache 
hatte zu glauben, wenn der Koͤnig nun gerade auf 
Paris loßgegangen waͤre, ſo wuͤrde er die Stadt ohne 
groſſe Schwierigkeit erobert haben. Einige ſagten, 
der Marſchall von Biron habe ihn davon abgehalten, 
weil er befuͤrchtet habe, Heinrich möchte ihn nach 
Eroberung dieſer Stadt nicht mehr ſo noͤthig haben, 
und ihn deswegen vergeſſen. Andere glaubten, die 
reformirte Prediger und Offiziere haben es ihm abge⸗ 
rathen; weil fie befürchtet hätten, er möchte ſich mit 
den Einwohnern dieſer Stadt uͤber ihre Religion ver⸗ 
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einigen; fie ſollen ihm daher gerathen haben, dieſe 
groſſe Stadt durch Hunger zu bezwingen, Diß bee 
hauptete auch der Oberaufſeher über die Einkünfte ſehr 
ſtark, und zwar deswegen, weil alsdenn der Konig 
Paris als eine mit Gewalt eroberte Stadt behand⸗ 
len, die Einkuͤufte des Stadthauſes an ſich ziehen 
koͤnnte, und die ſehr betraͤchtliche Summen, die er 
den Buͤrgern dieſer Stadt ſchuldig ſei, nicht bezah⸗ 
len duͤrfe. 

Die Wittwe des Herzogs von Montpenſier, ein 
Hauptwerkzeug der Ligue, welche den Poͤbel von Paris 
mit falſchen Nachrichten zu unterhalten beliebt hatte, 
wußte ſich bei dem Verluſt dieſer Schlacht nicht an⸗ 
ders zu helfen, als daß ſie ausbreitete, der Herzog 
von Maienne habe zwar freilich die Schlacht verloh⸗ 
ren, aber Heinrich ſeie todt. Die Bürger glaubten 
ihr fünf oder ſechs Tage lang, und diß war genug, 
um ſich von dem erſten Schreken zu erholen, und Zeit 
zu gewinnen, daß man indeſſen die noͤthige Befehle 
geben, und von allen Seiten her Huͤlfe bekommen 
konnte. 

Nach der Schlacht hielt ſich der König einige 
Tage wegen heftigen Regenguͤſſen zu Mantes auf, 
zog dann wieder ins Feld, eroberte Lagni, Provins, 
Montereau, und Melun, und ließ ſich durch die Vor⸗ 
ſchlaͤge, die ihm Villeroi wegen einem Waffenſtillſtand 
machte, nicht aufhalten. Da er gleichſam im Vor⸗ 


beigehen einen vergeblichen Verſuch auf Sens gemacht 
hatte, ſo fieng er nun an, Paris zu belagern, nahm 
alle Poſten und Schlöffer in dieſer Gegend weg, und 
legte Beſazungen von ſeiner Reuterei hinein, die die 
ganze Gegend beſtreichen mußten. 

Der Herzog von Maienne war damals nicht 
in der Stadt; er hatte dem Herzog von Nemours 
die Aufſicht uͤber dieſelbige anvertraut, und ſich 
zu dem Prinzen von Parma nach Konde“ an der 
Schelde begeben, um von dieſem in ſeiner Noth einige 
Huͤlfe zu bekommen. Der Herzog von Maienne be⸗ 
fand ſich in der aͤuſſerſten Verlegenheit, und hatte 
alle Urſache zu befuͤrchten, er moͤchte Paris ver⸗ 
lieren, die Stadt möge nun von Spaniern unterſtuͤzt 
werden, oder dem Feind i in die Haͤnde fallen, Denn 
er fahe wohl ein, wenn er ſpaniſche Huͤlfstruppen in 
die Stadt braͤchte, fo konnten ſich die Sechszehner 
dieſes Vortheils bedienen, wider ihn aufſtehen, und 
die Stadt Paris zu ſeinem groſſen Verdruß den Spa⸗ 
niern uͤbergeben. Denn die Sechszehner waren ihm 
gar nicht gewogen, weil er ihren Rath der Vierziger, 
der ſeinem Anſehen hinderlich geweſen war, aufgeho⸗ 
ben hatte, und weil er, um ihnen jeden Gedanken 
an eine republikauiſche Verfaſſung, die fie wuͤnſchten, 
zu benehmen, einen andern Rath, einen Siegel⸗Be⸗ 
wahrer, und vier Staats Sekretaire erwählt hatte, 
f 5 mit 
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mit welchen er alle Geſchaͤfte verhandelte, ohne ſich 
um ſie zu bekümmern, auſſer wenn er Geld haben 
wollte. i N a 

Noch war er aus einem andern Grunde unruhig. 
Der alte Kardinal von Bourbon war zu Fontenay in 
Poitu, wo er bisher von dem Herrn von Boulaye 
war bewacht worden, geſtorben. Er mußte befuͤrch⸗ 
ten, daß die Spanier und die Sechszehner nun dar⸗ 
auf dringen wuͤrden, daß ein König gewählt werden 
ſollte; und gegenwärtig hatte er ihrer zu ſehr nöthig, 
als daß er ihnen hier inn haͤtte entgegen handeln duͤr⸗ 
fen. Er durfte diß um fo weniger wagen, da diß 
die erſte Bedingung war, unter welcher mit ihm von 
den ſpaniſchen Geſchaͤfts⸗Traͤgern wegen feiner. Uns 
terſtuͤzung verhandelt wurde. Wirklich bezeugte er 
auch, aus Furcht ihnen zu mißfallen, er wuͤnſche 
nichts mehr, als eine Verſammlung der Staͤnde, um 
einen Koͤnig erwaͤhlen zu koͤnnen; und beſtimmte zum 
Ort ihrer Verſammlung fuͤr Paris, wohin er ſie zuerſt 
berufen hatte, Melun, das heißt, für eine verlorne 
Stadt eine bereits belagerte. Er wußte es durch ſeine 
Freunde im Parlement und im Stadthauſe dahin zu 
bringen, daß er ſich als General⸗Lieutenant der Krone 
erhalten konnte. Da man ihm diß zugeſtanden hatte, 
fo zeigte es ſich, daß er nichts mehr fürchte, als die 
Verſammlung der Staͤnde, und gab ſich alle Muͤhe, 
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fie zu hintertreiben. Aber eben hierdurch richtete er 
ſeine Parthie zu Grund. 

Paris war belagert, der Legat und die Sechs⸗ 
zehner thaten alles, um das Volk aufzumuntern. 
Sie lieſſen ſich von der theologiſchen Fakultaͤt Beden⸗ 
ken ſtellen, das gegen Zeinrich, den ſie den Bearuer 
nannten, ihrem Wunſch gemäß ausfiel: fie lieſſen 
mehrere allgemeine und beſondere Umgaͤnge halten, 
und die Offiziere mußten der heiligen Union (ſo nannte 
man jezt die Ligue) aufs neue den Eid der Treue 
ſchwören. 

Zugleich machte der Herzog bon Nemours überall 
Anſtalt, die Stadt in Vertheidigungs⸗ Stand zu ſe⸗ 
zen, und weil die meiſten Buͤrger veſt davon uͤberzeugt 
waren, daß der König, wenn er die Stadt in feine 
Hände bekaͤme, die Meſſe abſchaffen, und den Gots 
tes⸗Dienſt der Reformirten einführen werde, fo ars 
beiteten fie mit der aͤuſſerſten Lebhaftigkeit, und be⸗ 
forderten die Beveſtigung durch ihr Geld, und durch 
ihre Arbeiten. 

Es iſt ſehr unterhaltend, in den Geſchichtsbuͤchern 
dieſer Zeiten die Erzaͤhlungen von dieſer Belagerung 
zu leſen, von den Anordnungen, die der Herzog von 
Nemours in der Stadt machte, von der Verlegung 
der Beſazungen in die zerſchiedene Theile der Stadt, 
von den Ausfällen, die in den erſten Monaten ges 
ſchahen, von den Erfindungen, deren man ſich be⸗ 
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diente, um den Muth des Volks zu erhöhen, von den 
verſchiedenen Verſuchen der Anhaͤnger des Königs, 
ihn in die Stadt zu bringen, von den Unterhandlungen 
auf beiden Seiten, um einen Vergleich zu treffen, 
von der Abnahme der Lebens-Mittel, von den Ber 
muͤhungen, ſie immer wieder auf einige Tage zu er⸗ 
ſparen, von dem groſſen Mangel, der aller dieſer 
Mittel ungeachtet doch einrieß, und von der Entſe⸗ 
zung dieſer Stadt durch den Herzog von Parma, da 
fie ſchon drei oder vier Tage in Gefahr geweſen war, 
ausgehungert zu werden. 

Ich laſſe mich aber hier nur auf einige beſondere 
Merkwuͤrdigkeiten ein. Als Paris belagert wurde, 
hatte es nur 230,000 Seelen: darunter waren bei⸗ 
nahe 30,000 Landleute, die aus der Gegend in die 
Stadt geflohen waren. Vor der Belagerung hatten 
ſich 109,006 Eingebohrne aus der Stadt entfernt: 
Paris zaͤhlte alſo, ehe ſich dieſe entfernt hatten, bei⸗ 
nahe 300,000 Seelen, da hingegen jezt mehr, als 
zweimal fo viele gezählt werden. 

Man hatte dem Koͤnig Hoffnung gemacht, wenn 
die Einwohner von Paris ſieben oder acht Tage lang 
auf den Marktplaͤzen kein Brod, auf den Fleiſchbaͤn⸗ 
ken kein Fleiſch, an den Ufern der Seine kein Ge⸗ 
treide, keinen Wein, kurz von alle den Gütern, mit 
denen ſouſt der Strom uͤberdekt war, nichts * 
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entdeken werden, fo werden fie zu Thaͤtlichkeiten ſchrei⸗ 
ten, und ihre Anfuͤhrer noͤthigen, mit ihm zu unter⸗ 
handlen: oder wenn ſie auch nicht ſo ſchnell ſich em⸗ 
pören ſollten, fo werde fie doch der Hunger in fünf 
zehen Tagen zu ſolchen Schritten noͤthigen. Paris 
hatte nur auf fuͤnf Monate Lebens⸗Mittel; man 
gieng aber ſehr ſparſam damit um, und diejenige, die 
Heinrich jene Hoffnung gemacht hatten, kannten den 
Poͤbel zu Paris nicht. Denn er iſt auſſerordentlich 
gedultig, und es giebt auf der Welt nichts, was er 
nicht auszuhalten im Stand waͤre, beſonders wenn 
etwas die Religion betrift, wenn man ihn nur zu 
behandeln weiß. Man kaun es nicht ohne Erſtaunen 
leſen, mit welchem blinden Gehorſam, mit welcher 
unzertrennbaren Uebereinſtimmung dieſe trozige, auf 
keine Vorſtellung achtende Menſchen vier Monate 
lang ſich dem ſchroͤklichſten Elend uͤberlieſſen. Der 
Hunger war ſo groß, daß das Volk das Gras, das 
an einem Graben wuchs, verzehrte, und nicht nur 
diß, ſondern auch Hunde und Anzen und Leder; ja 
einige Soldaten ſollen ſogar Kinder, deren ſie ſich 
bemaͤchtigen konnten, verzehrt haben. 

Die Hugenotten, ganz entzuͤkt, daß ſie nun end⸗ 
lich einmal eine Stadt, die ihnen ſchon ſo vielen Scha⸗ 
den zugefügt hatte, eingeſchloſſen haben, drangen in 
dem koͤniglichen Kriegsrath darauf, rieffen oͤffentlich, 
und reizten die Soldaten, daß auch ſie rieffen, man 
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müͤſſe die Stddt lebhaft angreifen, fo ſeie es in ſechs 
Stunden um ſie geſchehen. Allein der gute und weiſe 
König wollte feinen leidenſchaftlichen Raͤthen nicht 

folgen: er ſahe wohl, daß ſie Paris beſtuͤrmt haben 
wollten, um an dieſer Stadt wegen der Bartholomaͤus⸗ 
Nacht durch ein allgemeines Niedermezeln Rache neh⸗ 
men zu koͤnnen. Aber er ſahe auch, daß die Zerfids 
rung dieſer Stadt, gleich einer Wunde in das Herz, 
für ganz Frankreich toͤdtlich ſeyn werde; daß er fo 
den groͤſten, beinahe einigen Schaz ſeines Staats auf 
einmal vernichten, und daß er weiter nichts gewinnen 
wurde, als daß die gemeine Soldaten durch eine fo 
reiche Beute uͤbermuͤthig gemacht, ſich ganz dem 
Vergnügen überlaffen, oder ſich vielleicht gar von 
ihm trennen wuͤrden. 

Diejenige, welchen die Polizei in der Stadt an⸗ 
vertraut war, hatten darinn ſehr gefehlt, daß ſie ſo 
viele arme und unnuͤzliche Leute in der Stadt gedultet 
hatten: daß ſie bei zunehmendem Mangel ſo ſpaͤt 
auf Mittel ihm abzuhelfen bedacht waren. Das ei⸗ 
nige Mittel, das ſie erdenken konnten, war, daß ſie 
Geſandte an den König ſchikten, und ihn bitten lieſ⸗ 
ſen, er moͤchte einer Anzahl Menſchen hinauszugehen 
erlauben. Diejenige, die ſich auf dieſe Gnade Rech⸗ 
nung machten, hatten ſich bei dem Thor St. Viktor 
verſammelt, und ſich von ihren Freunden und Nach⸗ 
barn unter ſo vielen Thraͤnen verabſchiedet, daß da⸗ 
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durch der Unempfindlichſte hätte muͤſſen gerührt 
werden. 

Der Koͤnig war gnaͤdig genug, ihnen ihre Bitte 
zu gewähren; aber feine Raͤthe widerſezten ſich ihm 
ſo ernſthaft, daß er, um ſie nicht zu erzuͤrnen, dieſe 
Unglüfliche wieder zuruͤkſchiken mußte. Doch fein 
gutes Herz konnte dieſe Gewalthaͤtigkeit nicht lange 
ertragen. Mehrere, die lieber ſterben, als laͤnger 
hungern wollten, waren über die Mauern herab ge: 
ſprungen; und von dieſen ward er von dem ſchreklichen 
Zuſtand der Stadt, von der fuͤrchterlichen Hungers⸗ 
Noth, und dem unglaublichen Eigenſinn der Liguiſten 
benachrichtiget. Diß durchdrang ſein Herz ſo, daß 
Thraͤnen aus ſeinem Auge ſtuͤrzten. Den Schmerzen, 
der ihn durchdrungen hatte, einigermaſſen zu verber⸗ 
gen, wandte er ſich weg, und brach mit einem tiefen 
Seufzer in die Worte aus: Gott! du weiſt's, wer 
daran ſchuldig iſt; gieb mir Mittel, diejenige zu er⸗ 
halten, welche durch die eigenſinnige Bosheit meiner 
Feinde zu Grunde gerichtet werden. 

Vergebens redeten ihm nun ſeine unempfindliche 
Raͤthe, beſonders die Hugenotten, zu: vergebens 
ſtellten ſie ihm vor, dieſe Rebellen verdienen keine 
Gnade: er entſchloß ſich, den Unſchuldigen einen 
Ausgang zu Öfnen, Ich wundere mich nicht, ſagte 
er, daß die Anfuͤhrer der Ligue, daß die Spanier ſo 
wenig Mitleiden mit dieſen armen Leuten haben: fie 
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find Tirannen: aber ich ihr Vater, ihr König, kann 
das Geſchrei dieſer ungluͤklichen nicht anhören, ohne 
daß es mir das Innerſte meiner Seele durchdringt, 
ohne daß ich ſogleich demſelben abzuhelfen bedacht 
ſeyn ſollte. Ich kann es nicht hindern, daß nicht 
diejenige, welche von der Wuth der Ligue beſeſſen 
find, mit ihr umkommen: aber was koͤnnen diejenige, 
die ihre Zuflucht zu meinem guten Herzen nehmen, 
für das Verbrechen der übrigen? mitleidig biete ich 
ihnen die Haͤnde. Und nun gab er Befehle, daß 
man dieſen Ungluͤklichen erlauben ſolle, aus der Stadt 
zu gehen. Viele mußte man herausfuͤhren, einige 
wurden herausgetragen. So kamen nun mehr als 
vier tauſend Menſchen aus der Stadt, und dieſe rie⸗ 
fen nun aus allen Kraͤften: es lebe der Koͤnig! 

Von dieſem Tage an lieſſen die Offiziere, welche 
die Wache hatten, jeden Tag einige Parthieen entwi⸗ 
ſchen, weil fi e wohl wußten, daß fie auf Verzeihung 
ſich Rechnung machen duͤrfen: ja ſie wagten es ſo 
gar, ihren Freunden, ehemaligen Hauswirthen und 
beſonders den Damen Lebensmittel und Erfriſchungen 
zukommen zu laſſen. Denn Paris iſt die gemein⸗ 
ſchaftliche Vaterſiadt aller Franzoſen; und wenige 
Menſchen lieben nicht; wenige haben ſo gar kein Ge⸗ 
fuͤhl ſuͤr den Freund, daß ſie ihn mit Bedacht zu 
Grunde zu richten ſuchen koͤnnten. 

Nach dem Beiſpiel der Offiziere erlaubten ſich die 
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Soldaten, Fleiſch, Brodt und kleine Faͤßgen Wein 
über die Mauren zu bieten: machten oft um geringen 
Preis einen guten Tauſch, und beluſtigten ſich auf 
Koſten der Kaufleute. Man mußte ihnen diß eini⸗ 
germaſſen geſtatten, weil man kein Geld mehr hatte, 
ſie zu bezahlen. Aber eben deswegen konnte ſich Pa⸗ 
ris einen Monat länger halten, als es ſonſt möglich 
geweſen waͤre. Diß iſt aber der Fall bei allen Gele⸗ 
genheiten von der Art, wie wir noch neuerlich Bei⸗ 
ſpiele gehabt haben. Gehe Gott! daß Frankreich nie 
wieder ein ſolches Ungluͤk treffe. 

Der König ſahe jezt wohl, daß ſich dieſe groſſe 
Stadt nicht mehr lange halten koͤnne; er bemühte ſich 
deswegen, den Einwohnern derſelben das Herz ganz 
ab zu gewinnen, und die Ligue auf dieſe Art ganz 
zu ſtuͤrzen. Daher ſezte er ihrer aͤuſſerſten Hartnaͤkig⸗ 
keit die groͤßte Guͤte entgegen. Anfangs gab er Stu⸗ 
direnden Geleitsbriefe; manchen von ihnen konnte er 
ſie wegen ihren Verwandten, die es mit ihm hielten 
nicht abſchlagen: nachher ertheilte er ſie auch Damen 
und Geiſtlichen, endlich ſo gar auch denjenigen, die 
ſich gegen ihn, als ſeine heftigſte Gegner ve 
hatten. 

Indeſſen ward nun in feinem Kriegs-Rath be: 
ſchloſſen, die Vorſtaͤdte anzugreifen, um ſo die Vor⸗ 
ſteher der Ligue zu noͤthigen, die Unterhandlungen 
mit ihm zu beſchleunigen. Den ſieben und zwanzig⸗ 
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ſten Julius gegen Abend ließ er ſie alle auf einmal 
angreifen; ſie wurden wenigſtens eine Stunde be⸗ 
ſtuͤmt, alle Thore wurden beſezt, des Königs Sol⸗ 
daten errichteten ſich bei denſelben Wohnungen, und 
rieſſen diejenige Haͤuſer, die zunaͤchſt an dem Stadt⸗ 
Graben ſtanden, nieder. 


Durch dieſen lezten Angriff wurden die Einwoh⸗ 
ner der Stadt Paris zuſammengepreßt, daß ſie kaum 
mehr athmen konnten. Deswegen beſchloſſen die Vor⸗ 
ſteher der Ligue, die wohl ſahen, daß kein Verbot, 
keine Ermahnung, und keine Furcht vor Strafen im 
Stande ſeie, die Bewohner dieſer Stadt zuruͤk zu 
halten, nach einer gehen: oder zwoͤlfmaligen Berath⸗ 
ſchlagung mit Zeinrich in Unterhandlung zu treten: 
nicht als ob ſie im Sinn gehabt haͤtten, mit ihm ab⸗ 
zuſchlieſſen, ſondern bloß um die Sache aufzuſchieben, 
und den Herzog von Maienne Zeit gewinnen zu lafs 
ſen, zu ihrem Entſaz herbei zu eilen. 


Diefer Herzog gab ihnen wöchentlich zwei⸗ oder 
dreimal Nachricht, und verſprach ihnen allemal, er 
werde in fünf oder ſechs Tagen, mit einer mächtigen 
Armee ihnen zu Huͤlfe kommen. So hatte er ſie be⸗ 
reits ſechs Wochen mit leeren Hofnungen getaͤuſcht: 
hatte ſich endlich nach Meaur begeben, wo Vitry 
Gouverneur war, und von hier aus troͤſtete er ſie wie⸗ 
der mit einiger Hofnung, die Stadt entſezen zu koͤn⸗ 
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nen, war aber bei weitem zu ſchwach, um etwas 
wagen zu koͤnnen. 


Der Herzog von Parma hatte von Spanien aus 
Befehle bekommen, ſich mit dem Herzog von Maienne 
zu vereinigen, und kein Mittel zu ſparen, um Paris 
zu retten: allein diß war ihm gar nicht gelegen. Er 
befuͤrchtete, während feiner Abweſenheit möchte ihm 
fein König einen Nachfolger geben, wodurch er in 
den Nieder⸗Landen mehr verlieren würde, als er in 
Frankreich je gewiunen koͤnnte. Indeſſen bekam er 
endlich doch von ſeinem Hofe ſolche entſcheidende Be⸗ 
fehle, daß er gehorchen mußte. Er brach alſo den 
ſechsten Auguſt von Valenciennes auf, und kam am 
zwei und zwanzigſten dieſes Monats zu Meaur an, 
Er hatte nur zwei tauſend Fußgaͤnger und drei tauſend 
Reuter, aber Artillerie, und Vorrath fuͤr eine drei⸗ 
mal groͤſſere Armee, und fuͤnf hundert Wagen mit 
Lebensmitteln fuͤr Paris bei ſich. 


Unter allen Auswaͤrtigen war er einer der groͤßten 
Soldaten dieſes Zeitalters, beſonders in ſo fern die 
Geſchaͤfte von dem Nachdenken abhiengen: er hatte 
den Plan ſeiner Unternehmung bei ſich ſo genau ent⸗ 
worfen; ſeine Maͤrſche nach den genaueſten Land⸗ 
Charten ſo richtig berechnet; auf alles, was ihm be⸗ 
gegnen konnte, und was er zu thun hatte, mit fo 
vielem Bedacht Ruͤkſicht genommen, daß er ſich ei⸗ 
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nen guten Erfolg von feiner Wenn verſpre⸗ 
chen durfte. 

Die Freunde des Königs bemühten fi ich immer, 
ihn zu überreden, der Herzog werde nicht aus den 
Niederlanden aufbrechen. Ja, wenn er auch wirk⸗ 
lich aufbrechen ſollte, fagten fie, fo kaun er doch nur 
eine fo unbedeutende Armee ins Feld ftellen, daß er 
ſich damit nicht in die Mitte von Frankreich wagen 
darf: wollte er aber eine groſſe Armee aufſtellen, ſo 
fehlt es ihm an Zeit, um Paris damit zu entſezen. — 
Und es gelang ihnen, den Aönig durch dieſe falſche 
Vorſtellungen zu ſehr einzuſchlaͤfern. Erſt, da er ers 
fuhr, daß der Herzog in vollem Anzug ſeie, fieng er 
an, dasjenige zu befürchten, was ihm nachher wirk⸗ 
lich begegnete, und die Gefahr ſchien ihm nun um fo 
groͤſſer, je weniger er vorher vorſichtig geweſen war. 
Bei dieſen Umſtaͤnden war er um fo geneigter, die 
Unterhandlungen mit dem Herzog von Maienne wie⸗ 
der anzufangen, der ſich das Anſehen gab, als ob er 
einen Vergleich mehr, als je wuͤnſche, um nemlich 
den Koͤnig abzuhalten, daß er keinen Sturm auf Pa⸗ 
ris wage, und die Einwohner von Paris in der nahen 
Hofnung ihrer Befreiung zu erhalten; denn die Hun⸗ 
gers⸗Noth war auf einen ſolchen Grad geſtiegen, daß 
er die Einwohner dieſer Stadt mit ſeinen fuͤnf oder 
höchftens ſechs Tagen nicht länger aufhalten konnte. 

Da der Herzog von Parma nur noch zwo A 
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reifen von Meaur entfernt war, fo ließ er den Kdnig 
wiſſen, daß der Herzog von Maienne jezt nur in Ver⸗ 
bindung mit ihm unterhandlen konne. Hieruͤber wa⸗ 
ren die Raͤthe des Koͤnigs ſehr erſtaunt, und ſie wuß⸗ 
ten nun nicht, was fie zu thun hätten, Ohne Zwei⸗ 
fel mußte es der Ehre des Koͤnigs nachtheilig ſeyn, 
und ſeinem bisher im Krieg erworbenen Ruhm Schan⸗ 
de machen, weun er eine Belagerung, die vier Mo⸗ 
nate gedaurt hatte, aufhob: es mußte fuͤr einen tapf⸗ 
fern und ruhmvollen Prinzen ein ſehr empfindliches 
Mißvergnuͤgen ſeyn, daß er die Belagerung einer fo 
groſſen Stadt, die er eben im Begriff ſtand zu ero⸗ 
bern, aufheben ſollte, da er durch dieſe Eroberung der 
Ligue einen tödtlichen Streich beigebracht haben wuͤrde. 

Nur ein einiger Entſchluß war moͤglich, und die⸗ 
ſen faßte der Koͤnig, ſo gewagt er auch war. Er 
ließ einen Theil ſeiner Soldaten in den Vorſtaͤdten, 
und ſahe ſich einen Plaz aus, von wo aus er ſich mit 
dem Herzog von Parma ſchlagen konnte, ohne des⸗ 
wegen die Belagerung aufzuheben. Der König ließ 
daher nach dem Rathſchluß der Herrn Noue, Guitry 
und Pleſſis⸗Mornay nur drei tauſend von ſeinen Sol⸗ 
daten vor Paris ſtehen, und zwar in der Gegend, 
wo ſich die hohe Schule befindet, und ſtellte feine 
übrige Soldaten auf der Ebene von Bondy, welche 
zwiſchen Paris und dem Herzog von Parma in der 
Mitte lag, in Schlachtordnung. 
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Der Marſchall von Biron war mit dieſer Anord⸗ 
nung gar nicht zufrieden, und brachte es dahin, daß 
man ſich entſchloß, bis nach Chelles vorzurüken, um 
dort ein Treffen zu liefern. Es iſt ungewiß, ob er 
dieſen Rath deswegen gab, weil es ihm wehe that, 
daß nicht er zuerſt auf jenen Gedanken gerathen war, 
oder deswegen, weil es ihm gefaͤhrlich ſchien, ſo nahe 
bei Paris zu fechten, wo ihnen mitten in der Schlacht 
fuͤnfzehen oder fechszehen taufend Mann in den Ruͤ⸗ 
ken fallen konnten. Was er aber auch für einen Grund 
haben mochte, ſo war ſein Anſehen bei den Soldaten 
ſo groß, ſo war es bei der gegenwaͤrtigen Lage ſo ge⸗ 
faͤhrlich, einem ſolchen hizigen Mann zu widerſpre⸗ 
chen, daß man ihm nachgeben, die Belagerung ganz 
aufheben, und gegen Chelles zu ziehen mußte. 

Da der Herzog diß ſahe, und es nicht fuͤr gut 
fand, ſich jezt zu ſchlagen, fo verſchanzte er ſich ſchnell 
in einer ſumpfichren Gegend fo gut, daß er hier kei⸗ 
nen Angriff zu befürchten hatte. Er ruͤhmte ſich auch 
ſelbſt, daß der König ihn hier nicht noͤthigen koͤnne, 
auch nur eine Piſtole loszuſchieſſen: er wolle im An⸗ 
geſicht deſſelben eine Stadt wegnehmen, und die 
Ströme wieder oͤffnen, um Lebens: Mittel nach Pas 
tis zu bringen. Er brachte wirklich auch alles diß 
vollkommen zu Stand: der König konnte ihn zu kei⸗ 
nem Treffen zwingen, und er nahm Lagny an der 
Marne weg, ohne daß der König es verhindern konte, 
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So wurde alſo Paris voͤllig entſezt, und nun lief 
eine groſſe Menge Schiffe mit allen Arten von Lebens⸗ 
Mitteln bei der Stadt ein. Doch die Freude der Ein⸗ 
wohner von Paris ſtand mit den Urſachen derſelben 
in keinem Verhaͤltniß; denn das lange Elend hatte 
ihre Körper ſo abgemattet, und ihren Geiſt fo nieder⸗ 
gedrüft, daß ſie N ä Freude mehr 
faͤhig waren. ale 
Die Truppen des Herzogs von Nemours wurden 
durch dieſe Erfrifehung wieder muthig gemacht, und 
machten in Geſellſchaft der beherzteſten Bürger taͤg⸗ 
liche Ausfaͤlle; ſchnitten dem Lager des Königs die 
Zufuhr ab, ſo daß in kurzer Zeit eine Theuxung in 
demſelben entſtand, die Krankheiten ſich vermehrten, 
und die Edelleute, die in der Hoffnung, ein Treffen 
liefern zu duͤrfen, herbei gekommen waren, ungedul⸗ 
dig wurden. Der Koͤnig verſammlete deswegen ſeine 
Raͤthe, um ſich mit denſelben Aber Mittel zu berath⸗ 
ſchlagen, wie dieſen Unbequemlichkeiten abgeholfen 
werden könnte. Er fand die ganze Lage feiner Ar⸗ 
mee fo fehlecht ; daß er es fuͤr beſſer hielte, ſich zu⸗ 
tuͤkzuziehen, als ſich noch einer groͤſſeren Schande 
aus zuſezen. Natürlich mußte es ihm wehe thun, von 
Paris abziehen zu muͤſſen. Er machte daher noch 
einen, freilich nicht bedeutenden Angriff auf dieſe 
Stadt in derjenigen Gegend, wo die Univer ſitaͤt ſteht, 
zroiſchen den Thoren St. Jakob und St. Marceau. 
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Da aber auch dieſer vergeblich war, ſo zog er ſich 
nach Senlis zuräf, und von da nach Kreil. Da er 
eben nichts beſſeres zu thun hatte, ſo nahm er Kler⸗ 
mont in Beauvoiſis weg, von wo aus Senlis und 
Kompiegne beunruhiget werden konnten. Nun ſchikte 
er einen Theil ſeiner Truppen in die Staͤdte um Pa⸗ 
ris, andere in die Provinzen, um dieſe im Gehorſam 
zu erhalten, und behielt nur einige aten ein ede 
Korps bei ſich. 

Nach dem Ruͤkzug des Königs bretteten fe die 
Herzoge von Parma und Maionne in Brie aus. Der 
Herzog von Parma ließ ſich endlich durch dringendes 
Bitten der Ligue bewegen, Korbeil zu belagern. Er 
hofte dieſe Stadt in vier oder fünf Tagen wegnehmen 
zu koͤnnen, brachte aber einen ganzen Monat damit 
zu, weil ihn der Herzog von Maicune entweder aus 
Nachlaͤſſigkeit, oder aus Eiferſucht mit Munition gar 
zu ſparſam verſahe. Weil er nun aber ſahe, daß ſich 
ſeine Armee taͤglich verringere, und nach dem Bei⸗ 
ſpiel der fran zo ſiſchen Soldaten auf keine Befehle wehr 
achte, ſo zog er ſich nach Flandern zuruͤr, ſehr unzu⸗ 
frieden über den Charakter der franzoͤſiſchen Nation, 
die er unbeſtaͤndig, leichtſinnig, vol Elferſucht und 
Uneinigkeit, unerſaͤttlich und undankbar gefunden ha⸗ 
ben wollte. Zu dieſem Urtheil verleitete 1 fan da⸗ 
maliger Aerger. 5 

Noch vor feiner Abreife bekam er die 5 


Nachricht von dem Verluſt der Stadt Korbeil, deren 
Eroberung ihm fo viele Muͤhe gemacht hatte. Givry, 
den der Koͤnig als Gouverneur in Brie aufgeſtellt 
hatte, eroberte fie in Einer Nacht mit Sturm. Alle 
Bitten der Ligue konnten den Herzog nicht bewegen, 
nur noch ſo lange in Frankreich zu verweilen, bis ſie 
dieſen Plaz wieder erobert hätte, Er überließ ihr 
nur acht tauſend von ſeinen Soldaten, verſprach, im 
Fruͤhjahr mit einer viel groͤſſeren Armee wieder zu 
kommen, und rieth ihr, den Koͤnig bis auf den naͤch⸗ 
ſten Feldzug mit Friedens ⸗Unterhandlungen hinzu⸗ 
halten — Ein Rath, den der Herzog von Maienne 
befolgte, der ihm auch den Vortheil verſchafte, daß 
er mehrere Staͤdte in ſeiner Gewalt behielt, die ua 

waren, von ihm abzufallen. f 
Die Unternehmung des Herzogs von Panna auf 
Frankreich hielt die Sachen des Königs ſehr auf, 
brachte aber den Herzog von Maienne nicht weiter, 
vielmehr war ſie auch ihm hinderlich, und veranlaßte 
ihn zu Maasregeln, die ihn endlich ungluͤklich mach⸗ 
ten. Denn der Herzog von Parma hatte nun ſeine 
Fehler kennen gelernt, und den Staatd: Rath von 
Spanien belehrt, daß der Herzog von Maienne zur 
Beförderung der Spaniſchen Angelegenheiten ſchlech⸗ 
terdings untauglich und viel zu ſchwach ſeie, 
auch alzu N Anſehen habe, als daß er eine fo 
groſſe 
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groſſe Parthie einig erhalten koͤnnte; er ſeie zu eifer⸗ 
füchtig, langſam, und nachlaͤſſig, als daß er überall 
die gehörige Anordnungen machen koͤnnte; der König 
von Spanien werde daher ſelbſt die Beſorgung der 
Angelegenheiten der Ligue übernehmen, und ſich zum 
unumſchraͤnkten Haupt derſelben erklaͤren muͤſſen. 
Hierinn werden ihm die Geiſtliche, und das Volk in 
den groſſen Staͤdten beiſtehen. Beide ſeien ſehr ge⸗ 
neigt, die Regierung veraͤndert zu ſehen. Das Volk 
beſonders feie unter den lezten Königen ſehr mißhandelt 
worden, und werde deswegen leicht zu bewegen ſeyn, 
ſich in Kantone zu vertheilen, oder ſich einen König 
zu wählen, deſſen Macht eingeſchraͤnkt wäre, damit 
es kuͤnftig nicht mehr durch Auflagen, oder durch zu 
viele Soldaten gedruͤkt werden koͤnnte, wie diß unter 
den zween lezten Königen der Fall geweſen ſeie. 

Der Koͤnig von Spanien fand es ſehr vortheilhaft 
für ſich, wenn er Frankreich in einen Freiſtaat ver 
wandlen, oder diefem Staat einen König geben Fünte, 
der nur durch ihn beſtehen moͤchte, nahm nun bei 
weitem weniger Rüfficht auf den Herzog von Maien⸗ 
ne, als er vorher gethan hatte, und unterflüzte ihn 
nur ſehr wenig. Hingegen ſuchte er die groſſe Staͤdte, 
vorzuͤglich aber die Sechszehner in Paris in Parthien 
zu zertheilen, wozu er kein Geld ſparte. Man glaubt, 
er habe ſo groſſe Summen verſchwendet, daß er da⸗ 
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mit haͤtte eine Armee halten, und einen groſſen Theil 
von Frankreich erobern koͤnnen. 

Sobald Zeinrich das Vorhaben des Koͤnigs ent⸗ 
dekt hatte, arbeitete er ihm entgegen. Beſonders 
ſuchte er ſich den Herzog von Maienne durch Gefaͤl⸗ 
ligkeiten, und gute Behandlung verbindlich zu ma⸗ 
chen. Hiebei hatte er folgende Abſichten, einmal den 
Herzog zu gewinnen, und denn ihn bei den Spaniern 
deſto verdaͤchtiger zu machen. Zugleich ſuchte er hier⸗ 
durch den Herzog gegen die ſpaniſche Nation noch 
mehr zu reizen, und ihn durch viele Vortheile, die. 
er ihm verſprach, wenn er auf ſeine Seite treten 
wollte, ſich noch naͤher zu verbinden. So hielt er 
ihn immer ein wenig auf, machte ſeinen Eifer erkal⸗ 
ten, und verhinderte ihn, ſeine Sache aufs aͤuſſerſte 
zu treiben. Es war dem Koͤnig bekannt, daß ſeine 
Vorfahrer die Liebe ſeines Volks durch ihre ſchlechte 
Regierung von ſich abgewendet, und der Ligue Vor⸗ 
wand und Gelegenheit gegeben hatten, das Volk zu 
reizen. Er ließ daher kein Mittel unverſucht, keine 
Gelegenheit unbenuͤzt, um das Volk mit Guͤte zu 
ſeiner Pflicht zuruͤkzubringen. 

Dieſer gute und weiſe Fuͤrſt begrief leicht, daß 
man erſt die Urſachen heben muͤſſe, ehe man eine 
Krankheit heilen koͤnne, und daß er die übele Geſin⸗ 
nungen des Volks, die den Staat in das aͤuſſerſte 
Elend geftärzt haben, in beſſere umaͤndern muͤſſe. 
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Zugleich fahe er ſehr wohl ein, daß fich fein Vorfah⸗ 
rer vorzbztich aus drei Gründen verhaßt und veraͤcht⸗ 
lich gemacht habe. = 

Der erſte war feine Traͤgheit und Unthaͤtigkeit. 
Anſtatt, daß er ſeine herrliche Gaben, die er von Gott 
erhalten hatte, haͤtte zur Regierung ſeines Staats, 
und zur Beſorgung feiner koͤniglichen Geſchaͤfte ans 
wenden ſollen, vernachläffigte er es, ſich dieſen zu 
wiedmen, befümmerte ſich um die Verwaltung des 
Staats nichts; ſondern überließ ſich ganz feinem Vers 
gnuͤgen; eben als ob die Regierung ſeines Staats das 
gröfte und wichtigſte Geſchaͤft blos zu feiner Unter⸗ 
haltung dienen müßte; eben als wenn Gott die Kd— 
nige blos aus Liebe zu ihnen, nicht um ſeiner Ehre 
und des Beſten der Menſchen willen eingeſezt hätte. 

Der zweite Grund war ſeine wenige Sparſamkeit 
und unglaubliche Verſchwendung der Enkünfte ‚ wos 
durch er gezwungen ward, auſſerordentliche und eben 
ſo beſchwerliche Mittel aufzuſuchen, um ſich Geld zu 
erwerben. Seine Finanzen hatte er nicht nur durch 
feine ungeheure Ausgaben, und unermeßliche Ge 
ſchenke, die er ſeinen Guͤnſtlingen gab, verſchwendet, 
er hatte nicht nur hierdurch ſein Volk in Verzweiflung 
geſtuͤrzt, ſondern auch durch ſeine immerwaͤhrende Nach⸗ 
laͤſigkeit, die ihn nicht einmal Zeit nehmen ließ, ſich 
darnach zu erkundigen, und über diejenige, welche fie 
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verwalteten, die gehörige Aufficht zu haben. Dieſe 
vergaſſen denn, daß ſie die Einkuͤnfte blos verwalten 
ſollten, verſchwendeten ſie auf tauſenderlei unnuͤze 
Weiſe, und vertheilten ſie unter ihre Kreaturen, als 
ob die Staats⸗Einkuͤnfte zu ihrem Vermoͤgen ges 
horten. 

Der dritte endlich war der geringe Glaube, den 
ſein Wort fand, und die liſtige, kleine und verſtekte 
Art ſeine Unterthanen zu behandlen, woraus zum 
Ungluͤk für ihn das ewige Mißtrauen gegen ihn ent⸗ 
ſtand, das ſo groß war, daß man alle ſeine Reden 
und Handlungen fuͤr eben ſo viele Schlingen anſahe; 
daß man klug gehandelt zu haben glaubte, wenn man 
von allem, was er vorgab, gerade das 3 
als wahr annahm. i 

So war alſo unſerem Zeinrich alles das, Widesch 
ſich fein Vorfahrer in den Abgrund geſtuͤrzt hatte, 
bekannt; und er entſchloß ſich, theils aus Neigung 
aum Guten, theils aus einer guten Politik, gerade 
die entgegengeſezte Wege einzuſchlagen. 

; Zuerſt wollte er der Ligue, die ihm den Szepter 
ſtreitig machte, zeigen, daß er deſſelben würdig ſeie. 
Daher war er nicht nur im Feld, und bei feinen Krieges 
Verrichtungen, ſondern auch in ſeinem Kabinet bei 
Berathſchlagungen uͤber wichtige Angelegenheiten, bei 
Unterhandlungen; bei der Einrichtung und Verthei⸗ 
lung der Finanzen; bei dem Uebertragen der Aemter, 


* 


880 


bei Unterſuchung wichtiger Geſeze uͤber die Ordnung 
und Polizei in ſeinem Koͤnigreich; kurz bei allen Ge⸗ 
ſchaͤften, die einem Fuͤrſten zukommen, der nicht 
bloß Koͤnig heiſſen, ſonden auch in der That ſeyn 
will, aͤuſſerſt thaͤtig; Er bemühte ſich treue Mini⸗ 
ſter zu haben, ließ ſich aber nie von ihnen beherrſchen; 
er uͤbertrug ihnen immer ſolche Beſchaͤftigungen, daß 
man in ihm den unumſchraͤnkten Herrn, in ihnen die 
Diener erblikte. Er liebte ſie, wie billig, aufrichtig, 
und hatte wahre Freundſchaft fuͤr ſie, gab es aber 
nie zu, daß ſie die gehoͤrige Unterwuͤrfigkeit und Ach⸗ 
tung vergaſſen. Wenn er fie um Rath fragte, fo 
durften fie bloß die Rathgeber, aber nicht die bend⸗ 
thigte Lehrer machen; und fie ſahen ſich oͤfters ges 
noͤthiget, feinen Gründen zu folgen, als er den ihri⸗ 
gen. Er beehrte ſie mit ſeiner Gnade und mit Be⸗ 
lohnungen, aber er beobachtete ein genaues Verhaͤlt⸗ 
niß mit ihren Verdienſten: er vergab nie alles an ei⸗ 
nen, oder zween, oder drei, ſondern als der gemein⸗ 
ſchaftliche Vater belohnte er fie alle, je nachdem er ſie 
fuͤr wuͤrdig hielt. Die Belohnungen ertheilte er im⸗ 
mer ſelbſt, nicht durch andere, weil er wohl wußte, 
daß Belohnen und Wohlthun des Fuͤrſten ſeeligſtes 
Geſchaͤft iſt, das er nie einein andern uͤberlaſſen darf. 

Aber ſodenn ließ er ſich auch die gute Verwal⸗ 
tung der Finanzen vorzuͤglich angelegen ſeyn. Und 
hierzu bewogen ihn folgende vier Gruͤnde: 


1590 — 160 — 


1) Weil er von Natur zwar nicht geizig, aber 
doch ſparſam war, und die Verſchwendung haßte. 

2) Weil er ſein Volk liebte, und es ſo ſchonend 
als moͤglich behandelte: denn er war zu gewiſſenhaft, 
als daß er die Gelder deſſelben auf etwas anderes als 
auf hoͤchſt nothwendige Dinge haͤtte verwenden ſollen. 
Eben daher fand er auch die Blut⸗Igel, wenn ich 
ſo ſagen darf, die alles an ſich zu reiſſen ſuchen, un⸗ 
bekuͤmmert, woher es komme, wenn es nur ihnen 

zu Theil ward, ſchlechterdings unausſtehlich. 
33 Weil die Noth, in der er ſich fo oft befand, 
ihn den Werth des Gelds kennen gelehret, und ihm 
gezeigt hatte, wie ſparſam man damit umgehen muͤſſe, 
weil es ſo ſchwer zu bekommen ſeie. 

4) Weil er ſchon als Prinz ſich Kenntniſſe erwor⸗ 
ben hatte, die anderen Prinzen fo oft fehlen; weil 
er alſo gelernt hatte, daß ſo viele Uebel, die Frank⸗ 
reich ſchon ſo lange plagten, bloß von der ſchlechten 
Verwaltung der öffentlichen Gelder herruͤhren. 

Unter allen Bemühungen, die er anwandte, um 
ſeinen Staat gluͤklich zu beherrſchen, war ſeine groͤſte, 
ſeine anhaltendſte dieſe, wie er ſeine Einkuͤnfte in 
Ordnung erhalten, und ſich uͤber dieſe immer eine 
deutliche Ueberſicht erhalten koͤnnte. Die bisherige 
Aufſeher über dieſelbe hatten taufendfache Verwirrung 
angerichtet, daß man ſich beinahe nicht mehr zu 
helfen wußte. Sie waren hierinn auch ſo gluͤklich 
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geweſen, daß ein Einnehmer dieſer Zeit dieſes Mach⸗ 
werk Zauberei nannte, das ſo genau zuſammenhange, 
daß man nirgends die Verbindung entdeken koͤnne. — 
Kein Wunder, wenn ſie nun mit den Guͤtern ihres 
Fuͤrſten, und dem Schweiß des armen Volks nach 
Belieben handelten. | 
Die Einkünfte half damals ein Edelmann aus der 
Normandie Franz von O, der ſchon unter Heinrich) 
III. Ober s Aufſeher über die Verwaltung derſelben ge⸗ 
weſen war, verwalten. Dieſer Menſch war eigent⸗ 
lich fürchterlich erfinderiſch in allen Arten von Ver⸗ 
ſchwendungen. Eben ſeine Verſchwendungen lehrten 
ihn immer liſtigere und feinere Künfte ausſinnen, durch 
die er das Volk bis auf das Blut ausſaugen und die 
Finanzen in immer groͤſſere Unordnung bringen konn⸗ 
te, und ſo wußte er denn ſeine Raͤubereien unbemerkt 
zu begehen. Unerachtet ihn der Koͤnig als den kann⸗ 
te, der er war, ſo mußte er ihn doch in ſeinem Amt 
laſſen, bis feine Sache eine beſſere Wendung bekam, 
weil ihm ohnehin die Guͤnſtlinge und Freunde des 
verſtorbenen Koͤnigs dadurch ſo vieles zu thun mach⸗ 
ten, daß ſie jezt als Eiferer fuͤr die katholiſche Reli⸗ 
gion betrachtet ſeyn wollten. Um aber indeſſen ſeiner 
unerſaͤttlichen Geldgierde einigen Einhalt zu thun, 
ſuchte er ſich nach und nach Kenntniß von der Ver⸗ 
waltung der Öffentlichen Gelder zu erwerben; und 
machte bald auf dieſe bald auf eine andere Art die 


noͤthige Anordnungen. Hierdurch wußte er ihn fo 
einzuſchraͤnken, daß er in Vergleichung mit ſeinen vo⸗ 
rigen Raubereien jezt wenig mehr entwenden konnte. 

Es wird überflüffig ſeyn, zu erzaͤhlen, wie artig 
und wie freimuͤthig zugleich unſer Heinrich ſich gegen 
jedermann benahm. Auch bemerkt man in ſeiner gan⸗ 
zen Geſchichte, daß ſelbſt ſeine Feinde einem bloſſen 
Wort von ihm mehr trauten, als den ſchriftlichen 
Verſicherungen anderer. Er zeigte Klugheit in ſei⸗ 
nem Benehmen, aber nie Betrug, Hinterliſt und 
Raͤnke. Der Kluge handelt immer ehrlich und gut; 
der Raͤnkevolle hingegen krumm und ſchlecht. Der 
Kluge denkt edel und groß, der Raͤnkevolle ſchlecht, 
hinterliſtig und niedertraͤchtig. Das ganze Leben die⸗ 
ſes groſſen Königs war Edelmüth, Güte, Sanfte 
muth und Herablaſſung: er hatte eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Neigung, ſich Perſonen jedes Standes vers 
bindlich zu machen; wenigſtens durch Höflichkeit, 
Leutſeligkeit und gefaͤllige Unterredungen, wenn er es 
auch ſonſt mit nichts konnte. Bei den geringſten 
Dienſten, die man ihm leiſtete, war er ſo dankbar, 
als er ſeyn konnte: jedem zeigte er ſich guͤtig und ges 
ſpraͤchig; gegen feine Offiziere war er vertraulich; 
und gegen gemeine Soldaten mitleidig, ſo gar, daß 
er ſich bei jeder Gelegenheit wegen dem Ungemach, 
das ſie ausſtehen mußten, entſchuldigte, und ſchwur, 
er ſeie unſchuldig, und er wuͤnſche nichts mehr, als 
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ihnen den Frieden zu verſchaffen, den Jeſus Chriſtus 
allen Chriſten fo ſehr empfohlen habe: er betrachte alle 
diejenige als ſeine Feinde, die ihn noͤthigen Krieg zu 
führen, den er als die Quelle jo vieler Laſter und fo. 
vieles Elends verabſcheue. In ſeinem Geſicht druͤkte 
ſich immer eine gewiſſe Heiterkeit, in feinen Geſpraͤ⸗ 
chen eine Lebhaftigkeit und ein beſonders angenehmer 
Geiſt, und in allen feinen Handlungen eine Entfchlofs 
ſenheit und Fertigkeit aus, die den bedenklichſten 
Männern gefiel, undi die Kaͤlteſte belebte. So fehr 
er immer Hugenot war, ſo ſprach er doch jederzeit mit 
Achtung von dem Papſt und den katholiſchen Geiſtli⸗ 
chen; behandelte die Groſſe und die Edelleute als ſei⸗ 
nes Gleichen, und wenn er ſie auch nicht thaͤtlich be⸗ 
lohnen konnte, ſo ſuchte er es ihnen durch den Ruhm 
zu erſezen, daß er ſie den rechten Arm des Staats 
nannte, der die Krone auf ſeinem Haupt feſt halte; 
Was Rache ſeie, war ihm unbekannt: fein groſſes 
Herz kannte den Zorn nicht; er vergab Kraͤnkungen 
und vergaß ſie eben ſo leicht, wenn er nur ſahe, daß 
man ſie bereue, und geneigt ſeie, Gutes zu thun, 
oder wenigſtens das Boͤſe kuͤnftig zu vermeiden. 
Mehr mit dieſen Waffen, als mit dem Degen beſieg⸗ 
te er ſeine grauſamſte Feinde; er zwang dem haͤrte⸗ 
ſten und vergiftetſten Herzen Liebe ab; und aus den 
Liguiſten einſt feinen eingenommenſten Gegnern bildete 
er ſich feine treueſte Verehrer; und glaubte die Groͤſſe 
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und Guͤte eines Monarchen habe einen anſehnlichen 
Fortſchritt gemacht, wenn er diejenige, die er gewin⸗ 
nen könne, nicht verderbe, wenn er ſie aus ihren 
Fehlern rette, anſtatt ſie tiefer in dieſelbe zu ſtuͤrzen. 
Und ſo hatte er denn doch wohl gerade die entgegen ge⸗ 
ſezte Maasregeln ſeines Vorfahrers ergriffen. 
13591.) Nach dem Abzug des Herzogs von 
Parma war die Parthie des Koͤnigs einige Zeit eben 
ſo geſchwaͤcht, als die der Ligue; beide waren durch 
vielerlei Uneinigkeiten geſunken, doch mit dem groſſen 
Unierfchiede, daß die Uneinigkeiten der koͤniglichen 
Parthie durch ſein weiſes Betragen nach und nach un⸗ 
terdruͤkt wurden, da fie hingegen unter der Ligue ſich 
immer vergröoͤſſerten. 

Eine groſſe Uneinigkeit herrſchte zwiſchen dem Her⸗ 
zoge von Nemours, und dem Herzog von Maienne, 
unerachtet ſie Eine Mutter gehabt hatten. Nicht ge⸗ 
ringer war die Uneinigkeit zwiſchen dem Herzog von 
Maienne und dem Herzog von Lothringen: bie größte 
aber hatte zwiſchen dem Herzog von Maienne und den 
Spaniern Statt, die ihm mit Huͤlfe der Sechszehner 
tauſend Queer » Streiche machten. Denn fo bald er 
fie nicht mehr als ſeines gleichen behandelte, ſo be⸗ 
trachteten auch ſie ihn nicht mehr als ihren Anfuͤhrer, 
und verlangten vor allen Dingen, die Ligue muͤſſe eis 
nen andern Anfuͤhrer haben. 

Die Parthie des Königs theilte fich ebenfalls wie⸗ 
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der in drei oder vier kleinere. Die eine begrief die 
firengere und hartnaͤkigere Hugenotten, die es nicht 
zugeben wollten, daß der Koͤnig von einem Unterricht 
in der katholiſchen Religion ſprechen ſolle, die ihn 
mit einem Abfall bedrohten, wenn er kuͤnftig nur 
wieder daran denken wuͤrde; die ihn deswegen beſtaͤn⸗ 
dig beobachteten, und gegen alle ſeine Unternehmun⸗ 
gen Einwendungen bereit hatten. Die zwote Parthie 
war die der Katholiken, die fuͤr ihre Religion eiferten, 
oder zu eifern vorgaben. Dieſe bemuͤhten ſich, den 
König gegen die Reformirte einzunehmen, und waren 
unzufrieden, wenn er dieſen ein Amt, oder irgend 
eine Verſorgung geben wollte, oder wenn er etwa mit 
ihnen beſonders zuſammen trat. Die dritte Parthie 
war die der ehemaligen Anhaͤnger und Guͤnſtlinge 
Heinrichs III. Dieſen mißfiel die Denkungsart un⸗ 
ſers Heinrichs, weil er ihnen nicht gab, was fie woll⸗ 
ten, und ſi ch nicht nach ihren Einfaͤllen behandeln ließ. 
Dieſe waren meiſtens Atheiſten, oder Freigeiſter, ver⸗ 
miſchten ſich aber mit den Katholiken, und machten 
dem Koͤnig vielen Verdruß. 

Dieſe zwo leztere Parthien vereinigt ehrach et 
nannte man Tiers Parthie. Karl, Kardinal von 
Bourbon (so lange der alte Kardinal von Bourbon 
noch lebte, hieß dieſer Kardinal von Vendome) war 
ihr Anführer, Dieſer übermärhige und ſtolze Prinz 
bildete ſich ein, die Krone wärde an ihn kommen, 


1591 N 2 


wenn Heinrich IV. fein Verwandter ausgeſchloſſen 
wuͤrde. Er munterte daher die Katholiken auf, ſie 
ſollten auf die Ruͤkkehr Heinrichs in ihre Kirche drin⸗ 
gen. Er hofte nemlich, das Gewiſſen des Königs 
und die ganze Lage ſeiner Sachen werde ihm diß nicht 
geſtatten, und dann koͤnnte er durch dieſe verdekte 
Kuͤnſte Heinrich für einen hartnäkigen Kezer erklären, 
die Katholiken zum Abfall von dem König, und, fo 
denn zur Vereinigung mit ihm bewegen. Dieſe Par⸗ 
thie ſtuͤrzte unſern Zeinrich wirklich in die größte Ge⸗ 
fahr, in der er ſich je befunden hatte, wenn er ſie 
ſchon zu verachten ſchien, und ihre Anhaͤnger Tier⸗ 
celets nannte. Nie nahm diefe Parthie ihre Maske 
ab; nie trennte ſie ſich öffentlich von dem Koͤnig; al⸗ 
lein ſie war eben deswegen nur um ſo furchtbarer; 
brachte aber endlich doch das Gute zuwegen, daß ſich 
Heinrich durch ſie genoͤthiget ſahe, ſich wirklich in der 
katholiſchen Religion unterrichten zu laſſen, und voͤl⸗ 
lig in die katholiſche Kirche uͤberzutretten. 

Die Hugenotten hatten nicht ſo bald erfahren, 
daß er den katholiſchen Lehrern Gehoͤr gebe, als ſie 
beſchloſſen, ihn ſo feſt mit ſich zu verbinden, daß er 
ihnen nicht mehr entwiſchen koͤnnte. Sie verwendeten 
ſich daher aufs aͤuſſerſte bei der Königin Eliſabethe, 
und den proteſtirenden Fuͤrſten in Deutſchland, daß 
dieſe ſtarke Huͤlfs⸗Truppen ſchiken moͤchten. So 
hoften ſie die Ligue ganz zu ſtuͤrzen, und unferem Hein⸗ 
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rich in Rükſicht auf feine Religion volle Freiheit zu 
verſchaffen, zugleich könnten fie ihn durch die fremde 
Truppen noͤthigen, bis auf dieſen Zeitpunkt ihnen ge⸗ 
treu zu bleiben. Wirklich war auch die Koͤnigin Eli⸗ 
ſabethe, die für ihre proteſtantiſche Religion fehr bes 
ſorgt war, gegen die Sache des Koͤnigs gar nicht 
gleichgültig, ſtand ihm großmuͤthig genug bei, und 
ermunterte die teutſche proteſtirende Fuͤrſten, das 
nehmliche zu thun. 

Zugleich drangen die Hugenotten ſehr auf die Er⸗ 
laubniß, die ihnen freie Religionsuͤbung zuſicherte. 
Ihre Bitten waren fo dringend, daß Heinrich fie bes 
willigen mußte, und deswegen dem zu Tours ver⸗ 
ſammelten Parlement ein Edikt zuſchikte: aber diß 
war nicht zu bewegen, das Edikt anders zu regiſtri⸗ 
ren, als mit den Worten: par proviſion ſeulement 
(bis auf weitere Verordnung) zum klaren Beweis, 
daß auch dieſer Gerichtshof, wie die Parthien der 
Ligue gegen dieſe falfche Religion geſtimmt war. 

Nun ſtarb Papſt Sixt V. und hinterließ in dem 
Kirchenſchaz fünf Millionen Gold, die er geſammelt 
hatte. Er war gegen die Ligue ſehr eingenommen, 
und hatte ſich bei unſerem Zeinrich eben ſo viele 
Muͤhe gegeben, ihn zur Ruͤkkehr in die katholiſche 
Kirche zu bewegen, als ſich die Ligue nahm, ihm die 
Thore der Kirche zu verſchlieſſen, damit fie ihn hätte 
von der Regierung ausſchlieſſen koͤnnen. 
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Auf Sixt V. folgte Urban VII. der nur dreizehen 
Tage regierte. 

Auf Urban VII. folgte Gregor XIV. ein ſehr 
heftiger Mann, und den Spaniern ganz ergeben. 
Dieſer nahm alſo, wie wir ſehen werden, mit groffer 
Hize die Parthie der Ligue. 

Ich uͤbergehe die verſchiedene Unternehmungen auf 
beiden Seiten. Ein Angriff der Einwohner von Pa⸗ 
ris auf St. Denis mißlang. Der Ritter von Au⸗ 
male, welchen man den vor der Ligue kriechenden 
Loͤwen nannte, ward mitten in der Stadt getoͤdtet, 
da er fie ſchon beinahe erobert hatte. Auch der König 
machte einen Verſuch auf Paris. Man nannte diefen 
den Mehl- Angriff, weil man die Stadt durch eine 
Bedekung, die man einer Parthie Mehl gab, uͤber⸗ 
rumpeln wollte. Allein der Anſchlag ward entdekt, 
und der Herzog von Maienne durch das heftige Ge⸗ 
ſchrei der Sechszehner genoͤthiget, eine doo Mann 
ſtarke ſpaniſche Beſazung einzunehmen, wodurch ſich 
denn die Uebergabe dieſer Stadt uͤber ein Jahr ver⸗ 
zogerte. Man darf es nicht unbemerkt laſſen, daß 
es jezt beiden Parthien an Geld fehlte, daß ſie beide 
ihre Soldaten nicht lange zuſammen halten, und alſo 
den Krieg nur ſehr abgebrochen führen konnten. 

Wenn die Heere drei Monate verſammelt waren, 
ſo giengen ſie wieder aus einander, und verſammelten 
ſich denn nach einiger Zeit wieder, und ſie richteten 
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ihre Unternehmungen darnach ein, je nachdem ſie nun 
ſtark oder ſchwach waren. 

Der König hatte kaum feine Soldaten wieder var⸗ 
ſammelt, als er die Stadt Chartres belagerte, wo 
Bourdaiſiere kommandirte. Es waren nur wenige 
Soldaten in der Stadt, allein die Belagerung zog 
ſich doch in die Länge, ward ſehr erſchwert, und blus 
tig. Dieß gab der Tiers Parthie zu mehreren gefaͤhr⸗ 
lichen Unternehmungen Anlaß: die aber durch die 
Eroberung dieſer Stadt auf einige Zeit unterdruͤkt 
wurden. Der König machte Chiverni, Kanzler von 
Frankreich, zum Gouverneur dieſer Stadt, der auch 
vorher, ehe ſie in die Haͤnde der Ligue gekommen war, 
diß Amt verwaltet hatte. ! 

Der Herzog von Maienne, der fich eben nicht in 
den beſten Umſtaͤnden befand, und diß auch wohl 
einſahe, fieng nun an, nach dem Rath des Herzogs 
von Parma die Friedens-Unterhandlungen zu erneu⸗ 
ren: man kam deswegen zuſammen, trennte ſich aber 
wieder, ohne daß man zu einem Entſchluß kam. Hier⸗ 
auf hielten die Prinzen von Lothringen, und die vor⸗ 
zuͤglichſten Haͤupter der Ligue eine allgemeine Zuſam⸗ 
menkunft zu Reims. Hier geſtanden ſie ſich, ſie alle 
zufannmen ſeien zu ſchwach, um dem König zu wider⸗ 
ſtehen; und da es ihnen uͤberdiß noch an Geld fehle, 
fo muͤſſen fie ſich nothwendig mit Spanien weit näher 
verbinden, als vorher. Deswegen ſchikten ſie den 
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Praͤſidenten Janin an Philipp II. Dieſer Praͤſident 
hatte ſehr vielen Verſtand, und war ein guter Fran⸗ 
zos; arbeitete fuͤr die Ligue und den Herzog von 
Maienne; ſuchte ſeine Religion und den Staat zu 
retten: wollte ſich der Spanier bedienen, aber nicht 
ihnen dienen, und ihre Vortheile befördern, Natuͤr⸗ 
lich hatten die Spanier ſo gut, wie er ihre Abſichten, 
und ſie hoften ſich fuͤr die Unkoſten, die ſie fuͤr die 
Ligue aufwandten, durch das Koͤnigreich Frankreich 
bezahlt zu machen. 

Die Abſichten des Königs von Spanien wurden 
von dem Papſt Gregor XIV. unterſtuͤzt, der die Sache 
mit noch groͤſſerem Eifer betrieb, als der Koͤnig. Er 
nahm weder auf das Schreiben des Herrn von Lurems 
burg, nachherigen Herzogs von Pincy, das dieſer im 
Namen der katholiſchen Provinzen und Groſſen, die 
es mit dem Koͤnig hielten, an ihn abgeſchikt hatte, 
noch auf die aͤuſſerſt demuͤthige Vorſtellungen des Mar⸗ 
quis von Piſany, den die Parthie des Koͤnigs nach 
Rom geſandt hatte, Ruͤkſicht; ſondern trat ganz auf 
die Seite der Ligue; unterhielt einen Briefwechſel mit 
den Sechs zehnern; und, was das Aergerlichſte war, 
er griff den Schaz an, den Sixt V. geſammelt hatte; 
und unterhielt zum Beſten der Ligue eine Armee von 
zwölf tauſend Soldaten, der er den Grafen Herkules 
Sfondrate, feinen Neffen zum Anführer gab, nach⸗ 

dem 
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dem er ihn vorher zum Herzog von Montmarcian er: 
nannt hatte, um ihm durch dieſe neue Würde deſto 
gröfferes Auſehen zu verſchaffen. Dieſer Armee gab 
er eine Bulle mit, in welcher alle Praͤlaten, die ſich 
nicht warnen lieſſen, dem König beizuſtehen, in den 
Dann gethan wurden; welche fein Nunzius Marce⸗ 
lin Landriane bekannt machen ſollte. Hiemit verband 
er eine Summe Geld, um ſie den Sechszehnern zu 
Paris und allen denjenigen, welche die groſſe Staͤdte 
vorzuͤglich gegen Heinrich aufbringen e aus⸗ 
zutheilen. f 

Da das Parlement zu Tours die Abmahnungs⸗ 
Bulle des Papſts zu Geſicht bekam, ſo ließ es ſie 
durch den Scharfrichter verbrennen, und beſchloß, 
den paͤpſtlichen Nunzius anhalten zu laſſen. Das 
Parlement von Paris hingegen hob dieſen Ausſpruch 
wieder auf, weil er von Leuten herruͤhre, die nichts 
zu befehlen haͤtten; und befahl dem heiligen Vater 
und ſeinem Nunzius zu gehorchen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnten ſolche Bullen 
nichts ausrichten: und der Kardinal von Bourbon 
ermahnte die Geiſtlichkeit, die ſich zu Chartres gegen 
den Befehl des Parlements zu Tours verſammelt 
hatte, vergebens, ſich gegen den König aufzulehnen; 
die Armee des Papſts richtete nichts aus, ſondern 
zerſtreute ſich, uoch ehe ſie etwas unternommen hatte. 
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Nicht ſo gieng es mit den Soldaten, die dem 
Koͤnig durch den Vikomte von Turenne aus Deutſch⸗ 
land zugefuͤhrt wurden. Sie waren der Sache des 
Koͤnigs ſehr foͤrderlich, und erwarben ihm anſehnliche 
Vortheile. Daher belohnte er dieſen Herrn mit dem 
Marſchalls⸗Stab von Frankreich, um dadurch ein 
Hinderniß, das ſeiner Verheirathung mit Charlotte 
von der Mark, Herzogin von Bouillon, und Beherr⸗ 
ſcherin von Sedan, im Weg ſtand, zu heben. Un⸗ 
erachtet ſie eine Hugenottin war, ſo bemuͤhte ſich doch 
der Herzog von Lothringen bald auf freundſchaftliche, 
bald auf gewaltthaͤtige Art, ſie mit ſeinem aͤlteſten 
Sohn dem Marquis von Pont zu verbinden. Dem 
König war an der Verbindung dieſer Dame mit Tüͤ⸗ 
renne gelegen, um an ihm dem Herzog von Lothrin⸗ 
gen, der es mit der Ligue hielt, einen hinreichend 
ſtarken Gegner an die Seite zu ſezen. Der neue 
Marſchall zeigte auch bald, daß ſich der Koͤnig nicht 
geirrt habe; und unter anderen ſchoͤnen Eroberungen 
nahm er auch die Nacht vor ſeiner Hochzeit Saint 
Denis weg. 

Einen andern groſſen Offizier hatte der König in 
der Dauphine“ an Lesdiguieres, der Grenoble er⸗ 
obert, und nun diß ganze Land in ſeiner Gewalt hat⸗ 
te; der noch uͤberdiß Provence dem Herzog von Sa⸗ 
voyen, welcher ſich dieſer Provinz hatte bemaͤchtigen 
und fie von dem franzdfifchen Reich trennen wollen, 
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dem König erhalten hatte. Dieſer Herzog war ein 
Tochtermann Philipps II. Koͤnigs von Spanien, 
die Macht ſeines Schwiegervaters vermehrte ſeinen 
Stolz und ſeinen Muth, und ließ ihn die Freund⸗ 
ſchaft, die ſeine Vorfahrer beinahe noch immer fuͤr 
Frankreich gehabt hatten, und die ſo groß geweſen 
war, daß ſie von unſeren Koͤnigen jährlich eine Sum⸗ 
me Gelds zur Dankbarkeit erhalten hatten, vergeſſen. 
Allein die Klugheit und Tapferkeit Lesdiguieres mach⸗ 
ten alle ſeine groſſen Unternehmungen fruchtlos, beſon⸗ 
ders gewann dieſer Offizier die Schlachten bei Eſpar⸗ 
ron von Palieres und Pontcharra gegen den Herzog, 
die dem leztern nicht geringen Verluſt und sro 
Schande zuzogen. 

Um dieſe Zeit hatte unſer Zeinrich ſehr viele Liebe 
für die ſchoͤne Gabrielle von Eſtrees, einem ſehr vor⸗ 
nehmen Hauſe. Dieſe Leidenſchaft nahm ſo zu, daß 
dieſe Dame waͤhrend ihrem ganzen Leben den erſten 
Plaz in ſeinem Herzen behauptete, und da er einmal 
drei oder vier Kinder mit ihr gezeugt hatte, ſo ent⸗ 
ſchloß er ſich ſo gar, ſich mit ihr zu verheirathen, un⸗ 
erachtet er wohl mußte, daß diß mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten und der aͤuſſerſten Gefahr verbunden ſeie: 
Da er die Stadt Noyon erobert hatte, ſo machte er 
den Grafen von Eſtrees, den Vater ſeiner Geliebten 
zum eee dieſer Stadt, und bald nachhet 
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wählte er ihn zum Ober- Aufſeher (Grand⸗Maitre) 
uͤber das Zeughaus — eine Würde, die ſchon im 
Jahr 1550. Johann von Eſtrees bekleidet hatte. 
Er hatte ſich nach der Belagerung von Noyon, 
eben einige Zeit der Ruhe uͤberlaſſen, als er Nachricht 
bekam, daß der Herzog von Guiſe nach mehreren 
Verſuchen auf das Schloß zu Tours, wo er ſeit ſei⸗ 
nes Vaters Tod gefangen geſeſſen war, endlich ent⸗ 
kommen ſeie. Ueber dieſe Nachricht wurde der Koͤnig 
beſtuͤrzt, und nicht wenig unruhig. Ihm war der 
groſſe Name der Guiſen, die ihm ſo viel geſchadet 
hatten, noch in friſchem Angedenken. Er befuͤrchte⸗ 
te, dieſer junge Prinz moͤchte ſich die Liebe des Volks, 


die ſein Vater in ſo vorzuͤglichem Grade gehabt hatte, 


ebenfalls erwerben; und bedaurte, ein Pfand verloh⸗ 
ren zu haben, das ihm in vielen Faͤllen ſo nuͤzlich ge⸗ 
weſen waͤre. Doch da er uͤber den Vorfall weiter 
nachdachte, ſo verminderte ſich ſeine Furcht, und er 
ſagte zu denen, die eben bei ihm waren, er habe 
mehr Urſache ſich uͤber dieſen Vorfall zu freuen, als 
daruͤber zu trauren: denn entweder werde ſich der 
Herzog von Guiſe auf ſeine Seite ſchlagen, und da 
wolle er ihn denn als feinen Verwandten behandlen: 
oder er werde zu der Ligue uͤbertreten, und dann koͤn⸗ 
ne er mit dem Herzog von Maienne ohnehin nicht 
lange einig bleiben. 

Dieſe Ahndung traf ganz er ein. Der Her⸗ 
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zog von Maienne ſahe jezt die Freude, welche die 
Ligue uber dieſe Nachricht bezeugte, die Freudenfeuer, 
die in groffen Städten deswegen abgebrannt wurden, 
die Dankfeſte, die der Papſt öffentlich feiren ließ, und 
die Hofnungen, welche ſich die Sechszehner von die⸗ 
ſem Prinzen machten, mit welchem ſie den unter ſei⸗ 
nem Vater genoſſenen Schuz, und uͤberhaupt alle Ei⸗ 
genſchaften dieſes einſt ſo angebeteten Herrn zu erhal⸗ 
ten hoften; der Herzog von Maienne, ſage ich, ſahe 
alles diß, und konnte ſich einer ſcheelen Eiferſucht 
nicht erwehren. Unerachtet er ihm Geld zuſchikte, 
und ihn zu einer Zuſammenkunft bitten ließ, ſo be⸗ 
trachtete er ihn doch gar nicht als eine neue Stuͤze, 
ſondern als den Gegenſtand neuer Sorgen, und neuer 
Unruhe. 8 i 3 
Der junge Herzog von Guiſe verband ſich fehr ges 
nau mit den Sechszehnern, und verſprach ihnen feis 
nen Schu. 8 8 4 
Hierdurch und durch den Schuz, den ſie ſich von 
den Spaniern verſprachen, wurden fie fo kuͤhn, daß 
ſie ſich entſchloſſen, den Herzog von Maienne zu ſtuͤr⸗ 
zen. Sie machten den Anfang hiezu damit, daß ſie 
feinen Charakter unter dem Volk verdächtig machten: 
Einige unter den Sechszehnern ſollen an den Konig 
von Spanien geſchrieben, und ihn verſichert haben, 
daß ſie ſich ihm in die Arme werfen, und ihn bitten, 
er moͤchte, wenn er ja auch nicht ſelbſt die Regierung 


ihres Reichs ubernehmen wolle, ihnen einen König 
von feiner Denkungsart geben, oder er möchte ſich eis 
nen Tochtermann erwaͤhlen, dem ſie denn uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Gehorſam und Treue verſprechen. Sie be⸗ 
ſchloſſen die Anhänger der Ligue einen neuen Eid ſchwoöͤ⸗ 
ren zu laſſen, die Prinzen vom Gebluͤt auszuſchlieſ⸗ 
ſen, und alle verdaͤchtige, die eine ihren Grundſaͤzen 
ſo widerſprechende Sache nicht wuͤrden beſchwören 
wollen, dadurch zu noͤthigen, die Stadt zu verlaſſen, 
und ihnen ihre Güter abzutreten. Diß gelang ihnen 
bei vielen Perſonen, unter andern bei dem Kardinal 
von Gondy, Biſchof von Paris, der ihnen verhaßt 
war, weil er mit einigen Geiſtlichen in der Stadt dar⸗ 
an gearbeitet hatte, das Volk für den König zu ges 
winnen. 8 
FJaezt war ihnen nur noch das Parlement übrig, 
das Tag und Nacht dieſe Herren nicht aus dem Ge; 
ſicht verlohr, und ihre Unternehmungen vereitelte, 
Sie hatten das Todes⸗Urtheil eines gewiſſen Brigard 
verlangt, weil er mit den Koͤniglich⸗Geſinnten Briefe 
gewechſelt hatte. Dieſen ſprach das Parlement frei, 
reizte aber damit die Sechszehner ſo ſehr, daß einige 
der eifrigſten den Entſchluß zu faſſen beliebten, mit 
ihren Anhängern zu den Waffen zu greifen, und ſich 
der Perſonen des Praͤſidenten Briſſon, und zweener 
Parlements⸗Raͤthe, Larcher und Tardif zu bemäch- 
tigen. Man brachte ſie nach dem Chatelet, wo nach 
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Todes⸗Urtheil über fie ſprach. Sodenn wurden alle 
drei an das Fenſter gehangen, bis man ſie den fol⸗ 
genden Tag auf den Richtplaz brachte, um hiedurch 
die Gunſt des Poͤbels zu gewinnen. Allein der groͤß⸗ 
te Theil verabſcheute dieſe Wuth, und ſelbſt die ei⸗ 
frigſte Sechszehner waren unentſchloſſen, ob fie die 
Handlung billigen, oder tadeln ſollten. 

Einige Sechszehner waren toll genug, noch wei⸗ 
ter gehen zu wollen. Man muͤſſe, ſagten ſie, das 
Trauerſpiel ausſpielen, und ſich von dem Herzog von 
Maienne, ſo bald er nach Paris komme, befreien, 
(er befand ſich eben zu Laon) dann erſt koͤnnen fie 
ſich der Stadt verſichern, einen Anfuͤhrer waͤhlen, 
der von ihnen abhienge; den Rath der Vierziger, den 
der Herzog abgeſchafft hatte, wieder errichten, und 
die größte Städte mit fich verbinden. Es ſchien auch, 
fie koͤnnten ſich der Stadt Paris bemeiſtern, wenn fie 
die Baſtille in ihre Gewalt bekaͤmen, über die Buſſy 
geſezt war, und wenn fie das Volk und die Spaniſche 
Beſazungen gewinnen könnten. Und wenn ihnen diß 
gelungen waͤre, fo hatten fie ſich nach Belieben mit 
dem Koͤnig oder dem Herzog von Guiſe, oder mit den 
Spaniern vereinigen konnen. Aber fie waren zu un 
entſchloſſen. 

Zween Tage lang war der Herzog von Maienne 
ungewiß, ob er nach Paris gehen ſollte. Denn er 


befürchtete, man möchte die Thore vor ihm verſchlieſ⸗ 
ſen. Weil er aber bemerkte, daß das Parlement es 
nicht wage, die Sechszehner zu ſtrafen, ſo entſchloß 
er ſich mit einigen Soldaten nach Paris zu gehen, 
und ſie ſelbſt zu zuͤchtigen, was auch daraus entſte⸗ 
hen moͤchte. Dieſem Entſchluß zu Folge verurtheilte 
er ohne alle Formalien in ſeinem Kabinet neun Sechs⸗ 
zehner zum Tod. Man konnte nur vier von ihnen 
erwiſchen, die er an dem Louvre aufhaͤngen ließ, die 
fünf andere flohen nach Flandern. Der merkwuͤrdig⸗ 
ſte unter dieſen fuͤnf war Buſſy le Klerk, der es ver⸗ 
hindert hatte, daß man die Baſtille den Soldaten des 
Herzogs nicht eingeraͤumt hatte. Lange hielt ſich der 
Ungluͤkliche zu Bruͤſſel auf, und behielt ſeinen Haß 
gegen die Franzoſen lebenslaͤnglich bei, ſtarb aber 
noch, ehe der Krieg zwiſchen Frankreich und Spanien 
zum leztenmal erklaͤrt wurde. 

Diefer fuͤrchterliche Fall hatte die Parthie der 
Sechszehner auſſerſt niedergedruͤkt; der Herzog gab 
dem Parlement, das jezt keinen Vorſteher mehr hat⸗ 
te, vier Praͤſidenten, denn Briſſon war noch allein 
zu Paris geblieben, die übrigen hatten ſich alle nach 
Tours begeben. Aber er zeigte zugleich deutlich ge⸗ 
nug, wie ſchlecht er ſeinen Vortheil verſtehe: wenig⸗ 
ſtens iſt es nach meinem Urtheil unmöglich, daß ſich 
das Parlement und der Adel lange von dem Koͤnig 
trennen koͤnnen: die Staͤrke einer gegen den Koͤnig 
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handelenden Parthie kann nur durch den Shut des 
Volks oder der Soldaten beſtehen. 

Da der König die Huͤlfs-Truppen (x 592. 
aus England, und von den deutſchen proteſtirenden 
Fuͤrſten bekommen hatte, ſo belagerte er die Stadt 
Rouen. Diß iſt eine der merkwuͤrdigſten Belagerun⸗ 
gen in dieſem Zeitalter. Villars, ein Edelmann aus 
der Provence, Gouverneur von Rouen, zeigte eine 
bewundernswuͤrdige Tapferkeit. Der Herzog von 
Parma kam ihm zu Huͤlfe, und hatte ſich deswegen 
mit dem Herzog von Maienne vereiniget. Allein 
Villars befürchtete, fie möchten nicht zur gehörigen 
Zeit ankommen, und der Herzog von Maienne möchte 
ihm ſeine Stelle nehmen, wenn ſeine Macht in dieſer 
Stadt die gröfte wäre, und ſuchte ſich deswegen ſelbſt 
zu helfen, wagte einen Ausfall, der den Namen eines 
Treffens verdient, und ſchlug die Belagerer von den 
Mauren hinweg. Da die Herzoge diß erfuhren, und 
alſo bemerkten, daß Villars nicht mehr in Verlegen⸗ 
heit ſeie, fo zogen fie ſich zuruͤk, und der Herzog von 
Parma fuͤhrte ſein Heer in die Gegend von Rue in 
Ponthieu. Allein zween Monate nachher hatte Vil⸗ 
lers Mangel an Lebens: Mitteln, der Muth feiner 
Bürger fieng an zu ſinken, und er ſahe ſich gendthi⸗ 
get, die Herzoge ſchriftlich zu bitten, fie möchten ſich 
beeilen, um feine Stadt zu entſezen. Diß dringende 
Schreiben veranlaßte dieſe Herren, daß ſie ihre Heere 
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an einem Tage verſammleten, uͤber die Somme ſez⸗ 
ten, und auſſer den Pakwagen in vier Tagen dreiſſig 
Meilen machten, Erin fie über vier Saß ſezen 
mußten. 

Da ſie noch eine Meile von Rouen 8 wa⸗ 
ren, ſo ſtellten ſie ſich in einem Thal, auf der Seite 
von Dernetal in Schlachtordnung. Der Koͤnig hielt 
ſich eben zu Dieppe auf, und fand bei ſeiner Zuruͤk⸗ 
kunft ſein Heer ziemlich geſchwaͤcht, und zu muthlos, 
als daß er haͤtte hoffen duͤrfen, er werde den Bela⸗ 
gerten, und den Heeren der Herzoge widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Er hob daher, freilich ungerne genug, die Be⸗ 
lagerung auf, ſtellte aber ſein Heer in der Entfernung 
von einer Meile zwölf Stunden laug in Schlacht⸗ 
Ordnung, und begab ſich dann nach Port de PArche, 
Man glaubte, wenn ſie ihn verfolgt haͤtten, ſo waͤre 
ein Treffen beinahe unvermeidlich geweſen, und er 
wurde es verlohren haben. Allein Eiferfucht über 
den Herzog von Parma, oder irgend ein anderer 
Grund bewog den Herzog von Maienne, daß er eigens 
ſinnig behauptete, man muͤſſe Kandebek wegzuneh⸗ 
men ſuchen, um die Seine frei machen, und ſo Le⸗ 
bens⸗Mittel nach Rouen bringen zu koͤnnen. Der 
Herzog von Parma mußte ihm endlich nachgeben. 
Sie nahmen zwar Kaudebek in vier und zwanzig 
Stunden weg: aber der Herzog von Parma wurde 
durch eine Muſqueten⸗Kugel am Arm verwundet, und 
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einige Tage nachher wurde auch der Herzog von 
Maienne unpaͤßlich, ſo daß jezt alſo dieſe heide Feld⸗ 
herren liegen mußten. 

In fünf oder ſechs Tagen vermehrte ſich das 
Heer des Königs um dreitauſend Reuter, und ſechs⸗ 
tauſend Fußgaͤnger. Dieſe hatten ſich aus den bez 
nachbarten Provinzen zu feiner Unterſtuͤzung verſamm⸗ 
let, und ſo war er ungefaͤhr um fuͤnftauſend Mann 
ſtaͤrker als ſeine Feinde. Und jezt veraͤnderte ſich die 
Szene. Nun ſuchte er ſeine Feinde auf; er ſchloß ſie 
bei Mvetot ein; ſchnitt ihnen die Zufuhr ab; und noͤ⸗ 
thigte ſie, daß ſie bei Nacht fliehen, und ſich nach 
Kandebek ziehen mußten. Noch immer mußten die 
beiden Generale liegen, und ihre Armee war in der 
aͤuſſerſten Beſtuͤrzung, als der Marſchall von Biron 
ihr Lager angrief, und ihre leichte Reuterei in die 
Flucht ſchlug. Zur nemlichen Zeit ruͤſtete ſich die 
‚Infanterie des Königs auf die Waloniſche Fußgänger 
loszugehen, die ſich wahrſcheinlich in der erſten Be⸗ 
ſtuͤrzung ergeben haͤtten; allein der Marſchall von 
Biron geſtattete es nicht, weil man, ſagte er, zu 
befuͤrchten hat, in die Mitte zwiſchen zween Feinde zu 
gerathen. Man glaubt aber, er habe es deswegen 
gethan, damit ein Krieg, in welchem ihm die Haupt⸗ 
Anfuͤhrung uͤbertragen war, nicht zu bald geendiget 
wuͤrde. Zum Beweiſe hievon folgendes. 

Der Freiherr von Biron, ſein Sohn, nachher 
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ebenfalls Marſchall, verlangte einmal, er moͤchte 
fuͤnf hundert Reuter und hinter dieſen eben vielen Ar: 
tilleriften befehlen, unter feiner Anfuͤhrung auf den 
Herzog von Maienne loszugehen: (der Herzog hatte 
ſich die Vorder⸗Seite des Lagers einraͤumen laſſen). 
Der Vater ſahe wohl, daß die Unternehmung un⸗ 
möglich fehlen koͤnne, warf ihm aber einen Blik voll 
Zorn zu, und fuhr ihn an: willſt denn du Range! 
mich nach Biron ſchiken, um dort Kohl zu pflanzen? 
Man ſieht hieraus, wie es zugeht, daß Kriege ſo 
lange dauren: weil es nemlichſ die Vortheile der Ans 
führer erfodern, ſie in die Länge zu ziehen: fie finden 
die Verlängerung der Kriege für ſich eben fo nuͤzlich, 
als Sachwalter die Verlängerung der Prozeſſe. 
Nach einigen Tagen genaß der Herzog von Parma, 
und rief nun alle jene Kuͤnſte und Erfindungen, die 
ihn eine lange Erfahrung, und tiefes Nachdenken ge⸗ 
lehrt hatten, zu Huͤlfe, um ſich aus ſeiner ſchlech⸗ 
ten Lage zu retten. Das ſicherſte Mittel ſchien ihm 
zu ſeyn, wenn er uͤber den Fluß ſezen, und gerade 
auſ Paris losgehen koͤnnte. Er ließ daher zwo Schan⸗ 
zen an den beiden Ufern der Seine, gerade gegen eins 
ander uͤber, und einige Redouten aufwerfen, welche 
den Fluß beſtreichen konnten: die Auſſenwerke gegen 
das Lager des Koͤnigs waren ſehr veſt. | 
Beſchuͤzt von dieſen Schanzen gieng er in einer 
dunkeln Nacht mit dem Gepaͤke der Kavallerie, In⸗ 
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fanterie und Artillerie auf Pontons und kleinen mit 
Brettern bedekten Schiffen über den Fluß, ohne daß 
es der König, der es zu ſpaͤt erfuhr, verhindern konte. 
Da er uͤber den Fluß gegangen war, ſo zog er durch 
die Ebenen von Neufbourg hin, und zwar ſo ſchnell, 
daß er ſchon am vierten Tag uͤber die Bruͤke zu Cha⸗ 
renton gieng, und ſich nie ganz Zeit nahm zu ſchla⸗ 
fen, bis er in Brie anlangte. 

Von hier fuͤhrte er ſeine Truppen in die Nieder⸗ 
lande zurüf, und hatte den groſſen Ruhm, daß er 
einen Koͤnig, wie Heinrich IV. zum zweitenmal ges 
noͤthiget hatte, eine Belagerung aufzuheben; daß er 
diß zu einer Zeit bewerkſtelliget hatte, wo man eö 
am wenigſten vermuthen konnte; und daß er im An⸗ 
geſicht dieſes groſſen Koͤnigs, troz der Wachſamkeit, 
die er und ſeine Soldaten anwandten, uͤber einen 
groſſen Fluß, oder vielmehr uͤber einen Theil der See 
gegangen war, ohne daß man ihn hatte angreiffen 
koͤnnen. 

Dieſe Unternehmung war ſo rn daß ihr auch 
Heinrich feine Bewunderung nicht verſagen konnte; 
er ſchaͤzte fie höher, als wenn der Herzog zwo Schlach⸗ 
ten gewonnen haͤtte, weil er wohl einſahe, daß die 
Hauptſache bei einem groſſen Feldherrn nicht ſo wohl 
im Schlagen und Siegen beſtehe, als vielmehr darin, 
daß er ſeinen Endzwek erreiche, ohne eine Schlacht 
zu wagen, 
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Uebrigens darf man auch das nicht vergeſſeu, daß 
Heinrich, als der Herzog das erſte mal zum Entſag 
von Rouen herbeieilte, ihm mit einem Theil ſeiner 
Armee bis Aumale entgegen gieng, theils um ihm 
den Uebergang uͤber den dortigen kleinen Fluß ſtreitig 
zu machen, theils um ſein Heer kennen zu lernen; 
daß er hier mit vier oder fünfhundert Karabinern die 
ganze feindliche Armee lange Zeit aufhielt, und ihm 
zwo oder drei ſehr ſtarke Ladungen gab. Der Herzog 
von Parma wollte es gar nicht glauben, daß ſich der 
König unter dieſem Haufen befinde; er fand es ums 
wahrſcheinlich, daß ſich der König ſelbſt an einen ſo 
gefaͤhrlichen Plaz mit ſo wenigen Truppen wagen 
werde. Als er hievon ſichere Nachricht bekam, ſezte 
er dieſen Karabinern, unterſtuͤzt vou ſeiner leichten 
Reuterei, hart zu. Da der Koͤnig ſahe, daß ſeine 
Leute zu ſehr gedraͤngt werden, als daß ſie laͤnger wi⸗ 
derſtehen koͤnnen, ließ er fie noch zweimal ſehr lebhaft 
feuren, und bekam dadurch eine groſſe Menge Gepaͤk. 
Weil nun aber die ganze Reuterei des Herzogs auf 
den König eindrang, ſo verlohr er viele Soldaten, und 
kam ſelbſt in Gefahr, getoͤdtet oder gefangen genom⸗ 
men zu werden. Durch Gottes Fuͤrſehung geſchaht 
es, daß er durch einen Piſtolſchuß an den Lenden nur 
verwundet wurde, der aber toͤdtlich geweſen ſeyn 
wuͤrde, wenn nicht die Kugel bereits ermattet geweſen 
wäre, So hingegen durchdrang fie bloß die Kleidet 
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und das Hembd, und ſtreifte vie Haut eln wenig. 
Seiner Tapferkeit und feinem Gluͤk hatte er es zu 
danken, daß er ſich aus dleſer gefaͤhrlichen Lage ret⸗ 
ten, und ſich ſamt ſeinen noch uͤbrigen Soldaten in 
Sicherheit bringen konnte. 


Der Herzog von Parma bewunderte Zeinrichs 
Betragen bei dieſer Gelegenheit, lobte aber mehr ſei⸗ 
nen Muth, als ſeine Klugheit. Der Koͤnig hatte 
jemand den Auftrag gegeben, den Herzog zu fragen > 
was er von dieſem Ruͤkzug denke. Dieſem antwors 
tete der Herzog, er ſeie ſehr ſchoͤn geweſen, aber er 
für feine Perſon möchte ſich nie an einen ſolchen Plaz 
begeben, von dem er ſich fo zuruͤk ziehen müßte, Diß 
hieß ihm in der Stille die Lehre geben, daß ein Prinz 
und ein General ſich mehr ſchonen muͤſſe. Auch alle 
ſeine Freunde wiederholten bei dieſer Gelegenheit ihre 
Bitten, er möchte ſich doch mehr in Acht nehmen, da 
von ihm Frankreichs Wohl abhange; und die Köͤni⸗ 
gin von England, ſeine getreueſte Freundin bat ihn 
ſchriftlich, er möchte ſich doch erhalten, und wenige 
ſtens in den Grenzen eines groſſen Generals bleiben, 
der nur in der auſſerſten Noth ſich an den gefaͤhrlich⸗ 
ſten Plaz ſtellen muͤſſe. 


Nachdem die Belagerung von Rouen aufgehoben 
worden war, ſo gieng der größte Theil der köͤnigli⸗ 
chen Armee nach Champagne, um den Herzog von 
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Parma zu verfolgen, wee die Stadt Eſpernay 
und eroberte ſte. 

Der Marſchall von Biron wurde hier von einer 
Kanonenkugel getroffen, von der ihm der Kopf weg⸗ 
geſchlagen wurde, da er eben den Plaz unterſuchte. 
Sein aͤlteſter Sohn, der ſich bis jezt Freiherr von 
Biron nannte, ein ebenfalls groſſer Soldat, wie fein 
Vater, und ſehr beliebt bei dem König, erhielt bald 
darauf die nehmliche Wurde eines Marſchalls von 
Frankreich, aber er verlohr ſeinen Kopf bei weitem 
uicht fo ruͤhmlich, als ſein Vater, wie wir unten ſe⸗ 
hen werden. 

1393.) Der Herzog von Maienne und der Herzog 
von Parma trennten ſich ſehr unzufrieden über einander, 
und es war daher nicht ſchwer, die Unterhandlungen 
zwiſchen dem erſteren und der Parthie des Königs 
wieder herzuſtellen. Sie waren aber dem ungeachtet 
fuͤr jezt vergeblich, und gaben blos Gelegenheit, den 
Saamen auszuſtreuen, der in einiger Zeit Fruͤchte 
tragen ſollte. Denn der König nahm ſich ſechs Mo⸗ 
nate Zeit, um ſich uͤber die Art, wie er die Sache 
beilegen koͤnnte, ohne ſeiner Wuͤrde und ſeinem Ge⸗ 
wiſſen zu nahe zu tretten, belehren zu laſſen: er ge⸗ 
ſtattete es, daß die Katholiken eine Geſandſchaft nach 
Rom ſchiken durften, um dem Papſt anzuzeigen, in 
wie fern er ſich unterwerfe, und um ihn zu bitten, 
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er möchte mit feinen Anſehen zu Half kommen; daß 
man von jezt an ernſtlich an dem Frieden arbeiten 
duͤrfe. 

Der Herzog von Maienne und ſeine Anhänge 
verlangten fo vortheilhafte Bedingungen, daß der 
Koͤnig dadurch ſehr beleidiget ward, und Zeinrich 
war, ich muß es aufrichtig ſagen, unter den gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnden in nicht geringer Verlegenheit. 
Am meiſten beunruhigte ihn folgender Umſtand. Der 
Herzog von Maienne war durch die Zudringlichkeit 
des Papſts, und des Koͤnigs von Spanien, durch die 
Borftellungen der groſſen Städte, die es mit ihm hiel⸗ 
ten, und wirklich ſelbſt durch ſeine Lage genoͤthiget, 
die Staͤnde nach Paris zuſammen zu rufen, damik 
man mit der ee eines er Laaber 
konnte. 

Dieſer Umſtand mußte i Anoeifel re 
reich ungluͤklich machen, und vielleicht die völlige Ver⸗ 
treibung unſers Zeinrichs bewirken. Denn es war 
zu vermuthen, daß alle katholiſche Mächte der Chris 
ſtenheit denjenigen als König anerkennen werden, den 
die verſammelte Staͤnde dazu ernennen wuͤrden: daß 
die Geiſtlichkeit eben fo verfahren wuͤrde; daß det 
Adel und das Volk, das bisher unſerem Zeinrich 
nur in fo fern ergeben war, in fo fern er den koͤnigli⸗ 
chen Titel hatte, ſich wenig Bedenken machen wuͤr⸗ 
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den, ihn zu verlaſſen, und ſich einem andern, dem 
die Staͤude die Regierung uͤbertragen wuͤrden, zu 
ergeben. 5 
Um dieſem toͤdtlichen Streich auszuweichen, ſchlug 
Zeinrich eine Zuſammenkunft der Groſſen von ſeiner 
Parthie mit dieſen vorgeblichen Staͤnden vor. Dem 
Herzog von Maienne war diß Auskunfts⸗Mittel fehr 
unangenehm, weil er wohl einſahe, daß der König von 
Spanien verlangen werde, der neue König ſolle feine 
Tochter Iſabelle Klare Eugenie heirathen; daß man 
alſo bei der Wahl auf ihn nicht Ruͤkſicht nehmen koͤn⸗ 
ne, weil er ſchon verheirathet ſeie, und Kinder habe, 
Damit nun aber die Wahl auch nicht auf unſern Heine 
rich fallen konnte, fo wußte er in der Stille einige 
Theologen zu ſtimmen, daß ſie behaupteten, die Zus 
ſammenkunft mit einem Kezer ſeie unerlaubt: und dig 
hatte ſo groſſe Wirkung, daß die Staͤnde es unter⸗ 
ſagten, mit Heinrich unmittelbar, oder mittelbar, 
weder wegen Beſteigung des Throns, noch wegen ſei⸗ 
ner Religion zu unterhandlen; daß ſie hingegen er⸗ 
laubten, man duͤrfe ſich mit den Katholiken von ſeiner 
Parthie wegen dem Beſten der Religion und des 
Staats beſprechen. 

Der paͤpſtliche Legat ſahe zwar wohl ein, wie ſe hr 
man diß mißbrauchen koͤnne, gab ſich deswegen alle 
Muͤhe, dieſen Schluß der Staͤnde zu hintertreiben, 
aber endlich mußte er nachgeben. Die Zuſammen⸗ 
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kunft nahm alfo ihren Anfang, und die Abgeordnete 
der beiden Parthien traten auf dem Schloß zu Su⸗ 
renne bei Paris zuſammen. 

Die Staͤnde verſammelten ſich im Januar dieſes 
Jahrs, und hielten ihre Zuſammenkuͤnſte in einem 
obern Saal des Louvres. Von dem Adel fanden ſich 
nur ſehr wenige ein; hingegen viele Praͤlaten, und 
eine groſſe Anzahl von dem dritten Stand, meiſtens 
Kreaturen des Herzogs von Maienne, oder Maͤnner, 
die ſich von dem Koͤnig von Spanien hatten beſtechen 
laſſen. Dieſer Herr ſuchte die franzöſiſ ſche Krone ſei⸗ 
ner Tochter für jeden Preis zu erkaufen, und war 
entſchloſſen, eine gröffe Armee nach Frankreich zu 
ſchiken, um die Geſchaͤfte der Stände zu befördern : 
aber zum groſſen Gluͤk fuͤr unſern Zeinrich war der 
vortrefliche Herzog von Parma geſtorben, und Spa⸗ 
nien hatte in den Niederlanden keine Sffi iziere mehr, 
die der Ausfuhrung ſolcher wichtigen Unternehmungen 
geewachſen geweſen waͤren. Der Graf von Mansfeld 

bekam Befehl mit ſeinen Truppen in Frankreich ein⸗ 

zuruͤken; der Herzog von Maienne gieng ihm entge⸗ 

gen; fie eroberten Noon, diß war aber auch alles. 

Denn nun zerſtreuten ſich feine Soldaten, und er war 

ſo geſchwaͤcht „daß er es nicht wagen durfte, tiefer in 

Frankreich einzudringen: er begab ſich mit den uͤbri⸗ 
N 2 


1595 — 190 — 


gen nach den Niederlanden zuräf, wo fie der Prinz 
Moriz von Naſſau hinreichend beſchaͤftigte. 
Waͤhrend der Belagerung von Nyon hatte ſich 
der junge Biron, dem der Koͤnig die Stelle eines Ad⸗ 
mirals uͤbergeben hatte, weil der Herzog von Eſper⸗ 
non dieſe Stelle gegen das Gouvernement der Pro: 
vence vertauſcht hatte, Selles in Berry eingeſchloſſen, 
um die Stadt Tours von dieſer ſchaͤdlichen Nachbarin 
zu befreien. Der König ſahe, daß ihn dieſer geringe 
Plaz zu lang aufhalte, und befahl deswegen dem 
Admiral, er ſolle der Stadt Noyon zu Huͤlfe eilen: 
allein diß war zu fpät. Dieſer freilich unangenehme, 
aber hoͤchſt unbedeutende Vorfall machte Zeinrichs 
Feinde kuͤhn, ſeine Freunde kleinmuͤthig, und die Un⸗ 
ruhige trozig. Die Tiers⸗Parthie, die ſich bis jezt 
ganz ruhig gehalten hatte, ſieng nun ihre Bewegun⸗ 
gen an: ſo gar wollte man Nachricht haben, daß ſich 
einige Katholiken verſchworen haben, ſich zu Mantes 
des Königs zu bemaͤchtigen, daß fie den König unter 
dem Vorwand, ihn den Hugenotten zu entreiſſen, 
ſeiner Gegenwehr ungeachtet in die Meſſe daſelbſt 
zwingen wollten. Der Koͤnig erſchrak hieruͤber ſo 


ſehr, wenigſtens gab er es vor, daß er ſo gleich ins 


Feld zog, ſeine beſten Freunde verſammelte, und die 
Engliſche Truppen in die Vorſtadt Limay einrüfen 
ließ. i | 


Eben damals kam der Herzog von Feria, als fs 
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niglich ſpaniſcher Geſandter an die Stände: Verſam̃⸗ 
lung zu Paris an. Er uͤberreichte ein ſehr Höfliches 
Schreiben ſeines Koͤniges, bat ſie in einer ſchoͤnen 
Rede, bald einen Koͤnig zu ernennen, und verſprach 
ihnen alle moͤgliche Unterſtuͤzung an Soldaten und 
Geld. Der König von Spanien wuͤnſchte nemlich, 
wie ich ſchon erzaͤhlt habe, deswegen die Ernennung 
eines Koͤnigs ſo ſehr, weil er ihm ſeine Tochter Iſa⸗ 
belle, die er zaͤrtlich liebte, verloben wollte. 

Jezt mußte ſich alſo Heinrich laut erklaͤren, ob. 
er ſeiner Religion unabaͤnderlich getreu bleiben woll⸗ 
te; und in dieſem Fall mußte er ſich zugleich zu einem 
Krieg eutſchlieſſen, deſſen Ende er vielleicht nie erle⸗ 
ben konnte; oder er mußte wieder in die Freie 
Kirche zuruͤktreten. = 

Den Anhängern der Ligue, die es mit dem Koͤ⸗ 
nig von Spanien hielten, war es auf den Fall, daß 
er feine Religion ändern ſollte, bange, denn gerade. 
hinter die Religion hatten fie ſich verſtekt. Die wah⸗ 
ren Katholiken wünſchten feine Ruͤkkehr in die Kirche 
ſehr, nur befuͤrchteten ſie, ſeine Bekehrung moͤchte 
nicht aufrichtig ſeyn. Die eifrigen Hugenotten wand⸗ 
ten alles an, ihn auch in Ruͤkſicht auf die Religion. 
auf ihrer Seite zu behalten, ſogar, daß ſie ihm goͤtt⸗ 
liche Strafen androheten, wenn er die Sache der ev⸗ 
angeliſchen Wahrheit (diß ſind ihre Ausdruͤke) ver⸗ 
laſſen wuͤrde. Die Politiker von beiden Seiten riethen 
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ihm, ſich hier nicht zu bedenken. Sie ſagten ihm, 
wenn er die Meſſe beſuchen wuͤrde, fo würde er durch 
dieſe Handlung mehrere Staͤdte ſeines Reichs erobern, 
als durch alle erdenkliche Waffen: dieſer Waffen al⸗ 
lein muͤſſe er ſich bedienen. Ihre Bitten unterſtuͤzten 
fie mit der Drohung, daß fie ihn fonft verlaſſen wer⸗ 
den, weil fie es müde ſeien, ſich um des Eigenfinns 
und der Unbiegſamkeit einiger Prediger willen, die 
feine Religions⸗Veraͤnderung hinderten, in feinem 
Dienſt aufzuopfern. 

Zu dieſen menſchlichen Gruͤnden kam auch noch 
das, daß Gott, der diejenige, die ihn demuͤthig ver⸗ 
ehren, nie verläßt, Heinrichs Verſtand durch fein 
heiliges Licht fo weit aufklaͤrte, daß er fich entſchloß, 
die heilſame Belehrung der katholiſchen Praͤlgten an⸗ 
zuhören. Er gab hievon ſogleich denen zu Surenne 
verſammelten Deputirten der Ligue Nachricht. Und 
nun denke man ſich das Erſtaunen derſelben, und die 
Ueberraſchung des Herzogs von Maienne. Gerade 
dieſe Nachricht hatten ſie unter allen am wenigſten 
erwartet. 

Die Spanier und der Geſandte des Yapfıs hatten 
geheime Nachrichten bekommen, daß Heinrich in die 
katholiſche Kirche zuruͤktreten wolle: deswegen dran⸗ 
gen fie fo ſehr in die Staͤnde, fie follten ſich doch mit 
der Königs: Wahl beeilen. Da fie ſahen, daß die 
Franzoſen einen Prinzen von ihrer Nation auf den 
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Thron erheben wollten, ſo ſchlugen die Spanier vor, 
ihr König könne ja einen franzöſiſchen Prinzen ernen⸗ 
nen, der allein herrſchen muͤßte, ohne die Infantin 
Jabelle an der Regierung Antheil nehmen zu laſſen. 

Noch immer war ein Theil von dem Parlement 
gefangen, und von dem andern Theil getrennt. Ins 
deſſen erinnerte es ſich doch ſeiner vorigen Groͤſſe, und 
ließ bei der erſten Nachricht von Zeinrichs Religions⸗ 
Veränderung dem Herzog von Maienne vorftellen, 
er ſolle auf die Beobachtung der Grundgeſeze des 
Staats ſehen, und verhindern, daß die Krone, deren 
Lieutenant er ſeie, nicht einem Fremden zu Theil 
werde. Noch mehr: es erklaͤrte die bisherige und 
kuͤnftige Verhandlungen, inſofern ſie gegen diß Staats⸗ 
Geſez ſtreiten, fuͤr nichtig. 

Man vermuthete, dieſer Befehl ſeie ingeheim mit 
Vorwiſſen des Herzogs von Maienne gegeben wor⸗ 
den: allein Villeroy, einer der größten franzoͤſiſchen 
Staats⸗Maͤnner, verſichert, das Parlement habe 
dieſen Entſchluß von ſelbſt gefaßt. Die Mitglieder 
deſſelben, ſagt er, haben keine andere Beweggruͤnde 
gehabt, als ihre Ehre, und ihre Pflicht, als Maͤn⸗ 
ner, die lieber ihr Leben verliehren, als gegen ihre 
Ehre, oder Pflicht handlen, und den Geſezen des 
Königreichs etwas vergeben wollten; da fie vermoͤge 
der franzoͤſiſchen Verfaſſung die Vertheidiger derſelben 
ſeyn ſollen, und jedes Parlements⸗Glied bei ſeiner 
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Aufnahme ſchwoͤren muß, das Anſehen derſelben fo 
viel als moͤglich zu erhalten. Wirklich ein bass 
merkwuͤrdiges Zeugniß. 

Dieſe Verordnung machte auf alle rechtſchaffene 
Seen zu Paris und in den Provinzen einen tiefen 
Eindruk. Zugleich verurſachte die Eroberung von 
Dreur, die der Armee des Königs gelungen war, 
bei den erklaͤrteſten Anhaͤngern der Ligue groſſen 
Schreken. Nur die Spanier lieſſen ſich durch alles 
Biefes nicht abſchreken, ihren Plan zu verfolgen. Der 
Herzog von Maienne ſuchte fie durch feine ungeheure 
Foderungen, die er befriedigt haben wollte, ehe man 
zu der Koͤnigs⸗-Wahl ſchreiten duͤrfte, aufzuhalten: 
und um endlich zu ihrem Endzwek zu gelangen, ver⸗ 
willigten ſie ihm alles, erklaͤrten nun aber, daß ihr 
König den Staaten den Herzog von Guiſe zum König 
vorſchlage, dem er ſeine Tochter zur Gemahlin geben, 
und den er mit allem verſehen wolle, was erfordert 
werde, um ihm die Krone zu verſichern, wenn ſie 
ſich ſeinen Vorſchlag gefallen laſſen, und dieſen zum 
König waͤhlen wollen. 

Nie muß ein Menſch ſo erſchroken ſeyn, als der 
Herzog von Maienne, da er hoͤrte, daß er ſeinem 
Neffen gehorchen, und nun fein bisheriges Anſehen 
ein Ende haben ſolle. Doch noch viel unerträgftcher 
war diß ſeiner Gemahlin, die ihren Mißmuth und 
ihre Eiferſucht nicht mehr verbergen konnte. Ehe ſie 
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es zugeben wollte, daß ein fo junger Prinz zur Re⸗ 
gierung von Frankreich kaͤme, ſuchte ſie lieber ihren 
Gemahl zu uͤberreden, daß er mit dem Koͤnig um 
jeden Preis Frieden machen moͤchte. Auch er ent⸗ 
ſchloß ſich endlich, eher alles daran zu ſezen, als ſei⸗ 
nen Neffen uͤber ſich erheben zu laſſen. Diß zu ver⸗ 
hindern bot er alle Mittel auf, und deswegen ſchloß 
er der Einwendungen des Legaten und der Spanier 
ungeachtet mit dem Koͤnig einen Waffenſtillſtand. 
Waͤhrend demſelben begab ſich der Koͤnig nach 
St. Denis, wo ſich mehrere Praͤlaten und Doktoren 
eingefunden hatten, um den Koͤnig zu unterrichten. 
Ein Geſchichtſchreiber erzaͤhlt, der Koͤnig habe hier 
bei einer Zuſammenkunft der Theologen von beiden 
Religionen bemerkt, daß ein Hugenot nicht leugnen 
konnte, daß man auch in der katholiſchen Kirche ſelig 
werden konne. Er habe denn das Wort genommen, 
und zu dem Hugenotten geſagt: Sie geſtehen alſo, 
daß man auch bei der Religion dieſer Herren ſelig 
werden kann? Und da nun der Hugenot antwortete, 
allerdings, wenn man bei derſelben fromm lebe, ſo 
habe der Koͤnig ſehr wizig erwiedert: die Klugheit ge⸗ 
bietet es, daß ich mich zu der Religion der Katholi⸗ 
ken, nicht zu der Religion der Hugenotten bekenne. 
Denn wenn ich die erſtere annehme, ſo werde ich nach 
Ihrer beiderſeitigen Meinung ſelig: Nehme ich die 
leztere an, ſo werde ich nach der Meinung der Huge⸗ 
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notten ſelig, aber nicht nach der Meinung der Katho⸗ 
liken: der Kluge wählt aber das ſicherſte. Nach vie⸗ 
len Belehrungen, in welchen er ſich wegen allen ſei⸗ 
nen Zweifeln Aufſchluͤſſe geben ließ, ſchwur er end⸗ 
lich ſeinen Irrthum ab, nahm die katholiſche Religion 
an, und erhielt in der Kirche der Abtei zu St. Denis 
im Monat Julius durch Renaud von Beaume, es 
Biſchof von Bourges Ablaß. 

An dem nehmlichen Tag noch ſahe man die ganze 
Gegend von Paris bis nach Pontois von Freuden⸗ 
Feuern erleuchtet, und eine groſſe Anzahl Parifer 
Buͤrger, die nach St. Denis gekommen waren, um 
dieſe Feierlichkeit mit anzuſehen, erfuͤllten ganz Paris 
mit den befriedigendſten Erzaͤhlungen, und erwarben 
dem Koͤnig die Achtung und die Liebe der ganzen 
Stadt, ſo daß man ihn nicht mehr Bearner nannte, 
wie bisher, ſondern ohne weitern Beiſaz: König. 

Die Staͤnde konnten nun nicht mehr lange zu Pa⸗ 
ris verſammelt bleiben: der Herzog von Maienne be⸗ 
urlaubte die Deputirten, und die meiſten begaben ſich 
ſehr unzufrieden nach Haus, wo ſie nicht wenig dazu 
beitrugen, daß man ſi 0 dem rechmaͤſſigen König 
unterwarf. 

Nur noch einen Vorwand hatte die Ligue, dem 
Koͤnig ihren Gehorſam zu verſagen, dieſen nehmlich, 
daß er durch den Papſt noch nicht von den Kirchen⸗ 
ſtrafen loßgeſprochen ſeie: deun ehe diß geſchehen ſeie, 
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ſagten fie, ſeie er auch noch nicht in die Kirche auf⸗ 
genommen, und ehe er durch diß groſſe Thor einge⸗ 
gangen ſeie, können ſie ihn nicht als Koͤnig erkennen. 
Er ſandte den Herzog von Nevers nach Rom, um 
dieſe Sache bei dem Papſt zu vermitteln. Der Papſt 
war ſehr unzufrieden darüber, daß die franzoͤſiſchen 
Praͤlaten den König von den Kirchenſtrafen freigeſpro⸗ 
chen haben, unerachtet ſie ſo vorſichtig geweſen wa⸗ 
ren, es nur ad cautelam (unter Vorbehaltung der 
paͤpſtlichen Genehmigung) zu thun. Denn ihm, der 
das unumſchraͤnkte Recht zu binden und zu loͤſen ha⸗ 
be, komme es allein zu, die Gefallene wieder aufzus 
nehmen. Diß war der Grund, warum er ſo ſchwer 
zu Ertheilung des Ablaſſes zu bewegen war, und ſich 
erſt dann erbitten ließ, da er ſahe, daß die Ligue ganz 
geſunken feie, 

Das Betragen, und die ganze Hand⸗ (1594, 
lungs⸗Art des Koͤnigs bewieſen es, 
daß ſein Uebertritt zur katholiſchen Religion unge⸗ 
heuchelt war; und ſo hatte denn die Ligue keinen 
gültigen Vorwand mehr, unter dem fie ſich halten 
konnte, das ganze Gebaͤude derſelben ward unter⸗ 
graben, und gegen Ende des Jahrs ſtuͤrzte es zu⸗ 
ſammen. Mur noch einige wenige Plaͤze in den ent⸗ 
fernteſten Theilen des Koͤnigreichs waren in den 
Haͤnden der Ligue geblieben, und fuͤr den Herzog von 
Maienne wollten auch die übrigen Anführer nicht das 
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Aeuſſerſte wagen. Dieſer Herr war ſehr unentſchloſ⸗ 
ſen und wußte nicht, wie er ſich benehmen ſollte, theils 
wegen feiner natürlichen Unthaͤtigkeit, theils wegen 
dem Verdruß, den es ihm machte, daß er die hoͤch⸗ 
fie Gewalt, die er ſchon in den Händen gehabt hatte, 
nun wieder niederlegen mußte, theils auch, weil er 
befürchtete, er möchte bei dem König nicht ſicher ſeyn. 

Vitry bemuͤhte ſich nun, der erſte zu ſeyn, der 
ſich dem Koͤnig wieder unterwarf, ſo wie er auch der 
erſte war, der gegen den Koͤnig aufgeſtanden war. 
Er brachte die Stadt Meaur wieder unter des Koͤnigs 
Gewalt, ſo wie der Graf von Karces die Stadt Air 
in der Provence. Lion unterwarf ſich ſelbſt, und 
diß bewirkte zum Theil der Herzog von Maienne, der 
ſich dieſer Stadt bemaͤchtigen, und ſie ſeinem Halb⸗ 
Bruder dem Herzog von Nemours entreiſſen wollte, 
Denn dieſer ſuchte ſich in dieſer Gegend ein kleines 
Reich zu errichten. Um zu ſeinem Zwek zu gelangen, 
hatte der Herzog von Maienne die Einwohner dieſer 
Stadt gegen den jungen Herzog von Nemours durch 
geheime Unterhandlungen aufzuwiegeln, und es da⸗ 
hin zu bringen gewußt, daß ſie ſich der Perſon deſſel⸗ 
ben bemaͤchtigten, und ihn auf das Schloß Pierre⸗ 
Enciſe gefangen ſezten. Aber nun fand es ſich, daß 
der Herzog von Maienne mehr für den König als für 
ſich gearbeitet hatte. Denn die Buͤrger, welche den 
Herzog von Nemours gefangen genommen hatten, 
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befürchteten, dieſe zwern Brüder möchten ſich zum 
Nachtheil der Stadt mit einander vergleichen, unter⸗ 
handelten deswegen in der Stille mit Alfons von 
Ornan, des Königs General: Lieutenant in der Dau⸗ 
phin⸗, verſchanzten fi, banden ſich weiſſe Binden 
um, und rieffen: es lebe der Koͤnig. Auch la Cha⸗ 
ſtre trat mit den Staͤdten Orleans und Bourges auf 
die Seite des Koͤnigs. Paris ergab ſich den zwei und 
zwanzigſten Maͤrz: das Parlement, der Buͤrger⸗ 
Vogt und die Schöppen hatten dieſe groſſe Stadt das 
zu bewogen; man nahm den König einiger unbedeu⸗ 
tenden Gegenbemuͤhungen des noch uͤbrigen Reſtes 
von der Parthie der Sechszehner ungeachtet, in die 
Stadt auf. 

Der Herzog von Maienne war in die Pikar die 
gegangen, und Briſſak, dem er das Gouvernement 
der Stadt Paris ſeit einigen Monaten uͤbertragen hat⸗ 
te, (denn dem Grafen von Belin hatte er es abge⸗ 
nommen) ward ihm untreu, weil er glaubte, gegen 
den König höhere Pflichten zu haben, als gegen ihn. 

Kurz zuvor hatte ſich der König zu Chartres aus 
dem Oehlflaͤſchgen des H. Martins von Tours wei⸗ 
hen laſſen. Denn die Stadt Reims war damals noch 
in den Haͤnden der Ligue, und er wollte ſeine Einwei⸗ 
hung nicht laͤnger aufſchieben, weil er wohl ſahe, daß 
dieſe Handlung nothwendig ſeie, wenn er ſich die Lie⸗ 
be und Achtung des Volks erwerben wollte. 
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Es war beinahe ein Wunder, daß ſich Beinrich 
der Stadt Paris ohne einen Schwerdtſtreich, ohne 
einiges Blut⸗Vergieſſen, wenn man hievon nur fünf 
oder ſechs Auſwiegler, die auf den Straffen herum 
zu den Waffen rieffen, ausnimmt, bemaͤchtigen konn⸗ 
te, da doch eine vier bis fünf taufend Mann ſtarke 
ſpaniſche Beſazung darinn lag; da ſich zehen oder 
zwölf tauſend Mann von der Parthie der Sechszeh⸗ 
ner, die den König toͤdtlich haßten, in der Stadt be⸗ 
fanden. Durch ſeine Freunde in der Stadt war es 
ſeinen Soldaten moͤglich gemacht, daß ſie die Thore, 
Waͤlle und öffentliche Plaͤze beſezen konnten; er zog 
triumphirend durch das neue Thor in die Stadt ein; 
durch das nehmliche, durch welches ſechs Jahre vor⸗ 
her der ungluͤkliche Heinrich III geflohen war, begab 
ſich gerade zu in die Kirche unſerer lieben Frauen in 
die Meſſe, und ließ ein: Hert Gott dich loben wir ꝛc. 
anſtimmen. Von hier begab er fich in den Louvre, 
wo er ſeine Offiziere antraf und ſeine Tafel fo zuge⸗ 
ruͤſtet fand, als ob er hier immer ſeinen Hof gehalten 
haͤtte. 

Nach aufgehobener Tafel gab er der ſpaniſchen 
Beſazung Geleits⸗Briefe, und eine gute Bedekung, 
um ſie ganz ſicher nach Arbre von Guiſe zu bringen. 
Dieſe Bedingungen waren von denjenigen gemacht 
worden, durch die Zeinrich in die Stadt gekommen 
war. Dieſe Garniſon verließ die Stadt noch am nem⸗ 
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lichen Tag, nur drei Stunden nach Zeinrichs Eins 
zug, und mit ihnen zwanzig oder dreiſſig Liguiſten, die 
lieber Fremden folgen, als ihrem rechtmäffigen König 
gehorchen wollten. Er wuͤnſchte, fie abziehen zu fer 
hen, und trat deswegen unter ein Fenſter uͤber dem 
Thor St. Denis. Sie begruͤßten ihn mit einer tiefen 
Verbeugung: er erwiederte diß gegen alle Anführer 
mit groſſer Höflichkeit, und rief ihnen zu: empfehlen 
Sie mich Ihrem Herrn, reiſen Sie gluͤklich, kommen 
Sie aber nicht wieder. 

An eben dem Tag, an welchem Heinrich zu Pas 
ris einzog, ſtarb der Kardinal von Pellevs, Erzbiſchof 
zu Sens, der eifrigſte Liguiſt, in feinem Palaſt zu 
Sens. Der Kardinal von Plaiſance, paͤpſtlicher Le⸗ 
gat hatte zwar einen Geleitsbrief bekommen, ſtarb 
aber auf der Reiſe. Briſſak erhielt zur Belohnung 
den Marſchallsſtab, und eine Stelle unter den Ehren⸗ 
Mitgliedern im Parlement, — eine Ehre, die da⸗ 
mals aͤuſſerſt ſelten war. Hert von O ward wieder 
zum Gouverneur von Paris ernannt. Er hatte dieſe 
Stelle unter Heinrich III. verwaltet; war aber jezt 
nur noch kurze Zeit im Beſiz dieſes Amts, denn er 
ſtarb bald nachher. Derjenige Theil des Parlements, 
welcher ſich zu Tours befand, ward zuruͤk berufen, 
die Mitglieder deſſelben, die zu Paris geblieben wa⸗ 
ren, wurden in der Verwaltung ihres Amts, die ih⸗ 
nen ſeit einiger Zeit unterſagt worden war, beſtaͤtti⸗ 
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get, und beide Theile wieder vereiniget, damit ſie 
den König mit vereinigten Kräften unterflügen koͤüten. 

Seit dem Mittag, au welchem unſer Heinrich 
ſich der Stadt bemaͤchtigte, wurde es in derſelben 
ruhig; die Buͤrger wurden ploͤzlich Freunde der Sol⸗ 
daten, die Kuͤnſtler arbeiteten in ihren Werkſtaͤtten; 
kurz, uͤberall herrſchte eine tiefe Syilfe, die nur durch 
das Gelaͤute der Gloken, durch die Freudenfeuer, und 
durch die Taͤnze, welche in allen Straſſen bis um 
Mitternacht daurten, unterbrochen wurde. Und dieſe 
groſſe Freude und auffallende Ruhe ward allein durch 
die groſſe Meinung, die das Volk von der edlen Guͤte 
dieſes Prinzen hatte, und durch die gute Kriegszucht, 
welche er bei ſeinen Soldaten zeigte, bewirkt. 

Man erzaͤhlt zwo Handlungen von ihm, die er an 
dem Tag ſeines Einzugs zu Paris begieng, und wel⸗ 
che merkwuͤrdige Beweiſe von ſeiner Guͤte, At 
tigkeit und Klugheit ſind. 

Die erſte iſt folgende: er erlaubte es, daß das 
Gepaͤk des Herrn von Noue, eines ſeiner erſten Ge⸗ 
nerale, von den Gerichts⸗Dienern wegen Schulden, 
die ſein Vater im Dienſt des Koͤnigs gemacht hatte, 
angehalten werden durfte. Da ſich Noue bei ihm 
über dieſen Schimpf beſchwerte, fo ſagte er oͤffent⸗ 
lich: Noue! man muß ſeine Schulden bezahlen, ich 
a. die FRE er © gleich nahm er ihn 
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aber auf die Seite, und gab ihm einige feiner Kleis 
nodien, um fie an feine Glaubiger, die fein Gepäf 
angehalten hatten, zu verſezen. War diß nicht be⸗ 
fenden! Guͤte und ſtrenge Gerechtigkeit? 

Die zwote iſt, daß er noch an dem nehmlichen 
rag gegen Abend mit der Herzogin von Montpenſier, 
die aus dem Hauſe von Guiſe, und die erklaͤrteſte 
Anhaͤngerin der Ligue war, ein Spiel machte. 700 
wiß ein ſehr kluger Gedanke! 

Da nun einmal Paris gewonnen war, fo beelten 
ſich die andere Staͤdte mit ihren Gouverneurs, ihre 
Unterhandlungen abzuſchlieſſen. Villars uͤbergab 
Rouen, und erhielt dagegen die Ober⸗Aufſicht über 
dieſe Stadt, das dazu gehoͤrige Gebiet und uͤber das 
Land Kaux, nebſt einer Admirals⸗Stelle, die man Bi, 
ron abnahm, und ihm mit der Stelle eines Marſchalls 
von Frankreich, mit 1200000 Pfunden Silbers, und 
einer jährlichen Einnahme von 60000 Pfunden erſezte. 
um die nehmliche Zeit, oder doch bald nachher, er⸗ 
gaben ſich Montreuil und Abbeville in der Pikardie, 
Troyes in Champagne, Sens, Riom in Auvergne, 
Agen, Marmande, und Villeneuve d' Agenois, und 
ihre Gouverneurs erhielten ohne Schwierigkeit alles 
von dem Koͤnig, was ſie zu erhalten wuͤnſchten. Die 
Stadt Poiktiers, und die umliegende Gegend trat 
durch ihre erſte obrigkeitliche Perſonen, und den Marz 
quis von Elbeuf, den die Ligue in dieſer Stadt als 
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Gouverneur aufgeſtellt hatte, mit dem König in Uns 
terhandlungen. Der Marquis ſahe nehmlich wohl 
ein, daß er dieſen Fall unmöglich verhindern konnte, 
ließ ſich gleichſam wider ſeinen Willen dahin bringen, 
daß er mit dem Koͤnig abſchloß, der ihm denn das 
Gouvernement uͤber dieſe Provinz auftrug. 

Nun kam der Graf von Mansfeld in die Pikar⸗ 
die, und machte einen Verſuch, ob er nicht die Ligue, 
die fo ſehr geſunken war, unterſtuͤzen koͤnnte: es ges 
lang ihm auch wirklich, Kapelle wegzunehmen. Der 
Koͤnig hingegen belagerte die Stadt Laon, und ſie er⸗ 
gab ſich ihm auf Bedingungen, ſo ſehr ſich auch der 
Herzog von Maienne bemuͤhte, ſie durch keine Das 
zwiſchenkunft zu unterftügen, 

Balagny und die ihm anvertraute Stadt Kam⸗ 
bray wurden der Ligue abtruͤnnig, und ſchwuren dem 
Koͤnig Gehorſam. Balagny nannte ſich Souverain 
dieſer Stadt, und hatte ſie im Beſiz, ſeitdem ſie der 
Herzog von Alengon, Heinrichs III. Bruder dem 
Freiherrn von Inchi abgenommen hatte, da doch der 
leztere bei dem allgemeinen Aufſtand in den Nieder⸗ 
landen dem Koͤnig von Spanien den Gehorſam aufge⸗ 
kuͤndiget, und ſich auf die Seite des Herzogs geſchla⸗ 
gen hatte. 

Eben ſo trennten ſich die Staͤdte Veaubais und 
Peronne von der Ligue; ferner Amiens, weil ſie das 
Joch des Herzogs von Aumale unertraͤglich fand; 
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aud nnn hatte die Ligue in der ganzen Pikardie keinen 
einzigen Plaz mehr im Beſiz, auſſer Soiſſons, la 
Fere, und Ham. Noch mehr! auch der Herzog von 
Guiſe trennte ſich von dem Herzog von Maienne, und 
übergab dem König die Städte Reims, Vitry, und 
Mezieres, erhielt aber zur Belohnung das Gouverne⸗ 
ment Provence, das der König dem Herzog von 
Eſpernon abnehmen mußte, weil das Volk, das Par⸗ 

lement, und der Adel gegen ihn aufgebracht waren. 
Der Herzog von Lothringen war mit dem König 
durch den Herrn von Baſſompierre in Unterhandlung 
getreten, und ſchloß den ſechs und zwanzigſten No⸗ 
vember mit ihm ab. Aber weder das Beiſpiel dieſes 
Herzogs, der doch das Haupt des Hauſes von Loth⸗ 
ringen war, noch die allgemeine Veraͤnderung, die 
mit der Ligue vorgegangen war, konnten den Herzog 
von Maienne bewegen, ſich aus einer Gefahr zu wen⸗ 
den, die ſeinen Untergang nach ſich ziehen mußte. 
Der Titel: General- Lieutenant der, Krone war zu 
ſchön, als daß er ihn hätte ablegen koͤnnen, und taͤg⸗ 
lich ſchmeichelte er ſich noch mit der Hofnung, daß 
durch ſpaniſche Unterſtuͤzung ſeiner Sache wuͤrde auf⸗ 
geholfen werden können. Er begab ſich in fein Gou⸗ 
vernement Bourgogne zuruͤk; diß war die einige 
Provinz, die er noch ganz in den Haͤnden hatte; in⸗ 
deſſen machte er ſich doch auch hier ſehr verhaßt, 
O 2 s 
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weil er, um Dion zu erhalten, war gendthiget wor⸗ 
den, den Maire dieſer Stadt, und noch einen andern, 
die ſich bemuͤhten, die Stadt zum Gehorſam gegen 
den König zuruͤk zu bringen, enthaupten zu laſſen. 
1595.) Da nun die Spanier diejenige waren, 
die ihn in ſeiner Meinung unterhielten, und unter ſei⸗ 
nem Namen den König bekriegten, fo trug man in 
dem Rath des Koͤnigs darauf an, und genehmigte es, 
daß man die Spanier Öffentlich angreifen, und fie in 
ihrem Land beſchaͤftigen muͤſſe, damit ſie nicht weiter 
Luſt hätten, den König in feinem Reich zu beunruhi⸗ 
gen. Denn ſie kaͤmpften nicht nur mit den Waffen, 
und verborgenen Kuͤnſten, durch die ſie das Volk auf⸗ 
zuwiegeln ſuchten, ſondern, was das ſchlimmſte war, 
fie ſtellten dem König nach dem Leben, und bemuͤhten 
ſich, es ihm durch allerhand niedertraͤchtige und ab⸗ 
ſcheuliche Mittel zu nehmen. Sie ſtifteten mehrere 
Niedertraͤchtige auf, die ſich gegen ſeine geheiligte 
Perſon verſchwuren, oder beguͤnſtigten dieſe wenig⸗ 
ſtens: aber alle dieſe wurden entdekt. Vorzuͤglich 
bekannt wurde die Verraͤtherei des Peter Barriere, 
und Johann Chaſtel. Der erſte war ein Soldat von 
ſieben und zwanzig Jahren, und wurde zu Melun 
entdekt, da er im Jahr fuͤnfzehen hundert und drei und 
neunzig den abſcheulichen Streich ausführen wollte, 
Er wurde verurtheilt, daß ihm die rechte Haud ſollte 
weggebrannt werden, waͤhrend er in der linken den 
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Dolch PR? mußte, mit welchem er den König hatte 
durchſtoſſen wollen; nachher ſollte er mit glüenden Zan⸗ 
gen gezwikt, und denn lebendig zerriſſen werden. 
Der andere war ein junger Student, von acht⸗ 
zehen Jahren, der Sohn eines Tuchhaͤndlers zu Pa⸗ 
ris, der bei dem Schloß wohnte. Dieſer Ungluͤkliche 
hatte ſich im Jahr 1594. mit den Hofleuten in das 
Zimmer der ſchoͤnen Gabriele geſchlichen, wo ſich der 
Koͤnig befand, und wollte dieſem einen Dolch in den 
Leib ſtoſſen: es war aber ein Gluͤk fuͤr den König, 
daß er gerade einem andern eine Verbeugung machte, 
und ſo gieng denn der Stoß in das Geſicht, ſpaltete 
ihm die obere Lefze, und rieß ihm einen Zahn aus. 
Man wußte Anfangs nicht, wer den Stoß gewagt 
hatte, da aber der Graf von Soiſſons den Schreken 
dieſes jungen Menſchen bemerkte, ſo faßte er ihn beim 
Arm. Mit der groͤßten Unverſchaͤmtheit geſtand er, 
daß er dem König den Stoß gegeben habe, und bes 
hauptete, er habe diß mit Recht gethan. Das Pars 
kement verurtheilte ihn, daß ihm die rechte Hand ab⸗ 
gebrannt, daß er mit gluͤenden Zangen gezwikt, und 
denn von vier Pferden zerriſſen werden ſollte. Diß 
Ungeheuer aͤuſſerte nicht die geringſte Empfindung des 
Schmerzens, ſo feſt war ſeine Ueberzeugung, daß es 
ein Gott angenehmes Opfer ſeie, wenn er einen ab⸗ 
gefallenen, und mit dem Bann belegten Fuͤrſten mor⸗ 
den wuͤrde. Der Vater des Ungluͤklichen wurde aus 
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dem Reich verwieſen, fein Haus, in der Nähe des 
koͤniglichen Schloſſes niedergeriſſen, und auf dem 
Plaz deſſelben eine Piramide errichtet. 

Die Jeſuiten, bei denen dieſer Niedertraͤchtige 
ſtudirt hatte, wurden ſogleich beſchuldiget, daß ſie 
ihm dieſe abſcheuliche Lehre beigebracht haben; und 
da ſie ohnehin viele Feinde hatten, ſo verwieß das 
Parlement dieſe ganze Geſellſchaft aus dem Reich, 
und zwar in dem nehmlichen Urtheil, das über ihren 
Schüler gefällt wurde. Dieſe Väter lieſſen, fo uns 
gluͤklich auch der gegenwärtige Zeitpunkt für fie war, 
nichts unverſucht, um ihre Ehre zu retten, und mach» 
ten verſchiedene Schriften bekannt, in welchen ſie ſich 
wegen den Beſchuldigungen, die man ihnen zur Laſt 
legte, zu rechtfertigen ſuchten. Wirklich glaubten 
auch diejenige, die nicht gegen ſie eingenommen wa⸗ 
ren, nicht, daß dieſe Geſellſchaft ſolcher Handlungen 
fähig ſeie: ſo gar, daß der König nach einigen Jah⸗ 
ren das Urtheil des Parlements aufhob, und ſie zu⸗ 
ruͤkberief, wie wir bald ſehen werden. 

Der Krieg, den man Spanien erklaͤrt hatte, war 
in ſeinem Erfolg von dem, welchen man mit der 
Ligue führte, ſehr verſchieden, und man fahe wohl, 
daß es etwas ganz anderes ſeie, einen fremden, gleich 
mächtigen Fuͤrſten, über den man keinen andern Vor⸗ 
eil hatte, als etwa die Gewalt der Waffen, anzu⸗ 
greifen, als gegen aufrührerifche Unterthanen in ſei⸗ 
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nem eigenen Land zu kaͤmpfen, wo verdekte Künſte, 
und geheime Mißverftändniffe das meiſte thun. 

In dieſem Jahr ergaben ſich dem König die Staͤd⸗ 
te, Beaume, Autun, und Auſſonne. Mas kon und 
Auxerre hatten ſich noch im vorhergehenden Jahr ers 
geben. Ihrem Beiſpiel folgte Dion, und verſchanzte 
ſich gegen das Schloß, das Biron belagerte. Aber 
nun durchzog der Konnetable von Kaſtille mit einer 
groſſen Armee von Milanois in Bourgogne aus, die 
Provinz Franche Komté, und gieng zu Gray mit dem 
Herzog von Maienne uͤber die Saone. 

Der Koͤnig hatte ſich in dieſe Gegenden begeben, 
und war kuͤhn genug, die Feinde bis nach Fontaine⸗ 
Frangsoiſe vorruͤken zu laſſen. Nun bot er dieſer grof 
ſen Armee nur mit fuͤnfzehen hundert Soldaten die 
Spize, und ſiegte mit denſelben zu jedermanns Er⸗ 
ſtaunen. Villars⸗Oudan und Sanſon, die zween 
vornehmſte feindliche Generale grieffen Heinrichs Heer 
wuͤthend an; Villars grief denjenigen Theil an, den 
der Marſchall von Biron anfuͤhrte, und Sanſon einen 
andern Haufen, der dem Marſchall zur Seite ſtand. 
Beide wurden zuruͤk getrieben, und rannten nun gera⸗ 
de auf den König loß. Man erzählt, Villars habe 
erfahren, daß der König hier in Perſon gegenwaͤrtig 
ſeie, und ſeie deswegen (ſo viel vermag der Name ei⸗ 
nes Koͤnigs) nicht ſo kek geweſen, anzugreifen, ſon⸗ 
dern habe ſich gegen die linke Seite hingezogen. Aber 
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fo vieles Gluͤk hatte Sanſon nicht. Der König hatte 
zwar nur hundert Reuter bei ſich, aber freilich blos 
auserleſene, oder angeſehene, und durch ihn beſoͤr⸗ 
derte Maͤnner: er drang mit dem Degen in der Hand 
auf Sanſons Heer von der Seite her ein, und trennte 
es vollig. Sanſon ſuchte zwar feine Soldaten wieder 
zu vereinigen, verlohr aber ſein e nicht ohne 
groſſen Ruhm. 

Die Gefahr, in welcher ſich der Koͤnig befunden 5 
hatte, war ſo groß, daß er ſelbſt geſtand, bei an⸗ 
dern Gelegenheiten von der Art habe er blos um den 

Sieg, hier aber um ſein Leben gekaͤmpft. 
| Er hatte bei dieſer Gelegenheit dem Konnetable 
gezeigt, mit welcher Staͤrke er handle, hatte ihm 
aber eben dadurch ſo ganz allen Muth benommen, 
daß er nichts weiter zu unternehmen wagte, und ſich 
bald nachher entfernte. Auch der Herzog von Maien⸗ 
ne ward durch dieſen ungluͤklichen Vorfall ſo ſehr aus 
aller Faſſung gebracht, daß er gar nicht mehr wußte, wo⸗ 
hin er fliehen ſollte. Endlich entſchloß er ſich nach Som⸗ 
merive in Savoyen zu gehen, von wo aus er ſich ſiche⸗ 
res Geleit auswirken wollte, um nach Spanien zu rei⸗ 
fen, und dem König Philipp II. von feinem Verfah⸗ 
ren Rechenſchaft geben zu koͤnnen, Und nur die Güte 
des Königs Heinrich konnte ihn von dieſem gefaͤhrli⸗ 
chen Entſchluß abbringen, und ihn auf gluͤklichere Ges 
danken leiten. Der König ließ nehmlich einen ver: 
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trauten Freund des Herzogs, Lignerak zu ſich kom⸗ 
men, verſicherte ihn von feinen noch jezt fortdauren⸗ 
den guͤtigen Geſinnungen gegen den Herzog, bezeugte 
ſein Mitleiden gegen denſelben, und wie ſehr er wuͤnſch⸗ 
te, den Herzog wieder ganz in ſeine Gunſt aufneh⸗ 
men zu konnen; erlaubte ihm, er duͤrfe ſich mit Holle 
kommener Sicherheit nach Chalons an der Saone be⸗ 
geben, bis ſie ſich ganz vereiniget haben würden. 


Der Herzog nahm dieſe gnädige Erklaͤrung an, 
und da er erfahren hatte, daß der Papſt bereit ſeie, 
den König in die Kirche aufzunehmen, ſo ſuchte er eie 
nen allgemeinen Waffenſtillſtand für alle diejenige zu 
ſchlieſſen, die es noch mit ihm hielten. 


Die meiſte Mitglieder des koͤniglichen Raths, ein⸗ 
gedenk der vielen Umwege und Kuͤnſte, mit welchen 
der Herzog die in den lezten ſechs Jahren ſchon fuͤnf⸗ 
mal angefangene Friedens⸗Unterhandlungen immer 
wieder aufgehalten hatte, ſtimmten darauf, man folle 
ihm nicht laͤnger Zeit geben, ſondern man ſolle ihn 
nöthigen, ſogleich abzuſchlieſſen. Allein der König 
war zu klug und zu guͤtig, als daß er dieſem Rath 
hätte beiſtimmen ſollen; denn folgende zween ſehr 
wahre Grundſaͤze waren ihm nicht unbekannt: 1) der 
König kann, ſo bald er nur will, die ſchlimmſte Re⸗ 
bellen zu ihrer Pflicht zuruͤkbringen. 2) Es iſt ſehr 
gefährlich, einen tapferen Mann zur Verzweiflung zu 
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bringen, beſonders einen ſo angeſehenen Mann, wie 
einen Herzog von Maienne. 

Aus dieſen Gruͤnden entſchloß er ſich gegen den 
Willen ſeiner Raͤthe, dem Herzog einen Waffenſtill⸗ 
ſtand zuzugeſtehen. Die bald nachher erfolgte Aufs 
tritte zeigten, daß dieſer weiſe Fuͤrſt richtiger geſehen 
hatte, als alle ſeine Miniſter, und wie nachtheilig es 
für feine Sache geweſen ſeyn wurde, wenn er den 
entgegen geſezten Rath befolgt hätte. 

Von jenen drei Staͤdten, von welchen ich vorhin 
ſagte, daß ſie in der Pikardie allein noch in den Haͤn⸗ 
den der Ligue geweſen ſeien, nehmlich la Fere, Ham, 
und Soiſſons, wurde die erſte von ihrem Gouverneur, 
Kolas, den Spaniern uͤbergeben, und von Orvilliers 
hatte das Nehmliche mit Ham gethan. Doch blieb 
dieſe nicht lange in den Haͤnden der Spanier. Denn 
Humieres, einer der tapferſten Edelleute der damali⸗ 
gen Zeit, grief ſie eben damals ſo heftig an, daß 
endlich die Spanier nach einer langen und blutigen 
Gegenwehr, alle niedergehauen wurden: freilich fiel 
auch Humieres, und mit ihm fielen zweihundert tapf⸗ 

fere Männer. 
Dieſer Verluſt erregte den Unwillen aller guten 
Franzoſen gegen die Ligue ſo ſehr, daß die meiſte von 
ihnen in die Niederlande und nach Spanien fliehen 
mußten. Hier fanden fie eine guͤnſtige Aufnahme und 
gute Behandlung, fuͤgten aber ihrem Vaterland tau⸗ 
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ſendfachen Schaden zu. So glaubte unter andern ein 
Hauptmann Roſne, ein tapferer Soldat, daß man 
diejenige, die den Frieden nicht durch Uebergabe eines 
Plazes erkaufen koͤnnten, in Frankreich mit groffer 
Strenge behandlen werde: er nahm ſich daher vor, 
ſich im Krieg ſo auszuzeichnen, daß die Spanier 
Gruͤnde genug haben ſollten, ihn zu belohnen, oder 
der Koͤnig von Frankreich, ihn fuͤr ſich zu gewinnen. 

Er war es, der dem Grafen von Fuentes nach 
der Beſtuͤrmung der Stadt Kattelet rieth, er follte 
Kambray belagern, der den Grafen uͤberredete, er 
ſollte, um ſich dieſe groſſe Unternehmung zu erleich⸗ 
tern, vorher Dourlens wegzunehmen ſuchen, weil 
alsdenn nicht das ganze franzoͤſiſche Heer zum Entſaz 
der Stadt Kambray herbei eilen koͤnnte. Durch ſei⸗ 
nen Rath geſchahe es, daß Fuentes dem Herzog von 
Nevers, dem Marſchall von Bouillon, und dem Ad⸗ 
miral von Villars, die Dourlens entſezen wollten, eut⸗ 
gegen zog, ihnen ein Treffen lieferte, unter dem 
franzoͤſiſchen Adel eine groſſe Niederlage anrichtete, 
und Billard, einen der tapferſten Männer dieſer Zeit, 
meuchelmoͤrderiſch umbringen ließ; daß er hierauf 
wieder vor Kambray zog, die Stadt durch Hunger 
bezwang, und Balagny aus feinem vermeintlichen 
Fuͤrſtenthum vertrieb. 

Eine ſehr wichtige, und ſchon ſo lange erwartete 
Nachricht troͤſtete den König uͤber den Verluſt der bei⸗ 
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den Städte Dourlens und Kambray. Es war fols 
gende: es ſeie endlich den Bemuͤhungen der koͤnigli⸗ 
chen Prokuratoren am Roͤmiſchen Hofe, des Herrn 
von Oſſat, und Perron, die nachher durch die Ver⸗ 
wendung des Koͤnigs mit dem Kardinals⸗Hut beehrt 
wurden, gelungen, daß der Heilige Vater den Kb: 
nig aller Schwierigkeiten und Einwendungen der 
Spanier ungeachtet, von den Kirchenſtrafen am ſechs⸗ 
zehnten September freigeſprochen habe. 

Da jezt der Herzog von Maienne keine Ausflucht 
mehr hatte, da ihm alle Hofnung, als Gegner des 
Koͤnigs beſtehen zu koͤnnen, benommen war, ſo ent⸗ 
ſchloß er ſich mit dem Koͤnig in Unterhandlungen zu 
treten. Aber auch jezt noch verfuhr er ſehr langſam, 
und hätte gewiß Aufferft firenge Behandlung zu er: 
warten gehabt, wenn die Güte des Königs nicht gröf 
fer geweſen wäre, als der Eigenſinn des Herzogs. 

Man kann es nicht laͤugnen, daß die ſchoͤne Gabriele 
gegen alle diejenige, welche von der Gnade des Koͤ⸗ 
nigs Gebrauch machen wollten, ſehr dienſtfertig war, 
daß ſie ſich uͤberall Freunde zu machen ſuchte, um 
durch fie ihre Verheirathung mit dem König, die fie 5 
ſo ſehr wuͤnſchte, zu befoͤrdern; daß dieſe nicht wenig 
dazu beitrug, dem Herzog einen ſehr vortheilhaften 
Vergleich zu verſchaffen. Wenigſtens ſind die Aus⸗ 
druͤke in der Akte, die der König an ihn ausſtellte, 
und die Bedingungen ehrenvoller, als ſie je ein Une 
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terthan eines Königs von Frankreich erhielt. Doch 
wäre er ohne Zweifel noch gluͤklicher geweſen, wenn 
er, noch ehe ſi ſich ſeine Parthie zerſtreut hatte, im 
Namen der groffen Staͤdte, deren Vorſteher er gewe⸗ 
en war, in Unterhandlungen getreten waͤre; wenn 
er fie fo beſtaͤndig mit ſich verbunden hätte, 

Einige Zeit nachher kam der Herzog nach Mon⸗ 
ceaur, um dem König aufzuwarten: fo bald ihn der 
Koͤnig auf dem Gang, auf welchem er eben herum 
gieng, erblikte, gieng er ihm einige Schritte mit der 
heiterſten Mine entgegen, umarmte ihn dreimal herz⸗ 
lich. verſicherte ihn, daß er einen Mann von. fo viel 
Ehre fo ſehr ſchaͤze, daß er nicht den geringſten Zwei⸗ 
fel in ſeine Treue ſeze, und behandelte ihn mit ſo vie⸗ 
ler Guͤte, als ob er immer in ſeinen Dienſten geweſen 
waͤre. Ueberhaͤuft mit fo vieler Güte, rief nun der 
Herzog, jezt erſt hat mich der Konig beſiegt. Wirk⸗ 
lich zeigte er auch in ſeinem ganzen nachherigen Be⸗ 

tragen den getreuen Unterthanen, fo wie der König 
in dem ſeinigen den guten Fuͤrſten, und genauen ee 
obachter feines gegebenen Worts. 3 
Um die nehmliche Zeit, da die ſer Herzog feine fine 
terhandlungen mit dem König ſchloß, und von dem 
König die Beſtaͤttigungs⸗Akte darüber ausgeſtellt 
wurde, trat auch fein Halb⸗Bruder, der neue Here 
zog von Nemours, der ſich, ſo lang fein älterer Bru⸗ 
der, der tapfere Herzog von Memours lebte, Mar⸗ 
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quis von St. Sorlin nannte, durch Vermittlung feis 
ner Mutter mit dem König in Unterhandlung, und 
brachte einige kleine Plaͤze, die er noch in Lionois und 
Forez im Beſiz hatte, unter die Gewalt des Koͤnigs. 

Sein aͤlterer Bruder, einer der edelſten und tapf⸗ 
ſerſten Männer, die je lebten, war im vorhergehen⸗ 
den Jahr an einer ſonderbaren Krankheit geſtorben. 
Denn nach und nach drang ihm das Blut bis auf den 
lezten Tropfen zum Mund und allen Oefnungen her⸗ 
aus; entweder, weil ihn die Nachricht, die er eben 
erhielt, als er kaum aus dem Schloß Pierre⸗Eneiſe 
entſprungen war, daß nehmlich derjenige Plaz, den 
er zu feiner Rettung für den ſicherſten gehalten hatte, 
Vienne, ſich dem König ergeben habe, in fo groffe 
Traurigkeit verſezt hatte; oder, weil ihm ein Aufferft 
heftiges Gift, wie man ſagte, von denjenigen, die 
feine Rache fürchteten, beigebracht worden war. Er 
ſtarb unverheurathet, und ſein juͤngerer Bruder war 
der nehmliche, von dem ich vorhin ſprach. Von die⸗ 
ſem ſtammten die Herren von Nemours ab, die erſt 
vor wenigen Jahren ſtarben. 

1596.) Der Herzog von Joyeuſe hatte nach 
dem Tode feines jüngeren Bruders (dieſer war in der 
Schlacht bei Villemur nahe bei Montauban geblieben) 
die Kapuziner ⸗ Kutte abgelegt, um ſich zum Haupt 
der Ligue in Languedok aufwerfen zu konnen. Er 
batte bisher die Stadt Toulouſe und die umliegende 
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Gegend für feine Parthie vertheidiget; wollte aber 
nun den gegenwaͤrtigen vortheilhaften Zeitpunkt nicht 
ungenuzt vorbei laſſen, und erhielt durch Vermitt⸗ 
lung feines andern Bruders des Kardinals von Joyeuſe 
ſehr vortheilhafte Bedingungen, unter anderen den 
Marſchallsſtab von Frankreich. Der Herr von Boiſ⸗ 
daufin erhielt eine aͤhnliche Belohnung, unerachtet er 
nur zwo kleine Staͤdte in Mayne und Anjou, nehm⸗ 
lich Sable und Chaſteau-Gontier in feiner Gewalt 
hatte. Der Koͤnig behandelte ihn ſo guͤtig, mehr in 
Rüͤkſicht auf feine Perſon, als in Rüͤkſicht auf die 
Plaͤze. 

Jezt waren nur noch die Herzoge von Mercveur 
und Marſeille gegen den Koͤnig. Die leztere Stadt 
wurde von dem Konſul Karl von Kafaur und Lud⸗ 
wig von Air Viguier, welche die Oberherrſchaft an 
ſich geriſſen hatten, beherrſcht. Da dieſe Menſchen 
im Begrif waren, ſie den Spaniern zu uͤberliefern, 
ſo wiegelte ein Buͤrger, Namens Libertat, mit einer 
Geſellſchaft ſeiner Freunde, die Einwohner derſelben 
gegen fie auf, ermordete Kafaur, verjagte Ludwig 
von Aix, ſezte die Stadt in Freiheit, und übergab fie 
ganz dem Koͤnig. 

Dem Herzog von Mercoeur verwilligte der König 
einen laͤngeren Waffenſtillſtand, weil es ihm damals 
unmoglich war, den Herzog ganz aus dem Beſiz von 

Bretagne zu vertreiben. Hieran wurde er nehmlich 
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durch die Belagerung von la Fere verhindert, der er 
zwar in Perſon beiwohnte, die er aber dem ungeach⸗ 
tet in drei oder vier Monaten nicht beendigen konnte. 
Ueberdiß zog jezt, da man es am wenigſten hätte vers 
muthen ſollen, der Erzherzog Albert, der die ſpani⸗ 
ſche Armee anfuͤhrte, verleitet durch den Rath jenes 
Roſne, von dem ich vorhin ſprach, vor Kalais. 
Roſne bemaͤchtigte ſich zuerſt der beiden Schanzen Rife 
ban und Nieule, die Spanier eroberten dieſe Feſtung 
am vier und zwanzigſten April mit Sturm, und hie⸗ 
ben alles nieder. Bald darauf bezwang der Koͤnig la 
Fere, das ſich aus Mangel an Lebensmitteln ergeben 
mußte. Die Spanier traten in Unterhandlungen mit 
dem König, verlangten aber keine Geiſel von ihm, 
weil ſie ſagten, ſie ſeien uͤberzeugt, daß er ein edler 
Fuͤrſt ſeie, der immer ſein Wort halte, — ein um ſo 
ruͤhmlicheres Zeugniß fuͤr ihn, da es aus dem Munde 
feiner Feinde herruͤhrte. - 

Zeinrichs Schmerz über den Verluſt der Feſtung 
Kalais ward noch durch die Nachricht von dem Ver⸗ 
luſt der Staͤdte Guines und Ardres verdoppelt. Dieſe 
kamen durch die tapfere Bemühungen Roſnes in die 
Hände der Spanier. Sicher haͤtte dieſer Mann noch 
viele andere Thaten gethan, waͤre er nicht bald nach⸗ 
her in der Schlacht bei Hulſt nahe bei Gand . 
Gluk für 5 umgekommen. 

33 Die 


— 219 — 1596 


Die Nachrichten von dieſem vier oder fuͤnffachen 
Verluſt, die ſo ſchnell auf einander erfolgten, beun⸗ 
ruhigten das Volk ſehr. Auch hatten die Spanier 
ihre Leute, die durch verſchiedene Kuͤnſte neuen Saa⸗ 
men der Uneinigkeit auszuſtreuen ſuchten. Sie tru⸗ 
gen ihre Vorſtellungen unter verſchiedener Geſtalt vor, 

und wollten bemerkt haben, daß der Koͤnig das Volk 

zu druͤken ſuche. Man kann es nicht leugnen; das 
Volk ſeufzte wirklich unter feinem groſſen Druk: aber 
diß machten die immerwaͤhrende Kriege, nicht Ver⸗ 
ſehen des Königs, nothwendig: denn der König 
wuͤnſchte nichts mehr als fein Volk begluͤken zu koͤn⸗ 
nen, wie wir in der ganzen Geſchichte ſeiner Regie⸗ 
rung ſehen werden. 

Eben diß machte dem Koͤnig am meiſten Sorgen, 
daß es ihm an Geld zu Fortſezung des Kriegs fehlte, 
und er ſahe die Unzufriedenheit, die ſich bereits zu 
aͤuſſern anfieng, voraus: er ſahe es voraus, daß er 
ſich einem neuen Sturm ausſezen wuͤrde, wenn er 
das Volk mit neuen Auflagen beſchwerte. In dieſet 
gefahrvollen Lage nahm er ſeine Zuflucht zu jenem 
Mittel, das man immer ergreift, wenn Frankreich 
in Gefahr iſt, — zu einer Verſammlung der Stände; 
Und weil die Gefahr ſo dringend war, daß er nicht 
Zeit hatte, die geſammte Stände zu verſammlen, fo 
berief er nur die Vornehmſte unter ſeinen Groſſen, die 
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praͤlaten, mehrere Adeliche, und die Aufſeher bei den 
Gerichten, und der Verwaltung der Finanzen zu⸗ 
ſammen. 
Seinem Befehl gemäß follten fie ſich zu Rouen in 
dem groſſen Saal der Abtei St. Ouen verſammlen. 
In der Mitte deſſelben ſaß er auf einem erhabenen 
Thron unter einem Himmel: ihm zur Seiten die 
Praͤlaten und Groſſen: hinten die vier Staats: Ser 
kretaire: unter ihm die Ober⸗Praͤſidenten des Parle⸗ 
ments und die Abgeordnete von den Aufſehern bei den 
Gerichten und den Finanzen. Er eröfnete die Sizung 
mit einer Rede, die eines Koͤnigs wuͤrdig iſt, der nie 
vergeſſen darf, daß ſeine Groͤſſe und ſein Anſehen nicht 
bloß in einer uneingeſchraͤnkten Macht beſteht, ſon⸗ 
dern in dem Gluͤk ſeines Staats und ſeiner Unterthanen. 
„Wenn ich mich, ſagte er, als einen groſſen 
„Reduer beruͤhmt machen wollte, ſo wuͤrde ich mehr 
„auf ſchoͤne Worte, als auf eine edle Geſinnung gefes 
„hen haben. Aber mein Ehrgeiz trachtet nach einem 
„ hoͤheren Ruhm, als der Ruhm eines guten Redners 
„ iſt: ich ringe nach dem ehrenvollen Namen eines Ret⸗ 
„ters und Wiederherſtellers des franzoͤſiſchen Staats. 
„Durch die Guͤte Gottes, durch den Rath meiner 
„ treuen Freunde, und durch den Degen meines tapfe 
„fern Adels, (von dem ich auch meine Fuͤrſten nicht 
„ausnehme, denn edle Denkungs⸗Art adelt mehr, 
„als Titel) habe ich es von der Sklaverei und dem 


221 — : 1596 


4 W gerettet Ich wuͤnſchte, dem Reich ſei⸗ 
„nen alten Flor, ſeinen vorigen Glanz wieder zu ver⸗ 
„ſchaffen. Nehmen Sie, liebe Unterthanen, an die⸗ 
ſem zweiten Ruhm Theil, fo wie fie an dem erſten 
„Theil hatten. Ich habe ſie nicht hieher berufen, 
„wie meine Vorfahrer, damit ſie blindlings in mein 
„Verlangen willigen ſollten, ſondern ich habe fie vers 
„ſammlet, um Ihren Rath zu vernehmen, ihm bei⸗ 
„zupflichten, ihn zu befolgen, — kurz, mich Ih⸗ 
„nen ganz zu vertrauen. Eigentlich freilich kann 
„man diß von einem Koͤnig, von einem bejahrten, 
„von einem ſiegreichen Fuͤrſten, wie ich bin, nicht 
„erwarten: aber die Liebe gegen meine Unterthanen, 
„ der hoͤchſte Wunſch, den ich kenne, meinen Staat 
„zu begluͤken, diß laͤßt mich alles leicht, alles ehren. 
„voll finden.“ 

Dieſe ruͤhrende Rede en fo ſtarken Eindruk 
auf das Herz der verſammelten Staͤnde, daß ſie ihr 
ganzes Nachdenken anſtrengten, um Mittel zu erfin⸗ 
den, durch welche die Fortſezung des Kriegs moͤglich 
gemacht werden könnte. Sie verordneten daher, die 
Bezahlung der Beſoldungen der Beamten ſollte ein 
Jahr lang aufgeſchoben, und auf alle Waaren, die in 
ſeſte Staͤdte verführt werden, nur das Getreide, die 
Nahrung der Armen ausgenommen, ſollte eine Auf. 
lage gemacht werden, verwöge welcher man von je⸗ 
. P 2 
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dem Pfund einen Sol bezahlen muͤßte. Der lezte 
Theil dieſer Verordnung veranlaßte ein groſſes Ge⸗ 
ſchrei in den Provinzen jenſeits der Loire; aber Roſny, 
den der Koͤnig wenige Monate vorher zum Aufſeher 
uͤber die Verwaltung der Finanzen ernannt hatte, ein 
zu dieſem Geſchaͤft eben ſo geſchikter, als treuer 
Mann, von dem ich auch ſonſt ſchon ſprach, wußte 
dem ungeachtet noch eine groſſe Summe Gelds, die 
von den Aufſehern uͤber die Finanzen bisher unter⸗ 
ſchlagen worden war, in den Schaz des Koͤnigs zu 
liefern. 

1597.) Der Koͤnig von Spanien fuͤhlte, daß 
ſeine Leibes⸗ und Seelen⸗Kraͤfte abnahmen, und eine 
Mattigkeit, die mit einer fuͤrchterlichen Krankheit en⸗ 
digte, ließ ihn beſorgen, feine Schwäche möchte zu 
Empoͤrungen in ſeinen ſo weit aus einander liegenden 
Staaten Veranlaſſung geben. Auch waren ſeine Fi⸗ 
nanzen erſchoͤpft, und er wuͤnſchte nichts mehr, als 
ſeine Riederlande ſeiner geliebten Tochter Iſabelle 
übergeben zu koͤnnen. Daher ließ er dem heiligen 
Vater erklaͤren, er wuͤnſchte einen Frieden zu ſchlieſ⸗ 
ſen, zu einer Zeit, da ſeine Heiligkeit bereits den 
General der Franziskaner an ihn abgeſchikt hatte, um 
mit ihm in beſondere Unterhandlungen dessen zu 
treten. 

Es war ſchon alles eingeleitet, als ein Vorfall 
dazwiſchen kam, duch den der Friedens Schluß noch 
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ein ganzes Jahr aufgehalten wurde. Hernand Teillo, 
Spaniſcher Gouverneur zu Dourlens, hatte von der 
Nachlaͤſſigkeit, mit der die Soldaten zu Amiens die 
Stadt bewachen, Nachricht erhalten, und morgens 
um neun Uhr, da die Buͤrger gerade in die Kirche ge⸗ 
gangen waren (es war eben Faſtenzeit) die Stadt 
uͤberrumpelt. Er hatte nehmlich einen Wagen mit 
Nüffen unter ein Thor fahren laſſen, und befohlen, 
man ſolle einen Sak fallen laſſen. Die Soldaten, 
welche die Wache hatten, machten ſich nun uͤber dieſe 
herabgefallene Nuͤſſe her, und ſo wurde die Stadt 
uͤberrumpelt. 

Diefe fo ungluͤkliche Nachricht aſhrbtt den Kd⸗ 
nig, der ſich zu Paris mit zerſchiedenen Vergnuͤgun⸗ 
gen unterhielte. Er hatte befohlen, daß alle ſeine be⸗ 
deutende Briefe unmittelbar an ihn abgegeben wer⸗ 
den ſollen, daß man ſie ihm zu jeder Zeit uͤberbringen 
ſolle: und nun mußte es ſich gerade treffen, daß er 
ermuͤdet von einem Ball, eben in tiefem Schlaf lag, 
als ein Kourier mit dieſer Nachricht ankam. Er ſprang 
ſogleich aus dem Bette, und ließ zween oder drei ſei⸗ 
ner vertrauteſten Freunde ruffen. Sie ſahen wohl, 
daß ſich diefer Zufall gerade in dem ſchlimmſten Zeits 
punkt zugetragen habe, da der Herzog von Mereveur 
noch ſo maͤchtig in Bretagne ſeie, da die Gaͤhrung 
noch immer fortdaure, da die Hugenotten Kabalen 
ſpielen, und die Beſtuͤrzung der Stadt Paris, mit 


1597 — 224 — 


welcher es nun auf das aͤuſſerſte gekommen zu ſeyn 
ſchien, auſſerordentlich war. Allein ſein Heldenmuth, 
den fo groſſe Gefahren nicht miederdruͤken konnten, 
kannte auch jezt keine Furcht, ſondern er entſchloß ſich 
auch dieſer Gefahr zu trozen, und Amiens anzugreif⸗ 
fen, noch ehe ſich die Spanier in dieſer Stadt fefls 
geſezt hätten. 

Seine vorzuͤglichſten Offiziere waren hierin nicht 
ſeiner Meinung. Aber deſſen ungeachtet folgte er ſei⸗ 
nen beſſeren Einſichten, und ſeiner groͤſſeren Seelen⸗ 
ſtaͤrke, und ſchritte muthig zur Ausführung dieſer Uns 
ternehmung: nicht ſo wohl, wie er ſagte, im Ver⸗ 
trauen auf menſchliche Huͤlfe, als vielmehr im Ver⸗ 
trauen auf Gott, deſſen Guͤte ſich taͤglich an ihm er⸗ 
probte. Und man muß es geſtehen, daß ihm Gott 
bei dieſer Gelegenheit ſichtbarer beiſtand, als bei kei⸗ 
ner andern. 

Er entdekte um dieſe Zeit mehrere Verſchwöͤrun⸗ 
gen gegen ſein Leben, unter anderen die eines Geiſt⸗ 
lichen, den eine Kreatur des Königs von Spanien 
der Sage nach uͤberreden wollte, den Koͤnig zu er⸗ 
morden; und fo noch mehrere andere Verfuͤhrungen, 
die dem Geld dieſes nehmlichen Koͤnigs ihren Urſprung 
zu Paris verdankten. Die Verſchworne beobachteten 
alle ſeine Schritte, und wollten ihn einſt auf ſeinem 
Schloß zu St. Germain en Lahe wegnehmen. 

Uebrigens entſprach ſein Volk den vaͤterlichen Ge⸗ 
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ſinnungen, die er gegen baffelbige hatte: man bewil⸗ 
ligte ihm alles, was er zur Beſchleunigung dieſer Er⸗ 
oberung verlangte. Der Herzog von Maienne und 
die uͤbrige ehemalige Anhaͤnger der Ligue ſuchten ihm 
ihre Erkenntlichkeit für feine Guͤte zu beweiſen, dien⸗ 
ten ihm ſo getreu, und zeigten beſonders bei dieſer 
Gelegenheit ſo groſſe Waͤrme fuͤr ihn, da hingegen 
andere jezt wankten, und ſich zuruͤkzogen, daß er 
ſelbſt geſtehen mußte, er ſehe nun wohl ein, daß die 
meiſten dieſer Leute nicht ſo wohl gegen ihn, als viel⸗ 
mehr gegen die Religion der Hugenotten eingenom⸗ 
men geweſen ſeien. 

Die Belagerung war langdaurend, mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden, und der Ausgang ſehr 
ungewiß; ja wenn der Koͤnig von Spanien die Stadt 
mit feiner ganzen Macht hätte beſchuͤzen wollen, fo 
wäre Zeinrich nie zu feinem Zwek gekommen. Allein 
die ganze Sache war jezt dem erſteren aͤrgerlich, er 
wuͤnſchte Ruhe zu bekommen, und befümmerte ſich 
um ſeine Eroberungen nicht mehr. Deswegen un⸗ 
terftügte er den Erzherzog auch nicht, fo ſehr dieſer 
auch darum bat. Indeſſen ließ dieſer nichts unvere 
ſucht, um die Stadt zu entſezen. Gegen alle Er⸗ 
wartung zeigte er ſich einmal mit einer groſſen Armee 
vor dem Quartier Long Pre, und brachte dadurch 
die Franzoſen in ſo groſſe Unordnung, daß es ihm, 
wenn er ſich dieſer Gelegenheit zu bedienen gewußt, 
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und die Zeit nicht mit Berathſchlagen zugebracht haͤt⸗ 
te, ohne allen Zweifel gelungen waͤre, die drei tau⸗ 
ſend Menſchen, die er fuͤr dieſen Plaz beſtimmt hatte, 
in die Stadt zu werfen. 

Der Koͤnig kam eben von der Jagd zuruͤk, und 
fand ſeine Armee in einer allgemeinen Beſtuͤrzung, 
beſonders nachtheilig hatte der Schreken auf einige der 
erſten Generale gewirkt. Auch bei dieſer groſſen Ge⸗ 
fahr verließ den König fein Muth und feine Entfchlofs 
ſenheit nicht. Er verbarg feine Furcht, gab ganz uns 
erſchroken Befehle, zeigte in ſeinem Geſicht ſo viele 
Heiterkeit, und in ſeinen Reden ſo viele Feſtigkeit, 
als ob er ein Treffen gewonnen haͤtte. Er ließ ſeine 
Soldaten ſogleich auf das Schlachtſeld ausruͤken, das 
er drei Tage vorher achthundert Schritte von ſeinem 
Lager dazu beſtimmt hatte. Hier bemerkte er nun 
die gute Ordnung des ſpaniſchen Heers, er ſahe, wie 
wenig er ſich auf ſeine Soldaten verlaſſen, und wie 
leicht er aus ſeinem Poſten vertrieben werden koͤnne, 
und wie wenig es die Zeit erlaube, ſich gegen diß 
lezte Ungluͤk vorzuſehen. Dieſe Betrachtungen er⸗ 
ſchuͤtterten ihn einigermaſſen, und er fieng bereits an, 
an einem fuͤr ihn gluͤklichen Ausgang dieſer Schlacht 
zu zweifeln. Und unn rief er auf einem Sattel knie⸗ 
end, den Hut in der Hand, und mit gen Himmel 
gerichteten Augen laut: Gott! wenn du mich heute, 
wie es meine Vergehungen freilich verdient haben, be⸗ 
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ſtrafen willſt, — bier iſt mein Haupt, beweiſe dar⸗ 
an deine Gerechtigkeit, ſchone des Schuldigen nicht. 
Aber um deiner heiligen Barmherzigkeit willen, Hoͤch⸗ 
ſter! nehme dich dieſes armen Reichs an, und laſſe 
die Heerde das Vergehen des Hirten nicht buͤſſen. 

Dieſe Worte thaten eine unbegreifliche Wirkung; 
fie durchliefen in einem Augenblik das ganze Heer, 
und eine Kraft vom Himmel ſchien den Muth der 
Franzoſen zu beleben. 

Da der Erzherzog ihre Entſchloſſenheit, ihren 
Muth bemerkte, ſo wagte er es nicht weiter vorzu⸗ 
ruͤken. Einige andere Verſuche, die er machte, ges 
langen ihm eben ſo wenig, und daher zog er ſich nach 
Artois, wo er ſeine Truppen verabſchiedete. Endlich 
wurde auch Hernand Teillo durch eine Kugel getoͤd⸗ 
tet, die Belagerten ergaben ſich auf Bedingungen, der 
König gab der Stadt den Herrn von Vie zum Gou⸗ 
verneur, einen Mann, der uͤber genauer Ordnung 
und ſtrenger Kriegszucht hielt, und der ſein Amt da⸗ 
mit anfieng, daß er eine Citadelle anlegte. 

Von Amiens aus führte der König feine Armee 
vor die Thore der Stadt Arras, um den Erzherzog 
anzugreifen. Er ließ ſein Heer drei Tage lang in 
Schlachtordnung ſtehen, und ließ die Stadt beſchieſ⸗ 
ſen. Da er aber ſahe, daß ſeine Bemuͤhungen ver⸗ 
geblich ſeien, ſo zog er an der Grenze Frankreichs hin, 
mißvergnuͤgt, wie er ſpoͤttiſch ſagte, uͤber die Unhöfs 
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lichkeit der Spanier, die ihm auch nicht Einen Schritt 
entgegen gegangen ſeien, um ihn zu empfangen, die 
ſo gar die Ehre, welche er ihnen habe erweiſen wollen, 
gegen allen Wohlſtand ausgeſchlagen hatten. 

Bei dieſer Belagerung that ſich beſonders der 
Marſchall Biron hervor. Daher brach auch der Ads 
nig, als ihm die Geſandte dieſer Stadt aufwarteten, 
in folgende wirklich koͤnigliche Worte aus: ſehen Sie 
hier meine Herrn! (er deutete auf den Marſchall von 
Biron) den Marſchall von Biron ſtelle ich gerne 
Freunden und Feinden vor. 

In Frankreich war jezt niemand mehr von der 
Ligue übrig, als der Herzog von Mercoeur, der ſich 
noch immer in Bretagne feſtgeſezt hatte. Der Koͤnig 
hatte ihm öfters einen Waffenſtillſtand zugeſtanden, 
und ſehr vortheilhafte Bedingungen bewilliget: allein 
der Stolz des Herzogs ließ ihn immer auf neue Aus⸗ 
flüchte denken, ehe er völlig mit dem König abſchloß. 
Denn er hofte noch immer einen günftigeren Zeitpunkt 
zu erleben, und ſchmeichelte ſich, ich weiß nicht mit 
welchen Prophezeihungen, nach welchen der König in 
zwei Jahren ſterben ſollte. 

1598.) Der Koͤnig war nun aber des bfteren 
Aufſchubes muͤde, und zog in die Gegend von Bre⸗ 
tagne, feſt entſchloſſen, den Eigenſinn des Herzogs 
nach Verdienſt zu beſtrafen. Er wäre ohne Rettung 
verlohren geweſen, wenn er nicht von dem Entſchluß 
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des Königs bald genug Nachricht bekommen, und 
geſucht haͤtte, feine eigene Tochter mit dem ältefien 
Sohn der Herzogin von Beaufort, der ſchoͤnen Ga⸗ 
brielle zu vermaͤhlen. Dieſer iſt jezt Herzog von 
Vendome. 

Seine Geſandte konnten Anfangs mehr nicht er⸗ 
halten, als daß er ſogleich Bretagne verlaſſen, und 
alle Plaͤze, die er noch im Beſiz hätte, ſogleich uͤber⸗ 
geben ſolle, und daß dagegen der Koͤnig das Vergan⸗ 
gene vergeſſen, und ihn wieder in feine Gnade aufs 
nehmen wolle. Weil aber der König überhaupt ſehr 
nachgiebig war, und feinen natuͤrlichen Sohn durch 
eine ſo reiche und angeſehene Heirath empor bringen 
wollte, ſo ließ er ſich endlich doch bewegen, eine fuͤr 
den Herzog eben ſo guͤnſtige Akte auszuſtellen, und 
von dem Parlement regiſtriren zu laſſen, als er den 
uͤbrigen Haͤuptern der Ligue zugeſtanden hatte. Die⸗ N 
ſer Vertrag wurde zu Angers geſchloſſen, die Verlo⸗ 
bung geſchahe auf dem Schloß daſelbſt, und die Ver⸗ 
maͤhlung wurde mit ſolcher Pracht gefeiert, als ob 
der Bräutigam ein wirklicher Prinz vom Gebluͤt wäre. 
Der Braͤutigam war erſt vier, und die Braut erſt 
ſechs Jahre alt. 

Der Koͤnig uͤbergab ihm das Herzogthum Ven⸗ 
dome, unter den nehmlichen Bedingungen, unter 
welchen es die bisherigen Herzoge gehabt hatten. Das 
Parlement regiſtrirte die daruͤber ausgeſtellte Akte 
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nur nach langem Widerſtreben, und unter der Bedin⸗ 
gung, daß diß ohne weitere Folgen für die Fönigliche 
Erbguͤter geſchehen ſolle. Denn dieſe Guͤter ſind ver⸗ 
moͤge eines Reichsgeſezes von dem Augenblik an mit 
der Krone vereinigt, in welchem ein König zu derſel⸗ 
ben gelangt. 

Von Angers aus wollte der Koͤnig in die Provinz 
Bretagne gehen; er hielte ſich noch vorher einige Zeit 
zu Nantes auf, und gieng von da aus nach Rennes, 
wo ſich die Staaten verſammelt hatten. In dieſen 
zwoen Staͤdten brachte er zween Monate mit Feſten, 
Spielen und anderen Unterhaltungen zu: er ließ ſich 
aber doch nicht ſo ganz darein verwikeln, daß er nicht 
die wichtigſte Geſchäfte hätte ſchnell abthun ſollen. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß dieſer groſſe Fuͤrſt des Mor⸗ 
gens ſeine Zeit auf wichtige Geſchaͤfte verwendete, 
den uͤbrigen Theil des Tags aber ſeinen Vergnuͤgun⸗ 
gen widmete: daß er ſich aber doch dieſen nie ſo ganz 
ergab, daß er nicht ſogleich von ſeinen beſten Ver⸗ 
gnuͤgungen haͤtte abſtehen koͤnnen, wenn ihn ein wich⸗ 
tiges Geſchaͤft abrief: er hatte ausdruͤklich befohlen, 
daß man ihm von wichtigen Vorfaͤllen in jedem Au⸗ 
genblik Nachricht geben ſolle. 

Die vielen uͤberfluͤſſigen Beſazungen in dieſem Lande 
dankte er ab; ſchafte eine Menge Auflagen, welche 
durch die Tyrannei einiger Partikuliers waͤhrend den 
Kriegen eingeführt worden waren, ab; zerſtreute die 
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Raͤuber⸗Banden, welche das platte Land unficher 
machten, ſchikte Soldaten gegen die groſſe Anzahl 
Diebe, die ſich hier aufhielten, verſchafte den Gerich⸗ 
ten Anſehen, das in den bisherigen Kriegen gelitten 
hatte, und brachte vier Millionen zuſammen, wozu 
die Staͤnde dieſer Provinz freiwillig hundert tauſend 
Kronen beitrugen. Immer arbeitete er mit gutem 
Erfolg darauf los, wie er ſein Volk erleichtern, und 
feine Finanzen in Ordnung erhalten koͤnne; — zwei 
Dinge, die nie beiſammen beſtehen koͤnnen, wenn ein 
Fuͤrſt nicht gerecht iſt, oder wenn er nicht ſpart, oder 
wenn er andere mit ſeinem Geld nach Belieben hand⸗ 
len laßt, ohne ſich davon dfters Rechnung ablegen zu 
laſſen. | l 

So erhielt endlich Frankreich nach einem zehen⸗ 
jaͤhrigen buͤrgerlichen Krieg, der durch Gottes beſon⸗ 
dere Guͤte gegen dieſes Reich, und durch die uner⸗ 
muͤdete Anftrengung, Güte und Stärke des beſten 
Königs Nuhe von innen. Und nun arbeitete man 
ſehr eifrig an einem Frieden zwiſchen den beiden Kro⸗ 
nen Frankreich und Spanien, nach dem ſich beide 
Könige gleich ſtark ſehnten: unſer Heinrich nehmlich, 
weil er nichts mehr wuͤnſchte, als Frankreich begluͤ⸗ 
ken, und ihm nach fo vielem Blutvergieſſen, nach fo 
vielen heftigen Erſchuͤtterungen feine vorige Stärke 
wieder geben zu koͤnnen: und Philipp, weil er ſahe, 
daß ſich ſein Ende naͤhere, und daß ſein Sohn Phi⸗ 
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lipp III. nicht fähig ſeie, einen ſolchen Krieg gegen 
einen fo groſſen König zu führen, 


Die Geſandte der beiden Koͤnige waren nebſt dem 
paͤpſtlichen Nuncius drei Monate lang in der kleinen 
Stadt Vervin verſammelt. Die franzoͤſiſche Geſand⸗ 
te waren Pomponius von Believre und Nikolaus 
Bruſſard von Sillery, beide Staats⸗Raͤthe, und 
der lezte noch uͤberdiß Praͤſident des Parlements. 
Dieſe wetteiferten aufs ruͤhmlichſte mit einander, die 
ſchwerſten Artikel in ſehr kurzer Zeit in Richtigkeit zu 
bringen, und nach den Befehlen des Königs, ihres 
Herrn unterzeichneten fie den Frieden den zehenten 
Mai. Den zwölften Mai wurde es zu Vervin be⸗ 
kannt gemacht. 


Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich die ein⸗ 
zelne Friedens⸗ Artikel hier einruͤken wollte. Ich bes 
merke nur im Allgemeinen, daß die Spanier vermoͤge 
dieſes Friedens Schluſſes alle Plaͤze, die fie noch in 
der Pikardie beſaſſen, und Blavet in Bretagne raͤu⸗ 
men mußten: daß auch der Herzog von Savoyen in 
dieſen Vertrag eingeſchloſſen wurde, und dem König 
die Stadt Berre, die er in Provenge beſaß, uͤberge⸗ 
ben mußte. In Nuͤkſicht auf das Marquiſat von 
Saluces, das der Herzog gegen das Ende der Regie⸗ 
rung Seinrichs III. von Frankreich abgeriſſen hatte, 
ward beſchloſſen, daß der heilige Vater den deswegen 
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entſtandenen Streit innerhalb Einem Jahr entſchei⸗ | 


den ſolle. 
Der Friede wurde an Einem rag in allen Städe 


ten Frankreichs und der Niederlande, zur größten 
Freude der ganzen Chriſtenheit, bekannt gemacht, 
Aber niemand empfand ſo viel wahre Freude daruͤber, 
als unſer Zeinrich, der oͤfters die Anmerkung mach⸗ 
te, es ſtreite wider die Geſeze der Natur und des 
Chriſtenthums, wenn man Krieg fuͤhre aus Liebe zum 
Krieg; ein chriſtlicher Prinz muͤſſe alſo jeden Frieden 
annehmen, der ihn nur nicht völlig zu Grund richte. 


Lebensgeſchichte 3 
Heinrichs des Groſſen. 


Dritter Theil. 


Von dem Frieden zu Vervin an, bis auf Seiur ichs un⸗ 
gluͤkliches Ende im Jahr 1610. 


Bisher habe ich die Geſchichte unſeres Helden in feie 
nen zweideutigſten und gefaͤhrlichſten Lagen, und die 
viele Stuͤrme, durch die er ſich auf den ungebahnte⸗ 
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ſten und ſteilſten Wegen durcharbeiten mußte, er⸗ 
zaͤhlt: jezt wollen wir ihn auch auf ſeinen angeneh⸗ 
meren Wegen begleiten, wollen ſein Betragen in Frie⸗ 
denszeiten betrachten; wollen ſehen, daß nichts im 
Stande war, ſeinen Geiſt in Schlummer zu wiegen, 
daß er ſich immer thaͤtig erhielt: daß ſich ſeine groſſe 
Seele immer wahrhaftig koͤniglich beſchaͤftigte: daß 
er ſelbſt mitten unter feinen Zerſtreuungen fein größs 
tes Vergnuͤgen in Beſorgung ſeiner wichtigſten Ge⸗ 
ſchaͤfte fand. 

In den beiden erſten Theilen feiner Lebens: Bes 
ſchreibung, die ich bisher erzählte, erſchien er durch 
die Noth gedrungen, als Krieger: in dieſem lezten 
Theil erſcheint er als Staatsmann, der er ſeiner Nei⸗ 
gung nach war: aber uͤberall unuͤberwindlich, uner⸗ 
muͤdlich. | 

Die erfte Pflicht eines Fuͤrſten iſt diefe, feine Un⸗ 
terthanen zu beſchuͤzen. Er muß ſie gegen auswaͤr⸗ 
tige Feinde vertheidigen, muß ſie gegen innere Unru⸗ 
hen, und gegen die Unternehmungen der Rebellen 
fhüzen, Zu dieſem Endzwek ift ihm der Gebrauch 
der Waffen verſtattet: deswegen iſt es vorthellhaft 
für ihn, wenn er im Krieg erfahren iſt. Aber diß iſt 
freilich nur ein Theil ſeiner Pflicht: und man kann 
mit Grund hinzuſezen, es iſt nicht der wichtigſte, 
nicht der genugthuendſte. Denn einmal kann er ja 
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diß burch ſeine Generale verrichten laſſen; und denn 
iſt es doch wohl nicht zu bezweiflen, daß derjenige 
Fuͤrſt der gluͤklichſte iſt, der ſeine Staats ⸗Angelegen⸗ 
heiten ſo einzurichten weiß, daß er nicht noͤthig hat, 
zu den Waffen zu greifen, der maͤchtig genug iſt, die 
Gerechtigkeit zu handhaben, das Bhfe zu beſtrafen, 
und das Gute zu belohnen: der Belohnungen aus zu⸗ 
theilen, gute Ordnung, das Anſehen der Geſeze, und 
feinen Staaten Ruhe zu erhalten weiß: der ſich oft 
und genau von dem was vorgeht, unterrichtet; ſein 
Anſehen und feine Gröffe durch feine Güte erhält; ſich 
bei feinen Feinden furchtbar, und bei feinen Freunden 
geſchaͤzt macht; den höchften Gerichten als Souve⸗ 
rain beiwohnt; die Geſandte ſelbſt hoͤrt, und ihnen 
antwortet; wichtige Geſchaͤfte durch Unterhandlungen 
abmacht, dem Uebel zuvorkommt; den Boͤſen und 
Feinden ihre Macht zu ſchaden benimmt; den Staat 
durch Handel und Ausbildung der Wiſſenſchaften und 
fchönen Kuͤnſte reich, und bluͤhend macht; die Schaͤze 
der ganzen Welt in fein Land zu leiten ſucht; beſon⸗ 
ders aber die Verehrung Gottes befdrdert, fo daß fein 
Land ein wahres Paradies iſt. Diß ſind nach meiner 
Meinung die wuͤrdigſten Beſchaͤftigungen für einen 
maͤchtigen, weiſen und chriſtlichen König, der als 
Hirte ſeines Volks (ſo nennt Zomer den groſſen Kd⸗ 
nig Agamemnon ofters) nicht nur Wölfe abzuhalten, 
N | 8 
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und Krieg zu fuͤhren verſtehen, ſondern auch ſonſt vor 
allem Ungluͤk verwahren, auf fette Waide fuͤhren, 
und zu vermehren ſuchen muß. 

Die Bekanntmachung des Friedens erregte bei den 
Franzoſen, Flamlaͤndern, und Spaniern eine un⸗ 
glaubliche Freude. Er wurde von dem Koͤnig am 
ein und zwanzigſten Junius in unſerer lieben Frauen 
Kirche auf das Kreuz und Evangelien⸗ Buch feierlich 
beſchworen, in Gegenwart der Spaniſchen Geſandten, 
des Herzogs von Arſcot, und des Admirals von Ar⸗ 
ragonien. Zu Bruͤſſel ward er im Namen des Koͤ⸗ 
nigs von Spanien von dem Kardinal Erzherzog, Als 
bert, Gouverneur der Niederlande, den ſechs und 
zwanzigſten Junius beſchworen. Zeinrich ſchikte den 
Marſchall von Biron zu dieſer Feierlichkeit dahin ab. 
Er hatte dieſen Herrn erſt kurzlich zum Due und Pair 
ernannt, und diß war von dem Parlement genehmigt 
worden, theils um dieſer Geſandtſchaft mehr Glanz 
zu geben, theils um die Verdienſte, die er Heinrich 
in dem lezten Krieg gethan hatte, zu belohnen. 

Die Spanier lieſſen es an Schmeicheleien und 
Gerfaͤlligkeiten gegen dieſen neuen Herzog nicht fehlen, 
um ihn ſtolz und eitel zu machen. Sie brachten ihm 
auch wirklich eine ſo groſſe Meinung von ſich bei, daß 
er ſichs in den Kopf ſezte, der Koͤnig ſeie ihm weit 
mehr ſchuldig, als er ihm je vergelten koͤnne; feine 
Tapferkeit werde in Frankreich nicht gehörig verehrt, 
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er konne ſchon noch Leute finden, an die er ſich zu hö⸗ 
heren Preiſen verkaufen konne. Dieſe Gedanken brach⸗ 
ten bald ſehr traurige Wirkungen hervor. 
Diele Franzoſen, denen der ſchlechte Zuſtand des 
Königs von Spanien, und die ſchlimme Lage feiner 
Sachen nicht bekannt war, konnten es gar nicht be⸗ 
greifen, warum dieſer Herr den Frieden fo theuer eve 
kauft habe; warum er ſechs oder ſieben vorzuͤgliche 
Plaͤze, unter andern Kalais und Blavet, die Schlüfs 
fel zu Frankreich übergeben habe. Die Spanier hin⸗ 
gegen, die wohl ſahen, daß ihr Koͤnig nicht mehr 
lange leben koͤnne, daß feine Finanzen erſchöpft, daß 
in den Niederlanden bereits Unruhen ausgebrochen, 
daß Portugall und die ſpaniſche Beſizungen in Ita⸗ 
lien im Begrif ſeien, ſich zu empdren, daß ihr König 
einen Nachfolger hinterlaſſe, der zwar ein guter Prinz 
ſeie, aber die Ruhe ſehr liebte, erſtaunten, daß die 
Franzoſen bei der Belagerung von Amiens ſo viele 
Tapferkeit bewieſen, daß ſie nach den Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Herzog von Mercoeur nun wieder alle 
ihre Kraͤfte vereinigen koͤnnen, und doch nicht auf die 
Niederlande loß gehen, die ſie nach aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit, wenn auch nicht ganz, doch groſſen Theils 
erobern konnten. Der Koͤnig rechtſertigte ſich damit, 
er habe Frieden gemacht, nicht aus Furcht vor den 
Unbequemlichkeiten, die jeder Krieg mit ſich führe, 
82 
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ſondern weil er der ganzen Chriſtenheit Ruhe zu ge- 
ben gewuͤnſcht habe: er wiſſe wohl, daß er unter den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden groſſe Eroberungen haͤtte 
machen koͤnnen; aber er wiſſe eben fo gut, daß Gott 
oft das größte Gluͤk der Fürften vernichte; daß ein 
Weiſer einen vortheilhaften Vertrag, in der Hofnung 
ein noch groͤſſeres Gluͤk zu erhalten, nie ausſchlagen, 
daß er ſich nie durch fein gegenwaͤrtiges Gluͤk blenden 
laſſen muͤſſe, weil ſich feine glüfliche Lage durch tau⸗ 
ſend unvorhergeſehene Zufaͤlle ändern koͤnne: ſchon oft 
ſeie es geſchehen, daß ein niedergeworfener und ver⸗ 
wundeter Soldat denjenigen getoͤdtet habe, der ihm 
das Leben nehmen wollte. 

Man ſahe bald, daß Philipp III. den geſchloſſe⸗ 
nen Frieden weit noͤthiger hatte, als Frankreich. 
Sein Uebel vermehrte ſich immer. Zwanzig Tage 
lang drang aus allen Theilen ſeines Koͤrpers Blut, 
und kurz vor ſeinem Tode brachen ihm vier Geſchwuͤ⸗ 
re an ſeiner Bruſt auf, aus welchen eine unglaubliche 
Menge Wuͤrmer hervorkamen. Dieſe Geſchwuͤre 
konnten durch alle Bemuͤhungen ſeiner Bedienten 
nicht ausgetroknet werden. 

Bei dieſer ſonderbaren Krankheit mußte man die 
Standhaftigkeit des Koͤnigs bewundern; er legte das 
Staats⸗Ruder bis auf den lezten Augenblik ſeines 
Lebens nicht aus den Haͤnden. Noch kurz vor ſeinem 
Tode ſorgte er fuͤr die Verheirathung ſeines Sohnes 
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an Margarethen, die Tochter des Erzherzogs von 
Graͤtz: eben fo für die Verheirathung ſeiner lieben 
Tochter Iſabelle an den Kardinal Erzherzog Albert, 
der, wie fie, aus koͤniglichem Geblät erzeugt ward: 
er verſchrieb ihr die Niederlande und die Grafſchaft 
Bourgogne unter der Bedingung, daß dieſe Laͤnder 
wieder an Spanien zurüffallen ſollen, wenn fie ohne 
Kinder ſterben ſollte. Er hatte zwar den Frieden un⸗ 
terzeichnet, aber ſeine ſchwere Krankheit erlaubte ihm 
nicht, ihn mit denſelben Feierlichkeiten, die der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich und der Erzherzog beobachtet hat⸗ 
ten, zu beſchwoͤren. Philipp III. ſein Sohn und 
Nachfolger beſchwur ihn daher im Jahr 1607. den 
ein und zwanzigſten Mai in der Stadt Valladolid, 
in Gegenwart des franzoͤſiſchen Geſandten Grafen 
von Rochepot. 

Waͤhrend dem mehrere Jahre daurenden Krieg 
hatte man viele Vergehen unbeſtraft laſſen muͤſſen. 
Daher gab es noch viele ſchlechte Leute, welche glaub⸗ 
ten, ſie duͤrfen andere ungeſcheut berauben; da hin⸗ 
gegen andere glaubten, fie dürfen ſich mit Gewalt 
Recht ſchaffen, ohne ſich um ein Geſez zu bekuͤmmern. 
Unſer weiſer Koͤnig mußte alſo die Reformation ſeines 
Landes damit anfangen, daß er die Öffentliche Sicher⸗ 
heit wieder herſtellte. Er verbot daher jedermann, 
Waffen zu tragen, und verordnete, daß bewafneten 
Fußgaͤngern die Waffen, Reutern aber auch noch die 
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Pferde weggenommen werden, und daß beide das er⸗ 
ſtemal um zwei hundert Kronen geſtraft werden ſollen: 
daß aber eine zwote Uebertretung dieſes Geſezes un⸗ 
ausbleiblich mit dem Tode beſtraft werden ſolle: es 
ſolle jedem erlaubt ſeyn, Leute, die Waffen tragen, 
einzuziehen, nur ſolle man von dieſem Befehl die leich⸗ 
te Reuterei, die Gensd' armes, und ſeine Leibgarde 
ausnehmen, ſo lange fie Dienſte thun. 

Aus eben dieſem Grunde, und um dem platten 
Lande die Laſt der Soldaten abzunehmen, dankte er 
nicht nur die meiſte neu angeworbene Soldaten, ſon⸗ 
dern auch mehr als den halben Theil der Älteren ab: 
verminderte die Anzahl der Kompagnien ſehr: nahm 
den Gouverneurs in den Provinzen, und den königli⸗ 
chen Lieutenants ihre Leibwachen weg, und wolle es 
ſchlechterdings nicht zugeben, daß auſſer ihm noch je⸗ 
mand von dieſem Zeichen der ſouverainen Gewalt Ge⸗ 
hrauch machen duͤrfte. 

Durch den Krieg war der Handel ganz 5 
die Städte gliechen Dörfern, die Doͤrſer Wuͤſteneien, 
die Güter waren nicht angebaut, und doch drangen 
die Einnehmer in die arme Landleute, ſie ſollten von 
Früchten, die ſie nicht eingeerndtet hatten, die Ab⸗ 
gaben bezahlen. Das Geſchrei dieſer Ungluͤklichen, 
denen nichts mehr uͤbrig geblieben war, als Seufzer, 
mit denen ſie ihre Noth beklagen konnten, durchdrang 
das Herz unſeres guten und gerechten Königs fo fehr, 
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daß er einen Befehl gab, nach welchem alle rükſtaͤn⸗ 
dige Abgaben erlaſſen wurden; zugleich machte er 
zum Troſt feiner Unterthanen Hofnung, fie En 
noch mehr erleichtern zu koͤnnen. 

Er erfuhr, daß ſich waͤhrend den Unruhen viele 
faͤlſchlich fuͤr Edelleute ausgegeben, und ſo den Abga⸗ 
ben entzogen haͤtten. Daher befahl er, daß man 
hieruͤber Unterſuchungen anſtellen ſollte, und wollte 
ihre Anmaſſungen nicht um ein Stuͤk Geld unterſtuͤ⸗ 
zen, wie man wohl ſonſt zu groſſem Nachtheil der 
uͤbrigen Unterthanen, die Abgaben bezahlen muͤſſen, 
thut; ſondern befahl, daß auch ſie wieder Abgaben 
bezahlen, daß alſo ſie die Reichere, den Aermeren 
einen Theil ihrer Laſt abnehmen ſollten. 

Gegen den wahren Adel bewieß er ſich vorzüglich 
gnaͤdig, um ihm den Aufwand, den er in ſeinem 
Dienſt gemacht hatte, wieder zu erſezen: aber frei⸗ 
lich waren jezt ſeine Kaſſen leer, und alles Geld aus 
Peru hätte nicht hingereicht, um den Lüften und der 
Verſchwendung fo vieler Edelleute Genuͤge zu leiſten. 
Denn das Beiſpiel Heinrichs III. und ſeiner Guͤnſt⸗ 
linge hatte die ungeheurſte Verſchwendung veranlaßt; 
groſſe Herren wollen wie Fuͤrſten, und Edelleute, wie 
die größte Herren leben. Natürlich mußten fie nun 
ihre Erbguͤter veraͤuſſern, und ihre alte Schloͤſſer, 
die beſten Beweiſe ihres Adels, gegen Spizen, die 
mit Gold und Silber durchwirkt waren, gegen ge⸗ 
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ſtikte Röͤke und Pferde umtaaſchen. Wenn einmal 
ihr Kredit dahin war, ſo fielen ſie entweder uͤber die 
Kaſſen des Koͤnigs her, und verlangten Penſionen, 
oder über das arme Volk, das fie auf taufenderlei 
Arten ausſogen. Der König ſuchte dieſer Unordnung 
dadurch abzuhelfen, daß er ſeinem Adel ſehr ernſthaft 
erklaͤrte, er wuͤnſchte, daß ſich jeder bei feinen Aus 
gaben nach feiner Einnahme richten möchte, daß er 
es daher ſehr zufrieden ſeie, wenn ſie waͤhrend dem 
Frieden auf ihre Guͤter ziehen, und Anſtalt treffen 
wollten, daß ihre Güter in Aufnahme gebracht würs 
den. So uͤberhob er ſie der groſſen Ausgaben bei 
Hofe, und belehrte fie, daß Sparen die beſte Quelle, 
zu Vermögen zu gelangen, ſeie. Da er bemerkt 
hatte, daß der franzöfifche Adel ſichs zur größten An⸗ 
gelegenheit mache, feinem König nachzuahmen, fo 
belehnte er fie durch fein eigenes Beiſpiel, wie viele 
überflüffige Kleider man abſchaffen konne. Denn ges 
woͤhnlich trug er ein Kleid von grauem Tuch, und 
ein Wamms von Atlas, oder Taffent, ganz einfach 
ohne alle Stikerei. Er lobte diejenige, die ſich eben⸗ 
falls ſchlecht kleideten, und verſpottete diejenige, die 
ihre Muͤhlen und Waldungen, wie er ſich WERNER 
auf den Schultern trugen. 

Gegen Ende dieſes Jahrs beſiel ihn zu Monceaux 
ploͤzlich eine ſchwens Krankheit, an der er ſterben zu 
muͤſſen glaubte. Ganz Frankreich erſchrak, man hielt 
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ihn ſchon für verlohren, und ſchon diefe Nachricht gab 

den verſchiedenen Parthien wieder neues Leben. Aber 
nach zehen oder zwoͤlf Tagen genaß er wieder; und 
es ſchien, Gott habe ihm dieſe Krankheit nur deswe⸗ 
gen zugeſchikt, um ihm bekannt zu machen, wie viele 
ſeiner Unterthanen noch unzufrieden mit ihm ſeien; 
und um ihn zugleich das Vergnügen fühlen zu laffen, 
das jeder Regent empfinden muß, wenn er ſich von 
ſeinen Unterthanen geliebt ſieht. 

Da er gerade in der größten Gefahr war, fo that 
er in Gegenwart einiger feiner Freunde folgenden ſchöͤ⸗ 
nen Ausſpruch: ich fuͤrchte den Tod nicht, ich habe 
ihm in vielen Gefahren getrozt, aber ich bedaure, 
daß ich ſterben ſolle, ehe ich dieſem Reich den Glanz 
gegeben habe, den ich ihm zu geben mir vorgenom⸗ 
men hatte; daß ich ſterben ſolle, ehe ich meinen Un⸗ 
terthanen durch meine Regierung, und die Erleichte⸗ 
rung, die ich ihnen verſchaffen wollte, bewieſen habe, 
daß ich ſie wie meine Kinder liebe. 

So bald er wieder geſund war, nahm er ſeinen 
alten Plan, feine Sachen in Ordnung zu bringen, 
wieder vor. Er kam nach St. Germain en Laye, um 
ſich mit den Landſtaͤnden daruͤber zu beſprechen, wie 
er theils ſeine eigene Ausgaben, theils die Ausgaben 
wegen den Feſtungen, den Soldaten, der Artillerie, 
der Marine, den Offizieren, und mehreren anderen 
Beamten beſtreiten kbunte. Unter den königlichen 
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Raͤthen waren damals, wie ich bald ausführlicher zei⸗ 
gen werde, ſehr groſſe und ſehr geſchikte Maͤnner; 
aber eb zeigte ſich doch, daß er fie an Geſchiklichkeit 
und Einſichten uͤbertreffe. Mit ſehr vieler Beurthei⸗ 
lurig unterſuchte er alle Ausgaben, verringerte ſie ſo 
Hiel als möglich, und ließ nur die nothwendige gelten. 
Unter anderen unnd thigen Ausgaben ſchraͤnkte er die 
fuͤr ſeine eigene Tafel ſehr ein, nicht ſo wohl, um 
hierdurch etwas für ſich zu erſparen, als vielmehr um 
»die Schwelgerei ſeiner Unterthanen einzuſchraͤnken, 
und zu verhindern, daß ſie ſich nicht durch zu groſſen 
Aufwand in dieſem Stuͤk ſelbſt ungluͤklich machten. 
Durch das Beiſpiel des Koͤnigs, das immer mehr 
wirkt, als die Geſeze oder Strafen, wurde der Luxus 
zum Beſten des Staats ſehr eingeſchraͤnkt. 

Unter jene vorzuͤgliche Maͤnner, von denen ich 
vorhin ſprach, die ſich durch ihre Kenntniſſe und ihre 
Treue auszeichneten, gehören: Chiverny, Bellievre, 
Sillery, Sancy Janin, Villeroy, und Romy. Ich 
ſpreche hier nicht von groſſen Offizieren, einem Mar⸗ 
ſchall von Biron, einem Lesdiguieres, Gouverneur 
der Dauphine, einem Herzog von Maienne, einem 
Konnetable von Montmorency, einem Marſchall von 
la Chaſtre, einem Marſchall von Aumont, einem 
Guitry, einem la Nou“ und mehreren anderen, Maͤn⸗ 
ner, deren ſich der König zwar bei Staats⸗Geſchaͤf⸗ 
ten nicht bediente, mit denen er ſich aber doch oft, 
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um fie zu ehren, wegen wichtigen Angelegenheiten 
unterredete, und zu Rath gieng. Der Kanzler Chi⸗ 
verny war unter Heinrich III. zu dieſer Wurde ges 
ee fern von dieſer Leidenſchaft, verſtekt, und 
aͤuſſerſt vorſichtig, aber wenigſtens nach dem Urtheil 
ſeiner Feinde, ein Mann, der zu einem Sachwalter 
beſſer, als zu einem Staats- Rath taugte. 

Er ſtarb im folgenden Jahr, und der Koͤnig ver⸗ 
gab ſeine Stelle an Pomponius von Bellievre, einen 
in den Geſezen und den franzoͤſiſchen Staats: Angeles 
genheiten ſehr erfahrnen Mann, wie er bei den Un⸗ 
terhandlungen zu Vervin bewieß. Er war ſchon bei 
Jahren, als ihm der Koͤnig diß Amt uͤbertrug. Da⸗ 
her ſagte er auch: er habe diß Amt angetreten, um 
es bald wieder abzutreten. Er bewog den König, 
eine firenge Verordnung gegen den Zweikampf zu ge⸗ 
ben, führte beſſere Ordnung in dem Staats⸗Rath 
ein, und traf die Veranſtaltung, daß keiner die Stelle 
eines Requettenmeiſters bekommen ſollte, der nicht 
vorher zehen Jahre lang in einem Obergericht, oder 
ſechszehen Jahre lang in einem Untergericht geſeſſen 
waͤre. d 

Nikolaus Bruſſard von Sillery, Ober⸗Praͤſident 
des Parlements zu Paris, Tochtermann des Kanzlers 
Belliebre, und fein Mitgeſandter zu Vervin, war eis 
ner der artigſten, gefaͤlligſten, und freundſchaftlich⸗ 
ſten Maͤnner. Man ſagt allgemein, man habe we⸗ 
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der in feinen Minen, noch in feinen Reden irgend 
eine Spur von einer Leidenſchaft bemerkt. 
Harlay⸗Sancy war ein freimuͤthiger, unerſchro⸗ 
kener Mann; er fuͤrchtete niemand, wenn er im Dienſt 
des Koͤnigs arbeitete; ſchade! daß er zu hizig war, 
und mit dem Koͤnig zu frei ſprach, ſo daß ihm der 
König einſt wegen einem Wort, das er wegen der 
fhönen Gabrielle hingeworfen hatte, ſagte, er wolle 
ihn ſchon noch dafuͤr bazahlen. 
Janin, Praͤſident des Parlements zu Bourgogne, 
und Villeroy, erſter Staats⸗Sekretair, waren beide 
Anhaͤnger der Ligue geweſen: aber eben als ſolche 


hatten ſie dem Koͤnig und dem Staat die wichtigſten 


Dienſte geleiſtet, weil ſie ſich bloß durch die Sorge 
für die katholiſche Religion und nicht durch den Par⸗ 
thei⸗Geiſt leiten lieſſen. Sie hatten es verhindert, 
daß ſich die Spanier des Reichs nicht bemaͤchtigen 


Konnten, daß ſich der Herzog von Maienne ihnen nicht 


ganz in die Arme warf, wie es ſeine oft verzweifelte 
Umſtaͤnde bei nahe nothwendig machten. Beide ka⸗ 
men darinn uͤberein, daß ſie den Staat, und eine 
koͤnigliche Regierung leidenſchaftlich liebten, und daß 


ſie mit ſehr vielem Nachdenken handelten; aber in 


Ruͤkſicht auf ihre übrige Denkungsart waren fie ſehr 
verſchieden. 

Janin hatte viele Anhaͤnglichkeit an alte banzdſi 
ſche Gewohnheiten, wollte die Geſchaͤfte nach den al⸗ 
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ten Formalien behandlen, band ſich hierinn genau an 
die Geſeze, hatte als Rechtsgelehrter groſſe Kennt⸗ 
niffe, einen feſten und entſchloſſenen Charakter, han⸗ 
delte immer gerad, und ohne Umſchweife, und war 
fuͤr das allgemeine Beſte ſehr beſorgt. 

Villeroy dagegen war einer der weiſeſten und fein⸗ 
ſten Höflinge, hatte eine helle, aufgeklaͤrte Denkungs⸗ 
Art, durchſchaute die wichtigſten Angelegenheiten mit 
einer unglaublichen Leichtigkeit; wußte ſie in das 
hellſte Licht zu ſezen, und ihnen jede Wendung zu ge⸗ 
ben, die er wollte; war aͤuſſerſt thaͤtig, arbeitete ſehr 
leicht, und wußte ein Geſchaͤft ſo ganz von allen Sei⸗ 
ten anzufaſſen, daß er hätte fehr ungluͤklich ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, wenn er es nicht hätte zu allgemeiner Zufrieden⸗ 
heit beendigen follen, 

Der König kam dfterd mit dieſen Raͤthen (fo 
nannte er ſie, und nicht Miniſtres, wie es ſeit unge⸗ 
fehr fuͤnf und dreiſſig Jahren gewoͤhnlich geweſen 
war,) zuſammen. Er ſprach mit ihnen von ſeinen 
Angelegenheiten, jezt um ſich belehren zu laſſen, 
und jezt, ſie zu belehren. Diß that er in ſeinem Ka⸗ 
binet, oder auf ſeinen Spaziergaͤngen in den Alleen 
der Tuillerien zu Mouceaur, zu St. Germain, und 
zu Fontainebleau. Er unterhielt ſich öfters mit jedem 
einzeln, berief einen nach dem andern zu ſich. Er 
hatte hiebei die Abſicht, daß ſie ihm ſo ihre Meinung 
deſto freier ſagen möchten, oder daß er dem Einzel⸗ 
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nen etwas ſagen konnte, was er nicht allen ſagen 
wollte; vielleicht bewogen ihn zu dieſem Verfahren 
auch noch andere Gründe; in jedem Fall war es ſehr 
Hug. Er geſtand, daß ihn Villeroy unter allen am 
meiſten befriedige, er konne mit dieſem in Einer Stun⸗ 
de mehr Geſchaͤfte abmachen, als mit anderen in gan⸗ 
zen Tagen. Bi = 

Maximilian von Bethune, Freiherr von Rofny, 
nachher Herzog von Sully war in ſeiner erſten Ju⸗ 
gend in des Königs Gegenwart in der hugenottiſchen 
Religion erzogen worden: hier bemerkte der Koͤnig 
feine Fähigkeit, und in der Folge bei zerſchiedenen 
Gelegenheiten die Liebe, die Roſuy für ihn hatte. 
Beſonders ſchien er zu Finanz⸗ Geſchaͤften geboren zu 
ſeyn, denn er hatte alle Eigenſchaften, die dazu er⸗ 
fordert werden. Er war ein Mann, der ſehr auf 
Ordnung ſahe, viele Genauigkeit hatte, war ſpar⸗ 
ſam, hielt ſein Wort, war ganz kein Freund von 
Verſchwendung, Pracht, unnoͤthigen Ausgaben für 
Spiel, oder Frauenzimmer, oder ſonſt für etwas, 
das für einen Mann in feinem Amte unſchiklich gewe⸗ 
ſen waͤre. Er war ſehr wachſam, arbeitſam, fertig, 
verwandte ſeine meiſte Zeit auf ſeine Geſchaͤfte, und 
nur wenige auf ſein Vergnuͤgen. Er hatte die Gabe, 
Finanz⸗Geſchaͤfte ganz zu durchſchauen, und die Ver⸗ 
wiklungen und Knoten, die ungetreue Beamte bei den 
Sinanzen ſo gerne knuͤpfen, aufzuldſen, 
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Ich habe ſchon erzählt, wie ſehr fich der König 
bemühete, beſonders mit feinen Finanzen eine gute 
Einrichtung zu treffen: ich habe die Gründe, die ihn 
bewogen, Sranz von O in der Stelle eines Ober⸗ 
Aufſehers uͤber die Verwaltung derſelben zu laſſen. 
Nach dem Tode dieſes Menſchen uͤbertrug er die Auf⸗ 
ſicht uͤber die Finanzen fuͤnf oder ſechs Maͤnnern, von 
welchen er glaubte, daß ſie die erforderliche Keunt⸗ 
niſſe und Treue beſizen. Er hatte ſich vorgeſtellt, 
daß er hierinn von mehreren beſſer, als don einem 
einigen bedient werden wuͤrde; er glaubte, jeder wuͤr⸗ 
de auf den andern aufmerkſam, und der Beobachter 
des andern ſeyn. Allein es erfolgte gerade das Ge⸗ 
gentheil: jeder verlieffe ſich auf den andern, und fo 
geſchahe uͤberall nichts: wenn auch einer von ihnen 
thaͤtig ſeyn wollte, ſo wurde er durch die Eiferſucht der 
uͤbrigen gehindert: ſie ſtimmten in nichts mit einan⸗ 
der uͤberein, als darinn, daß ſie ſich gut bezahlen 
lieſſen, koſteten den Koͤnig ſechsmal mehr, als wenn 
er nur Einen Ober⸗Aufſeher gehabt hätte, und er 
hatte nicht den geringſten Nuzen von ihrer groſſen 
Anzahl. i 

Da er alfo fahe, daß dieſe Leute feine Finanzen 
nur in Unordnung bringen, fo gab er die Auſſicht dar⸗ 
uͤber einem einigen, nemlich Sancy. Da er aber 
einige Zeit nachher bemerkte, daß Saney zu anderen 
Aemtern tuͤchtiger ſeie, als zu dieſem, fo gab er ihm 
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Roſuy zum Gehuͤlfen, endlich aber übertrug er Nofny 
die ganze Aufſicht. Roſuy hatte, ehe er diß Amt an⸗ 
trat, ſich diejenige Kenntniſſe erworben, die ihm nds 
thig waren, wenn er ſich in ſeinem Amt gut beneh⸗ 
men wollte; er theilte alle ſeine Einſichten dem Koͤnig 
mit, der hierinn ſo ſehr bewandert war, daß man 
nicht hundert Kronen ausgeben konnte, von denen er 
nicht gewußt haͤtte, ob ſie gut oder ſchlecht angewen⸗ 
det worden ſeien. So wie es fuͤr einen ſchlechten Fi⸗ 
nanz⸗ Minifter vortheilhaft iſt, wenn fein Herr von 
ſeinen Geſchaͤften keine Kenntniſſe hat, und keinen 
Geſchmak daran findet; ſo iſt es hingegen fuͤr einen 
nuͤzlichen und treuen Diener gut, wenn ſein Herr von 
ſeinen Geſchaͤften wohl unterrichtet iſt, und genaue 
Kenntniſſe davon hat, wenn er alſo ſeine treue Dienſte 
zu ſchaͤzen weiß. 

Roſnys Denkungs⸗Art chte mit der des Kb⸗ 
nigs ſehr uͤberein. Als er ihm das Amt uͤbertrug, 
ſo verlangte er von ihm, er ſolle keine Geſchenke, 
auch nicht einmal eine Kanne Wein, ohne ſein Wiſ⸗ 
fen annehmen. Wenn ihm nun Nofny von einem 
Geſchenk Nachricht gab, ſo erlaubte er ihm immer, 
es anzunehmen, und hatte ſeine Freude daran, wenn 
er ſahe, daß fein Diener fo gut belohnt wurde, ſo gar, 
daß er ihn ſelbſt noch beſchenkte, um ihm Muth zu 
machen, ihm immer beſſer zu dienen. Roſny nahm 

aber 
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aber die Geſchenke ſeines Herrn nie an, wenn nicht 
die Rechnungs: Kammer fie ausdrüklich beſtaͤttiget 
hatte, wodurch denn die Freigebigkeit ſeines Herrn 
gegen ihn allgemein bekannt, und zugleich verhindert 
wurde, daß man ihm nie vorwerfen konnte, er ber 
diene ſich der Gunſt ſeines Herrn zur Vermehrung 
ſeiner Kaſſen. 

Unter Roſuys Aufficht über die en war die 
unabaͤnderliche Ordnung das erſte, was der Koͤnig 
einfuͤhrte, die nie veraͤndert werden muß, ſo bald 
man ſich deswegen auf einen gewiſſen Fuß geſezt hat. 
Denn ſo, wie die verwirrteſte Geſchaͤfte ſich wieder 
zurecht bringen laſſen, wenn man ſie nach einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung behandelt; eben ſo muͤſſen die geord⸗ 
netſte Geſchaͤfte durch einen Mann, der ewig aͤndert, 
und morgen zuruͤknimmt, was er heute anordnete, 
in Unordnung gerathen. We 

Roſuy gab bald ſehr auffallende Proben von fei 
ner Fähigkeit. Denn kaum batte er viermal bei der 
Generalitd Unterſuchungen angeſtellt, als er ſchon 
den Schaz um anderthalb Millionen, die bisher ver⸗ 
ſchwendet worden waren, vermehrte. Da die Spa⸗ 
nier Amiens uͤberrumpelt hatten, wußte er ſogleich 
Mittel zu erfinden, um eine Armee ernaͤhren, und 
die Koſten der Belagerung aushalten zu koͤnnen: und 
half vorzüglich dieſe Stadt wieder erobern. 


RES 
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Unter andern fand er ein ſehr merkwuͤrdiges Mit⸗ 
tel den Raͤubereien der General⸗Pachter Einhalt zu 
thun, — ein Mittel, das man beſtaͤndig beobachten 
ſollte. Er wußte, daß in dem koͤniglichen Staates 
Rath Leute ſizen, die es mit den Pachtern hielten, 
und es immer dahin brachten, daß man ihnen ſehr 
geringe Akkorde verwilligte, daß man ihnen von dem 
geſchloſſenen Akkord vieles nachlieſſe. Um nun zu 
verhindern, daß dieſe den Gewinn nicht allein bekaͤ⸗ 
men, band er den General: Pachtern auf folgende 
Art die Haͤnde. Er verbote, daß ihnen die Unter⸗ 
Pachter etwas bezahlen, und verordnete, die Unter- 
Pachter ſollen ihre Gelder unmittelbar an die Schaz⸗ 
Kammer des Königs bezahlen. Dadurch verdoppelte 
er die Einkuͤnfte des Koͤnigs, denn die Unter⸗Pachter 
bezahlten doppelt fo viel, als die Ober-Pachter ges 
liefert hatten. 

Jene Staats- Raͤthe und die General- Pachter 
erhoben ein groſſes Geſchrei gegen dieſe Einrichtung, 
legten ihm tauſend Fallſtrike, und gaben ſich alle 
Muͤhe, ihm hinderlich zu ſeyn: allein nach einiger 
Zeit brachte er ſie zum Schweigen. Eben ſo vielen 
Verdruß machten ihm diejenige, die zwar nichts von 
ihm zu fodern hatten, aber doch immer neue Foderun⸗ 
gen an ihn machten, und ſich über feine Härte bes 
ſchwerten, allein er bekuͤmmerte ſich nichts um ihren 
unmaͤchtigen Zorn, nichts um ihr unmaͤchtiges Ge⸗ 
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ſchrei: er ſahe nur darauf, wie er die Schulden des 
Königs gehörig abtragen, und das, was auf nuͤzliche 
Dinge verwendet werden ſollte, ſchleunig bezahlen 
konnte. Ihm war es unbegreiflich, wie man das, 
was man wirklich ſchuldig war, hundertmal fodern 
laſſen koͤnne. 

Ich habe mich bei dem Artikel von den Finanzen 
etwas aufgehalten, weil diß eine der wichtigſten Ma⸗ 
terien iſt; weil man ohne eine gute Einrichtung der 
Finanzen nichts, mit ihr alles erhalten kann, weil 
das Gluk, oder Unglüf eines Volks darauf beruht, 
weil der gluͤkliche, oder ungluͤkliche Ausgang einer 
jeden Unternehmung davon abhangt. 

Unſer Zeinrich beſchaͤftigte ſich neben (159% 
der Einrichtung ſeiner Finanzen mit der Reformation 
der Geiſtlichkeit, die freilich in groſſer Unordnung war, 
theils in Ruͤkſicht auf ihre Einkünfte, denn die huge⸗ 
nottiſche, und auch uͤbelgeſinnte katholiſche Geiſtliche 
hatten ſie waͤhrend den Kriegen ungerechter Weiſe an 
fie geriſſen, theils auch in Räfficht auf ihre Aemter, 
denn Praͤlaten und Pfarrer waren eben ſo unwiſſend 
als ausgeartet. Aber hier konnte er nicht ſogleich | 
die gehdrige Huͤlſe ſchaffen. Die Nothwendigkeit, 
diejenige zu belohnen, die Verdienſte um den König 
hatten, zwang ihn, manche Mißbraͤuche zu dulden, 
und ſie ſo gar or zu begehen, und mit den geiſtli⸗ 
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chen Pfruͤnden zu verfahren, wie Karl: Martel. Er 
vergab ſie an Leute, die keine Faͤhigkeiten dazu hat⸗ 
ten, an verheirathete Soldaten -Kinder, fo gar an 
Frauen, um ſie wegen dem Verluſt ihrer Maͤnner, 
die in ſeinem Dienſt ermordet, oder ungluͤklich wor⸗ 
den waren, einigermaſſen zu troͤſten. | 
Ich will dieſen Fehler nicht entſchuldigen, es war 
nie gut, daß man die heilige Guͤter an Ungeweihte 
vertheilte, und die Schaͤze des Gekreuzigten zu etwas 
anderem, als zum Dienſt des Altars verwendete. 
Ich weiß wohl, daß viele Geiſtliche fie gar nicht das 
zu anwendeten, aber wer wollte auch daran zweiflen, 
daß dieſe Leute eben ſo gewiß Raͤuber waren, als 
jene Juden, die um das heilige Gewand a. 2080 
ſtus ſpielten? 
Gegen Ende dieſes Jahrs wurde eine ln 
Verſammlung der Geiſtlichkeit zu Paris gehalten, 
und die derſelben beiwohnende Praͤlaten verlangten 
von Heinrich, er ſolle die Verordnungen der Kirchen⸗ 
Verſammlung zu Trident öffentlich bekannt machen 
laſſen; ſein Gewiſſen kuͤnftig nicht mehr mit Verge⸗ 
bung der Bisthuͤmer, Abteien, und anderer geiſtli⸗ 
chen Aemter beſchweren; er ſolle von geiftlichen Stif⸗ 
tungen den Laien keine Penſſonen mehr geben; er folle 
nicht zugeben, daß die Kirchen und andere heilige 
Plaͤze kuͤnftig wieder, wie bisher, entweihet wuͤrden, 
ſondern Anſialten machen, daß man fie wiederher⸗ 
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ſtelle, und der dckeutliche Goneedienſt in denselben 
wieder in Gang kaͤme. 


In Ruͤkſicht auf die chen de zu 
Trident bemerke ich, daß man in Frankreich die auf 
derſelben feſtgeſezte Glaubens = Artikel annahm, aber 
nicht alle diejenige, welche die Kirchen⸗Diſciplin bee 
trafen; denn ſehr viele glaubten: mehrere der leztern 
ſeien der Freiheit der Gallikaniſchen Kirche, und den 
Rechten des Koͤnigs entgegen. Auch die eifrigſte 
Vertheidiger der Tridentiniſchen Kirchen⸗ Verſamm⸗ N 
lung konnten hierinn doch nicht zu ihrem Zwek kom⸗ 
men, und die Parlemente widerſezten ſich immer mit 5 
groſſem Eifer. 

Der Koͤnig antwortete auf den Vortrag der Geiſt⸗ 
lichkeit zwar kurz, aber mit vielem Nachdruk: er 
finde zwar ihre Beſchwerden wegen Erſezung der 
geiſtlichen Aemter gegruͤndet, aber er ſeie nicht der 
Urheber dieſer Mißbraͤuche, er habe die Sache ſo an⸗ 
getreten. Bei ſeinem Regierungs-Antritt haben ihn 
die bürgerliche Kriege genoͤthiget, zuerſt da zu helfen, 
wo die Noth am groͤßten geweſen ſeie. Jezt, da er 
Ruhe habe, wolle er darauf ſehen, daß die zwo | 
Haupt Stügen. Frankreichs, Gottesfurcht und Ges 
rechtigkeit erhalten werden; er hoffe, die Kirche wies 
der in den nehmlichen blühenden Zuſtand verſezen zu 
konnen, in welchem fie ſich unter Ludwig XII. be⸗ 
funden habe. Aber, ſezte er hinzu, tragen auch Sie, 
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ich bitte Sie, das Ihrige dazu bei; reizen Sie das 
Volk durch Ihr gutes Beiſpiel zum Guten, von dem 
es ſo weit abgekommen iſt. Sie haben mich an mei⸗ 
ne Schuldigkeit erinnert, ich erinnere Sie auch an 
die Ihrige; wir wollen in der Beobachtung unferer 
Pflichten mit einander wetteifern. Meine Vorfahrer 
haben Ihnen immer ſchoͤne Verheiſſungen gegeben, ich 
hier in meinem grauen Rok will Ihnen ſchöne Hands 
lungen zeigen. Ich habe eine ſchlechte Kleidung, 
aber keine ſchlechte Geſinnung. Ich werde Ihre Bitt⸗ 
ſchriften unterſuchen, und ſie ſo guͤnſtig als es ſeyn 
kann, beantworten. 

Man mußte wirklich Zeinrichs Klugheit und Ge⸗ 
ſchiklichkeit haben, wenn man ſich in feiner Lage fo 
betragen wollte, daß die Katholiken und der Pabſt 
zufrieden waren, daß ſich die Hugenotten nicht be⸗ 
ſchwerten, und Aufruhr erregten. Seine Pflicht und 
ſein Gewiſſen verbanden ihn, den erſteren beizuſtehen, 
aber Staats⸗Gruͤnde und die groſſe Verbindlichkei⸗ 
ten, die er gegen die leztere hatte, noͤthigten ihn, 
auch ſie nicht ganz zu unterdruͤken. Um alſo einen 
Ausweg zu treffen, verwilligte er ihnen bei weitem 
guͤnſtigere Bedingungen, als fie vorhin je gehabt 
hatten. Man nannte den daruͤber ausgeſtellten Be⸗ 
fehl das Edikt von Nantes, weil es im Jahr 1598. 
in dieſer Stadt, in der ſich Zeinrich gerade damals 
eufbielt, ausgefertiget worden war. In dieſer Akte 
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wurde ihnen freie Religions⸗Uebung zugeſtanden, 
ſie ſollten nach derſelben zu jedem Amt, zu jeder 
Zunft, zu jeder Innung gelangen koͤnnen, ſollten in 
gewiſſen Gegenden Schulen, beinahe uͤberall Erlaub⸗ 
nis zu predigen, und noch viele andere Freiheiten ha⸗ 
ben, die ſie nachher wegen ihren Aufruhren, und ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmungen wieder verlohren. Laͤn⸗ 
ger, als ein Jahr, widerſezte ſich das Parlement 
dieſer Verordnung heftig, und es regiſtrirte dieſelbe 
erſt alsdann, da man es belehrte, wenn dieſe Frei⸗ 
heiten den zankſuͤchtigen und maͤchtigen Hugenotten 
nicht zugeſtanden wuͤrden, ſo wuͤrde man das Feuer 
des Kriegs aufs neue anfachen. 

Um den Pabſt, den diß Edikt aͤuſſerſt gereizt hats 
te, zu befänftigen, erwieß ihm der König alle nur 
mögliche Ehre, und nahm ſich feiner Angelegenheiten 
ſehr an, wie er es ſchon in den Streitigkeiten wegen 
Ferrara in den A 1587. und 1588. gethan 
hatte. *) 

Diß Herzogthum if ein maͤnnliches Lehen von dem 
heiligen Stuhl, mit dem die Paͤbſte fonft die Herren 
von Eſt belehnten, aber immer unter der Bedingung, 
daß es, wenn keine maͤnnliche Nachkommen mehr 
vorhanden ſeyn follten, an den Pabſt zuruͤkfallen ſolle. 
Nun war Alphonſus II. von Eſt der lezte Herzog 


*) Daß dieſe Zahlen falſch angegeben ſeien, zeigt auch 
die nachfolgende Erzaͤhlung. A. d. U. 
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im Jahr tauſend fuͤnfhundert und fieben und neunzig 
ohne Kinder geſtorben, und hinterließ ſeine groſſe 
Schaͤze, Caͤſarn von Eſt, einem natuͤrlichen Sohn 
Alphonſus I, Vaters des vorhin genannten Al⸗ 
phonſus II. Dieſer hatte alles gethan, um den 
Pabſt zu bewegen, daß er Läfarn von Eſt mit dies 
ſem Herzogthum belehnen möchte, aber alle feine Bes 
muͤhungen waren vergeblich geweſen. Dem ungeach⸗ 
tet ſezte ſich Caͤſar von Eſt nach Alphonſus II. Tod 
in Beſiz des Herzogthums, und wollte ſich durch Ges 
walt der Waffen den Beſiz deſſelben ſichern. Kle⸗ 
mens VIII. mußte ihn bekriegen, wenn er ihn aus 
dem Beſiz deſſelben vertreiben wollte. Die italieni⸗ 
ſche Fuͤrſten theilten ſich bei dieſem Streit in zween 
Theile, und die Herzoge von Guiſe und Nemours 
waren im Begrif, die Vertheidigung Caͤſars von Eſt 
zu uͤbernehmen, weil ſie nehmlich mit ihm verwandt 
waren. Denn fie ſtammten von Anne von Eſt, ei⸗ 
ner Tochter Herkules II. Herzogs von Ferrara, und 
Renata, einer koͤniglichen franzoͤſiſchen Prinzeſſin ab. 
Dieſe Anne hatte ſich nemlich zuerſt mit Franz, Her⸗ 


zꝛsͤg von Guiſe, und denn, mit Jakob, Herzog von 


Nemours verheirathet. Auch der Koͤnig von Spa⸗ 
nien unterſtuͤzte Caͤſarn unter der Hand, weil er 
nichts weniger wuͤnſchte, als Vergröfferung der paͤbſt⸗ 
lichen Macht durch Verbindung dieſes Herzogthums 
mit feinen übrigen Beſizungen. Aber Heinrich der 
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Groffe wellte diefe Gelegenheit nicht vorbei laſſen, den 
heiligen Vater mit ſeinem Degen und ſeiner Macht 


zu unterſtuͤzen. Die Bundsgenoſſen Caͤſars hatten 
hievon kaum Nachricht erhalten, als ihr Eifer für 
Caͤſar erkaltete, wodurch denn Caͤſar genoͤthiget wur⸗ 
de, mit dem Pabſt zu unterhandlen, und ihm das 
ganze Herzogthum abzutreten. Es blieb ihm nichts 
davon uͤbrig, als die Staͤdte Modena und Rege, die 
der Kaiſer als ein Reichs-Lehen anſprach, und mit 
dieſen wurde denn Caͤſar von Eſt belehnt. Von die⸗ 
ſem Caͤſar ſtammen die jezige Herzoge von Modena 
ab. 5 5 

So ſehr auch der Eifer, den der Koͤnig fuͤr das 
Beſte des roͤmiſchen Stuhls gezeigt hatte, dem Pabſt 


ungeneh war, fo konnten ihm doch Heinrichs Bez 


mühungen je länger, je mehrere Hugenotten in die 
katholiſche Kirche zuruͤkzubringen, nicht weniger an⸗ 
genehm ſeyn. Der König verfuhr hiebei mit fo vieler 
Klugheit, daß er in jeder Stunde mehrere zur An⸗ 
nahme der katholiſchen Religion bewog, ſogar die 
gelehrteſte und angeſehenſte Maͤnner. Sein größtes 
Verdienſt aber war, daß er den jungen Prinzen von 
Kondeé wieder zuruͤkbrachte. Dieſer befand ſich unter 
den Händen der Hugenotten, die zu St. Jean d'An⸗ 
gely genau auf ihn Achtung gaben, bis nach dem 
Tode ſeines Vaters, der ſich im Jahr tauſend fuͤnf⸗ 
hundert und ſieben und achtzig ereignete. Bis auf 
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dieſen Zeitpunkt hatten fie ihn in ihrer falſchen Reli⸗ 
gion unterrichtet, weil fie hoften, er werde einſt ihr 
Anführer und Beſchuͤzer werden. Der König hinge⸗ 
gen ſahe, wie nachtheilig ein laͤngerer Aufenthalt un⸗ 
ter den Hugenotten für das Beſte des jungen Prinzen 
ſeie, wußte die Haͤupter der Parthie ſo zu ſtimmen, 
daß ſie den jungen Prinzen endlich an ſeinen Hof 
brachten. Er gab ihm Johann von Vivonne, Mar⸗ 
quis von Piſani, einen Herrn von ausgezeichneten 
Verdienſten, und groſſer Klugheit, zum Hofmeiſter, 
der alles anwendete, um ihn in der katholiſchen Re⸗ 
ligion gut zu unterrichten, und ſein Gefuͤhl fuͤr Ehre 
und Tugend zu ſchaͤrfen. Er war erſt ſieben oder 
acht Jahre alt; in feinem neunten Jahr übergab ihm 
der Koͤnig das Gouvernement von Guyenne; denn er 
liebte ihn zartlich, und ließ ihn als feinen muthmaß⸗ 
lichen Thronfolger erziehen. 

Bei der allgemeinen Ruhe, die nach dem Frie⸗ 
dens⸗Schluß herrſchte, ſprach man von nichts, als 
von Feierlichkeiten, Feſten und Heirathen. Die Ver⸗ 
maͤlung der ſpaniſchen Infantin Iſabelle, Klare Eu⸗ 
genie mit dem Erzherzog Albert wurde in den Nie⸗ 
derlanden gefeiert, und die Vermaͤlung der Schweſter 
des Königs, Katharinen, mit dem Herzog Heinz 
rich von Bar, dem aͤlteſten Sohn Karls II., Her⸗ 
zogs von Lothringen, wurde zu Paris vollzogen. 

Katharine war ſchon vierzig Jahre alt, mehr an⸗ 
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genehm als ſchoͤn; hatte einen kurzen Fuß, aber fehr 
vielen Verſtand, liebte die ſchoͤne Wiſſenſchaften, und 
war in denſelben fuͤr ein Frauenzimmer ſehr erfahren. 
— Schade, daß ſie der Religion der Hugenotten ſo 
ſehr ergeben war. Der Koͤnig fuͤrchtete, wenn ſie 
ſich an einen proteſtantiſchen Fuͤrſten verheirathete, ſo 
möchte ſich dieſer zum Beſchuͤzer der Hugenotten aufs 
werfen, und gewiſſermaſſen ein zweiter Koͤnig von 
Frankreich ſeyn. Daher verheirathete er ſie an den 
Herzog von Bar, wozu ihn auch noch der Umſtand 


bewog, daß er hofte, durch dieſe Verbindung mit 


dem Lothringiſchen Hauſe unter den Katholiken mehr 
Zutrauen zu erhalten, vorher wendete er noch alles 
an, um ſie zu bekehren, und ließ auch Drohungen 
nicht unverſucht. Da aber alles vergeblich war, ſo 
ſagte er einſt zu dem Herzog von Bar, es iſt Ihre 
Sache, Herr Bruder! ſie zu bezwingen! 

Wegen dem Ort der Trauung, und denen dabei 
zu beobachtenden Feierlichkeiten gab es viele Schwie⸗ 
rigkeiten. Der Herzog wollte, es ſollte eine katho⸗ 
liſche, und die Braut, es ſollte eine reformirte Kirche 
dazu gewählt werden. Endlich traf der König fol⸗ 
genden Ausweg: er waͤhlts fein Kabinet dazu, führte 
ſeine Schweſter ſelbſt dahin, und befahl ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Bruder, der ſeit zwei Jahren Erzbifchof zu 
Rouen war, ſie zu trauen. Dieſer neue Erzbiſchof 
machte Anfangs einige Schwierigkeiten, und fuͤhrte 
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Kirchen⸗Geſeze an, durch welche eine ſolche Trauung 
verboten waͤre. Allein der Koͤnig verſicherte ihn, fein 
Kabinet ſeie ein geheiligter Ort, und ſeine Gegenwart 
erſeze alle uͤbrige Feierlichkeiten. Und nun hatte der 
arme Erzbiſchof nicht mehr Muth genug, ſich zu 

widerſezen. 6 

Es war zu offenbar, daß dieſe Heirath fuͤr die 
katholiſche Religion vortheilhaft ſeie, als daß man 
haͤtte denken ſollen, fie werde dem Pabſt mißfälig 
ſeyn. Allein weil er nichts Boͤſes leiden wollte, ſo 
viel Gutes auch nachher daraus entſtehen könnte, ſo 
erklärte er, der Herzog von Var ſeie in die Bann⸗ 
ſtrafen verfallen „weil er ohne beſondere Erlaubniß 
der Kirche eine Kezerin geheirathet habe; und der 
Herzog konnte mit aller ſeiner Unterwuͤrfigkeit doch | 
nie Freiſprechung von dieſer Strafe erlangen. Hier 
mußte Gott ſelbſt ins Mittel treten. Dieſe Herzogin 
ſtarb drei Jahre nach ihrer Vermaͤhlung aus Traurig⸗ 
keit und Aerger uͤber die Mißhandlungen ihres Ge⸗ 
mahls, der ſie immer noͤthigen wollte, au der lebe 
liſchen Religion uͤberzutreten. 

Auſſer dieſen Hochzeitfeſten hatte ſich der Sof noch 
mit andern Dingen zu beſchaͤftigen. Beſonders er⸗ 
ſtaunte man uͤber die zwo Peraͤnderungen, die mit 
dem Herzog von Joyeuſe, und der Marquiſin von 
Bell' Iſle vorgiengen. 

Der Herzog von Joheuſe hatte die ER 


— 253— 1599 


Kutte abgelegt, um Anfährer der Ligue in Languedok 
zu ſeyn, gieng nun aber an einem Sonntag, ohne 
vorher einem Menſchen etwas davon zu ſagen, 
zu Paris in ſein Kloſter zuruͤk, und nahm feine 
Kutte wieder. Man wunderte ſich nicht wenig, 
denjenigen in einer Moͤnchs⸗Kutte als Prediger auf⸗ 
tretten zu ſehen, der in der Woche vorher auf Ballen 
als der galanteſte Mann getanzt hatte. Man ſagt, 
die heilige Ermahnungen feiner Mutter, die ihn ini⸗ 
mer an fein Geluͤbd erinnert habe, und einige zwei- 
deutige Worte, die ihm der König in einer Geſellſchaft 
hingeworfen habe, haben in ihm den Gedanken er⸗ 
regt, fein Gewiſſen und feine Ehre erlauben ihn nicht, 
laͤnger fuͤr die Welt zu leben. ei | 
Die Marquiſin von Bell’ Iſle, Schweſter des 
Herzogs zu Longueville und Wittwe des Marquis 
von Bell’ Ifle, aͤlteſten Sohn des Herzogs von Retz 
hatte ebenfalls ingeheim Verdruß bekommen, ſagte 
deswegen der Welt ab, gieng in das Kloſter der Bar⸗ 
fuͤſſerinnin zu Tolouſe, nahm hier den Schleier, 
und beſchloß hier ihre Tage. Eben um dieſe Zeit er⸗ 
hielte man am Hofe Nachricht, daß Philippin, ein 
natuͤrlicher Sohn des Herzogs von Sayoyen, in einem 
Zweikampf von einem Herrn von Kreguy, von dem 
man es ohne alle Schmeichelei ſagen kann, daß er 
einer der gebildetſten und tapſerſten Männer feiner 
Zeit geweſen ſeie, getbdtet worden ſeie. Dieſe Ger 
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ſchichte iſt ſchon fo oft erzaͤhlt worden, und noch fo 
allgemein bekannt, daß ich es für überflüffig halte, 
ſie zu wiederholen. 

Die Jagd war damals das gewöhnliche Vergnuͤ⸗ 
gen des Koͤnigs. Einſt ſolle er in den Waͤldern bei 
Fontainebleau mit mehreren vornehmen Herrn gejagt 
und unvermuthet ein groſſes Gelärm von Jagd⸗ Hör: 
nern, Jaͤgeru, und Hunden gehört haben, das Ans 
fangs ferne zu ſeyn ſchien, aber ſich ploͤzlich naͤherte. 
Einige von ſeiner Geſellſchaft, die zwanzig Schritte 
voraus geritten waren, bemerkten in dem Gebuͤſch 
einen groſſen ſchwarzen Mann, durch deſſen Anblik 
ſie ſo erſchrekt wurden, daß ſie nicht mehr wußten, 
was mit ihnen vorgieng. Doch hoͤrten ſie, daß 
er ihnen mit einer rauhen, fuͤrchterlichen Stimme zu⸗ 
rief: nach einigen m’attendez vous? (ſehet ihr 
mich?) nach andern: m’entendez vous? (horet ihr 
mich?) und wieder nach andern: amendez vous, 
(beſſert euch). Holzhauer und Bauren in der Ge⸗ 
gend dieſes Waldes ſagten, diß ſeie ein gewoͤhnlicher 
Vorfall: fie ſehen dieſen groſſen ſchwarzen Mann, 
den fie den groffen Jäger nannten, oft mit einer groſ⸗ 
fen Kuppel Hunde, er jage mit groſſem Gefchrei, 
fuͤge aber niemand Schaden zu. 

Man erzaͤhlt uͤberall viel Geſchichten von ſolchen 
Jägern. Wenn man ſie glauben darf, ſo muͤſſen ſie 
ihren Urſprung nur Zauberern, oder boͤſen Geiſtern, 
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denen Gott dergleichen Wirkungen geftattet , um die 
Unglaubige zu uͤberzeugen, um es ihnen zu beweiſen, 
daß es noch ein uͤber die Menſchen erhabenes Weſen 
giebt, verdanken. 

Da dergleichen Ereigniſſe, wie man ande Vor⸗ 
bedeutungen von groſſen und traurigen Begebenheiten 
ſind, ſo mag durch dieſe Erſcheinung der Tod der 
ſchoͤnen Gabrielle, der einige Tage darauf erfolgte, 
angedeutet worden ſeyn. Die Liebe, die der König 
fuͤr ſie hatte, war, anſtatt, daß ſie durch Umgang 
hätte geſchwaͤcht werden ſollen, auf einen fo hohen 
Grad geſtiegen, daß ſie von ihm verlangen durfte, 
er ſolle feinen mit ihr begangenen Fehltritt gut ma⸗ 
chen, daß er ſie heirathe, und ſo die mit ihr erzeugte 
Kinder legitimire. Er hatte auch wirklich nicht Muth 
genug, ihr dieſe Bitte gerade zu abzuſchlagen, ſon⸗ 
dern vertroͤſtete fie immer mit e bers 
ſelben. > 

Diejenige, 2 die ber des Koͤnigs zu retten 
ſuchen, wollen es gar nicht glauben, daß er je faͤhig 
geweſen, eine ſolche Handlung zu begehen, die ihn 
nothwendig der Verachtung und dadurch dem Haß des 
Volks hätte Preis geben muͤſſen. Aber es war gewiß 
zu befürchten, daß die Liebe, die er für diß Frauen⸗ 
zimmer hatte, das ſeine ſchwache Seite kannte, ver⸗ 
bunden mit den Schmeicheleien, die ihm feine Hoͤf⸗ 
linge wegen derſelben ſagten, (denn dieſe hatte Ga⸗ 
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brielle durch Geſchenke, und Gefaͤlligkeiten gewonnen,) 
dieſen guten Herrn zu einem ſeiner Ehre nachtheiligen 
Entſchluß bewogen haben wuͤrde. Er war, ich muß 
es frei geſtehen, ſehr empfindlich für das Frauenzim⸗ 
mer, konnte alle ſeine Leidenſchaften beſiegen, nur 
dieſer einigen unterlag er. Gegen dieſe Anklage kann 
man ihn nicht rechtfertigen: man muß ihn in allen 
ſeinen Lagen bewundern, nur hierinn R 10 nicht 

rathen, ihn nachzuahmen. 
Gabrielle ſchmeichelte ſich alſo immer mit der 
Hofnung, ſie werde noch ſeine Gemahlin werden, 
und er erhielt dieſe Hofnung beſonders dardurch, daß 
er Geſandte an den Pabſt ſchikte, um ſich von feiner 
Gemalin der Königin Margarete, ſcheiden zu laſ⸗ 
ſen. Zugleich ließ der Koͤnig, um den heiligen Va⸗ 
ter ſich geneigt zu machen, ihm unter der Hand durch 
ſeinen Geſandten Sillery zu verſtehen geben, er wolle 
Marien von Medicis, eine Niece Seiner Heiligkeit, 
und eine Schweſter des Herzogs von Florenz heira⸗ 
then; man glaubt Zu er habe hiezu nie Neigung 

en | 

Der Pabſt ſezte i bent ein Mißtrauen in die 
ee Neigung des Königs, oder er befürchtes 
te, die Königin Margarete möchte nicht einwilligen, 
kurz, er ſuchte eben die Sache in die Laͤnge zu 
0 und gab zweideutige Antworten. Einſt, er⸗ 
zaͤhlt 
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zaͤhlt man, drangen der Kardinal von Oſſat und 
Sillery ſehr heftig in den Pabſt, er möchte endlich ei⸗ 
ne, ihren Herrn befriedigende Erklaͤrung von ſich ge⸗ 
ben: denn ſonſt, ſagten ſie, koͤnnte es geſchehen, daß 
er noch weiter gehe, und die Herzogin heirathe. 
Hieruͤber ſolle ſich nun der Pabſt ſo ſehr entſezt ha⸗ 
ben, daß er die ganze Sache Gott zu uͤberlaſſen be⸗ 
ſchloſſen, daß er in der ganzen Stadt Rom Faſten 
angeordnet, daß er Gott angeruffen haben ſolle, er 
moͤchte ihm eingeben, was fuͤr ſeine Ehre, und das 
Beſte des franzoͤſiſchen Staats am vortheilhafteſten 
ſeie; ſolle unmittelbar nach dem Gebet, wie wenn er 
entzuͤkt geweſen wäre, ausgerufen haben: Gott hat 
hier geholfen; und wenige Tage darauf ſolle denn 
durch einen Kurier Nachricht nach Rom gekommen 
ſeyn, die Herzogin ſeie geſtorben. 

Der König war über dieſen Aufſchub ſehr vers 
drießlich, und es war zu befürchten, er möchte aus 
Aerger, ſich ſo mißhandelt zu ſehen, auf eben ſo un⸗ 
ſchikliche Handlungen verfallen, als Zeinrich VIII. 
Koͤnig in England; er moͤchte ſich durch den Rath 
einiger Schmeichler, die ſein gutes Herz mißbrauchen 
konnten, verleiten laſſen, feine Trennung von der 
Königin Margareten auf jede mögliche Art zu ſuchen. 

Gabrielle gieng damals mit dem vierten Kind 
ſchwanger. Der König, wünſchte an dem Oſterfeſt 
f S 
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das heilige Abendmahl zu empfangen, ohne daß ihn 
dieſe geſezwidrige Schwangerſchaft in ſeiner Andacht 
ſtoren ſollte. Er ſchikte deswegen Gabrielle nach 
Paris und begleitete ſie auf den halben Weg. f 

Mit vielem Schmerzen trennte ſie ſich von ihm, 
und empfahl ihm mit Thraͤnen in dem Auge ihre Kine 
der, als wenn es ihr ein geheimes Vorgefuͤhl geſagt 
hätte, fie werde ihn nie wieder ſehen. Zu Paris ſtieg 
ſie bei dem bekannten Pachter Zamet ab, ſpeiste bei 
ihm zu Mittag, wohnte au dem grünen Donnerſtage 
der Meſſe zu St Anton bei, gieng dann in ihre Woh⸗ 
nung zuruͤk, machte einen Spaziergang in dem Gars 
ten, und wurde hier von einem Schlagfluß an dem 
Haupt uͤberfallen. 


Als der erſte Anfall in etwas vorüber war, fo 
wollte ſie nicht laͤnger in dieſem Haus bleiben, ſon⸗ 
dern ließ ſich zu ihrer Muhme, der Frau von Sourdis 
in der Gegend von St. Germain de l'Aurerrois brins 
gen. Hier bekam ſie immer neue Anfaͤlle und Gich⸗ 
ter, an welchen ſie endlich am Samſtag fruͤh ſtarb. 

Von den Urſachen ihres Todes ſprach man ſehr 
verſchieden. In jedem Fall war es ein Gluͤk, daß 
nun der Gegenſtand, durch welchen Heinrich ſich und 
ganz Frankreich ungluͤklich gemacht haben würde, 
nicht mehr war. Seine Traurigkeit uͤber ihren Tod 
war eben ſo groß, als ſeine Liebe vorher zu ihr gewe⸗ 
ſen war. Doch weil er keine von jenen weichen See⸗ 
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len war, die in Verlängerung ihres Schmerzens Ver⸗ 
gnuͤgen finden, für die es Wolluſt iſt, in Thraͤnen zu 
zerflieſſen, ſo lieſſe er es nicht nur gerne geſchehen, 
daß man ihn troͤſtete, ſondern er ſuchte auch den Troſt 
auf, behielt aber doch die Zaͤrtlichkeit, die er gegen 
ſeine Geliebte gehabt hatte, nun gegen die mit ihr er⸗ 
zeugte Kinder, beſonders gegen den Herzog von Ven⸗ 
dome bei. Jeder rechtſchaffene Franzos wuͤnſchte es, 
daß ein ſo guter Koͤnig rechtmaͤſſige Kinder hinterlaſ⸗ 
fen möchte, Sie hatten aber freilich, fo lange Bas 
brielle lebte, nicht Muth genug, in ihn zu dringen, 
daß er ſich mit einer Gemalin verheirathen ſolle, die 
ihm Kinder gebaͤhren koͤnnte, weil fie theils befuͤrch⸗ 
teten, er moͤchte Gabrielle heirathen, theils auch be⸗ 
ſorgten, die Koͤnigin Margarete moͤchte nicht in die 
Eheſcheidung willigen. Nach dem Tode der Herzo⸗ 
gin gab ſie ſelbſt ihre Einwilligung zur Scheidung; 
und ſchikte deswegen dem heiligen Vater eine Bitt⸗ 
ſchrift zu, in welcher fie darauf drang, der Pabſt 
möchte ihre Verheirathung mit dem König für nichtig 
erklären. Hiezu bediente fie fich folgender zween Ber 
weggruͤnde. Erſtens, fagte fie, fie habe nie in die 
Verbindung gewilliget, ſondern ſie ſeie durch ihren 
Bruder König Karln IX. zu derſelben gezwungen 
worden: und zweitens ſeien fie zu nahe ſchon im drite . 
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ten Grade verwandt, ein Fall, bei dem keine Difpenz 
ſation Statt finde. 

Auch die Groſſe des Reichs und das Parlement 
baten den König durch Abgeordnete, er möchte eine 
andere Gemalin waͤhlen, ſie ſtellten ihm alle die Nach⸗ 
theile, und die ganze Gefahr vor, in der ſich Frank 
reich befinden wuͤrde, wenn er ohne Kinder ſterben 
ſollte. Solche Geſandtſchaften werden diejenige nicht 
befremden, welchen die aͤltere franzoͤſiche Geſchichte 
bekannt iſt. Denn ſie zeigt, daß die Koͤnige weder 
ſich noch ihre Kinder verheiratheten, ohne die Bei⸗ 
ſtimmung der Groſſen des Reichs, und man hielt diß 
damals fuͤr ein Grund⸗Geſez des Staats. 

Durch die gerechte Vorſtellungen ſeiner untertha⸗ 
nen bewogen vereinigte der Koͤnig ſeine Bitten mit 
denen der Koͤnigin Margareten, und gab dem Kar⸗ 
dinal von Oſſat und Sillery, den er als auſſeror⸗ 
dentlichen Geſandten nach Rom geſchikt hatte, das 
Urtheil des Pabſts wegen dem Marquiſat Saluces 
zu betreiben, den Auftrag, ſie ſollten ſich wegen 
dieſer Angelegenheit aus allen Kraͤften verwenden. 
Es wurde wegen der Sache Konſiſtorium gehalten, 
der Pabſt ernannte eine Kommiſſion von Praͤlaten, 
die in der Sache den Rechten der Franzoſen gemäß 
ſprechen ſollten. Eben nach dieſen Rechten iſt es 
nicht erlaubt, daß man Franzoſen wegen ſolchen Faͤl⸗ 
len nach Italien vor Gericht fodert, weil es ihnen bei⸗ 
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nahe unmöglich ſeyn würde, die Zeugen und nöthige 
Beweiſe dahin zu bringen. Diefe Prälaten waren: 
der Kardinal von Joyeuſe, paͤbſtlicher Nunzius und 
der Erzbiſchof von Arles. Sie verhörten beide Thei⸗ 
le, unterſuchten die vorgebrachten Beweiſe und die 
Vorſtellungen der drei Staͤnde des Koͤnigreichs, er⸗ 
klaͤrten endlich dieſe Ehe fuͤr nichtig, und erlaubten 
beiden Theilen, ſich wieder anderwaͤrts zu verhei⸗ 
rathen. : 

Die Königin Margarete hatte den König ſchon 
mehrere Jahre verlaſſen, und ſich aus freier Wahl in 
dem Schloß Uſſon in Auvergne aufgehalten. Nun 
erhielt ſie Erlaubnis nach Paris zu kommen, bekam 
Geld ihre Schulden zu bezahlen, ein groſſes Gehalt, 
die Einkuͤnfte des Herzogthums Valois, und einiger 
anderer Laͤnder, und die Freiheit, ſich immer des koͤ⸗ 
niglichen Titels zu bedienen. Sie lebte noch uͤber 
fuͤnfzehen Jahre, baute ein Schloß bei Pre= aux⸗ 
Klerks, das aber nachher verkauft wurde, um ihre 
Schulden zu bezahlen, endlich aber ganz niedergeriſ⸗ 
ſen wurde, weil man auf den Plaz deſſelben andere 
Haͤuſer bauen wollte. Sie liebte eine gute Muſik, 
und hatte ein feines muſikaliſches Gehoͤr: war eine 
Freundin von Gelehrten und guter Geſellſchaft, denn 
ſie war ſehr gebildet, und im Umgang unterhaltend. 
Sie war bis zur Verſchwendung freigebig, koſtbar 
und prächtig, verſtand ſich aber auf die Bezahlung 
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der Schulden gar nicht. Diß iſt ſicher der größte 
Fehler eines Fuͤrſten; es ſtreitet nichts mehr wider 
die Gerechtigkeit, die er durch ſeinen Schuz und ſein 
Beiſpiel erhalten folle, 

Da die Ehe des Koͤnigs getrennt war, ſo befuͤrch⸗ 
teten Bellievre und Villeroy, der König möchte feine 
Liebe aufs neue an einen unwuͤrdigen Gegenſtand ver⸗ 
ſchwenden, und ſich in die Reze, welche ihm die 
Schoͤnen an ſeinem Hofe ſtellten, verwikkeln. Sie 
wußten es aber durch wichtige Staats⸗Gruͤnde dahin 
zu bringen, daß er ſich entſchloß, Marien von Mes 
dicis, einer Tochter Franzens, Groß: Herzogs von 
Toſkana, und Niece Serdinands, ebenfalls Groß; 
Herzogs von Toſkana, zu heirathen. 

1600.) Der Kardinal von Oſſat, und Sillery 
mußten dem Groß ⸗ Herzog Serdinand, Mariens 
Oheim, von Heinrihs Neigung Nachricht geben, 
und Alinkour, Villeroys Sohn, den der König nach 
Rom geſandt hatte, um dem heiligen Vater fuͤr ſeine 
Guͤte und ſchleunig bewieſene Gerechtigkeit in der oben 
erzaͤhlten Eheſcheidungs⸗Sache zu danken, bekam 
den Auftrag, ſeiner Heiligkeit zu bedeuten, daß der 
Koͤnig unter allen Prinzeſſinnen gerade zu dieſer die 
größte Neigung habe. Die Sache wurde durch die 
geſchikte Bemuͤhung derjenigen, die dabei gebraucht 
wurden, ſo eingeleitet, daß die Verhandlungen ge⸗ 
endiget waren, ehe es der König vermuthet hatte, 
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Oer Ehe: Kontrakt wurde zu Florenz von dem könig⸗ 
lichen Gefandten den vierten April im Jahr tauſend 
ſechs hundert unterzeichnet, und Alinkour kam ſieben 
Tage nachher zu Fontainebleau bei dem König mit 
dieſer Neuigkeit an. Er wohnte eben damals der be⸗ 
kannten Unterredung zwiſchen Jakob David von Pen 
ron, der jezt Erzbiſchof zu Evreur war, und nachher 
Kardinal wurde, und Philipp von Pleſſis Mornay 
bei, in welcher die Wahrheit uͤber die Luͤgen einen 
ſtarken Sieg erhielt. 

Man hat beſondere Beſchreibungen von den 88585 
lichkeiten, die damals zu Florenz vorgiengen, von 
der Pracht des Groß: Herzogs, von den Anordnun⸗ 
gen bei der Verlobung und Vermaͤhlung dieſer Koͤni⸗ 
gin, von ihrer Abreiſe auf Schiffen von Malta und 
Florenz, von ihrer Ankunft zu Marſeille, Avignon, 
und Lion; ich uͤbergehe alſo dieſe Dinge. 

Die Zeit, waͤhrend welcher wegen dieſer Heirath 
zu Florenz unterhandelt wurde, war zu lang, als daß 
der König in derſelben die Freihelt feines Herzens 
hätte behaupten koͤnnen; feine Liebe ss wacht eis 
nen neuen Gegenſtand. 

Marie Touchet, die Geliebte Karls IX, 
welcher der Graf von Auvergne abſtammte, hatte u. 
an Herrn von Entragues verheirathet, und mit die⸗ 
ſem mehrere Kinder gezeuget, unter welchen vorzuͤg⸗ 
lich eine ſchoͤne Tochter, Henriette, bemerkt zu wer⸗ 


ı60@ — 174 — 


den verdient. Dieſe war alſo eine Halb⸗Schweſter 
von dem Grafen von Auvergne. Der Graf war ei⸗ 
nige breiffig Jahre alt, und fie ungefehr achtzehen. 

Es iſt bekannt, daß Schmeichler einen ganzen 
Hof anſteken, und fo gar Fuͤrſten verderben. Sie 
ſind es, die das Gift uͤberzukern, Fuͤrſten zu Uebel⸗ 
thaten verleiten, das Laſter in einer ſchoͤnen Geſtalt 
zeigen, und mit demſelben vertraut machen, den Fuͤr⸗ 
ſten Gelegenheit zu Schandthaten machen, und alſo, 
man erlaube mir dieſen Ausdruk, wie Satan han⸗ 
deln. Es ift unmöglich einen Hof von einer ſolchen 
Peſt zu reinigen, ſie draͤngen ſich mit Gewalt in die 
Palaͤſte der Groſſen, machen ſich durch immer neue 
Kuͤnſte zur Befoͤrderung des Vergnuͤgens beliebt, bes 
kommen durch ihre Schmeicheleien, artige Erzaͤhlun⸗ 
gen, und luſtige Schwaͤnke Gehoͤr; und wenn ſie nur 
erſt Zutritt haben, ſo vergiften ſie das Herz, und 
verfuͤhren die unſchuldige Seelen. 

So groß unſer Heinrich war, fo hatte doch auch 
er ſolche Leute um ſich; ſie kannten ſeine Neigung zu 
dem Frauenzimmer, aber anſtatt ihn dagegen abzu⸗ 
haͤrten und ihn zuruͤkzuhalten, wie wahre Freunde ge⸗ 
than haben wuͤrden, vergaſſen ſie nichts, was dieſe 
Leidenſchaft immer ſtaͤrker anfachen konnte, und ſuch⸗ 
ten durch ſeinen Fehler ihr Gluͤk zu machen. Sie 
lobten ihm die Schoͤnheit, Artigkeit, den Geiſt und 
taufend andere Vorzuͤge des Fraͤuleins von Entragues 
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fo lange, bis ſie in dem Kduig die Begierde ſie zu ſe⸗ 
ben, und den Wunſch, fie ſo liebenswuͤrdig zu finden, 
als man ſie geſchildert hatte, aufgeregt hatten. Sie 
hatte wirklich viel Angenehmes, und ihr Verſtand 
war gleich groß. Sproͤde und zuruͤkhaltend, wie fie 
war, reizte ſie die Leidenſchaft des Koͤnigs nur noch 
mehr. So wenig er ſonſt Verſchwender war, ſo ließ 
er ihr doch einmal hunderttauſend Kronen uͤberreichen. 
Sie ſchlug diß Geſchenk zwar nicht ab, und gab ihm 
deutlich zu verſtehen, wie viel Gegen- Liebe fie für 
einen fo groffen König habe, aber fie wußte es im⸗ 
mer ſo einzurichten, daß ſeine Abgeordnete ſie nur, 
wenn ſie von ihrem Vater und Mutter beobachtet 
wurde, ſprechen konnten, daß ſie alſo nie eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihr verſprechen konnte. 

Sie ſuchte, ihn bemerken zu laſſen, wie unange⸗ 
nehm es ihr ſeie, daß ſie ſich ihm hierinn nie gefaͤllig 
beweiſen konne, weil fie hierzu die Einwilligung ihrer 
Eltern haben muͤſſe, die fie zu erhalten ſich eifrig be⸗ 
mühe. Nach langem Aufſchub benachrichtigt fie ihn 
endlich, ihre Eltern ſeien nicht zu bewegen, bis er 
ihr zur Beruhigung ihres Gewiſſens, und zur Ret⸗ 
tung ihrer Ehre vor der Welt die Ehe ſchriftlich vers 
ſprechen wuͤrde. Sie wuͤrde von einer ſolchen ſchrift⸗ 
lichen Verſicherung nie Gebrauch machen, und es ſeie 
ihr wohl bekannt, daß ſich kein Richter finden würde, 
der es unternaͤhme, einen Herrn, unter deſſen Be⸗ 
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fehlen fünfzigtauſend Soldaten ſtehen, vor fein Ges 
richt zu laden; es waͤre bloß um die gute Leute zu be⸗ 
friedigen; er möchte ihren Sonderbarkeiten nachſehen, 
und ſich kein Bedenken machen, gegen ein Stuͤk Pa⸗ 
pier, das Koſtbarſte, was es auf der Welt gaͤbe, 
einzut auſchen. Sie wußte ihn endlich auch ſo weit 
zu bringen, daß er eine eigenhaͤndige Erklaͤrung von 
ſich gab, er wolle ſie in einem Jahr heirathen, wenn 
fie ihn: in dieſer Zeit einen Sohn gebaͤhren würde, 
Diefen Vorgang erzählt Sully in feinen Memoi⸗ 
ren. Er ſeie, ſagt er, in der erften Gallerie zu Fon⸗ 
tainebleau allein bei dem Koͤnig geweſen; hier habe 
ihm der Koͤnig dieſe mit eigener Hand geſchriebene 
Akte gezeigt, und ihn um Rath gefragt. Anſtatt 
ihm zii antworten, habe er die Verſchreibung in Stuͤke 
zerriſſen. Der König ſeie hierüber erſtaunt, in wuͤ⸗ 
thenden Zorn gerathen, und habe ihn angefahren: 
find Sie toll? Er habe ihm geantwortet: Viel⸗ 
leicht! wollte Gott, daß ich es in ganz Frankreich 
allein waͤre. Der Koͤnig ſeie hierauf in ſein Kabinet 
gegangen, habe Feder und Dinte gefordert, wahr⸗ 
ſcheinlich um eine andere Akte auszufertigen. So 
viel iſt gewiß, daß dit Verſprechen dem König nach⸗ 
her vielen Verdruß machte; denn das Fraͤulein wollte 
es, wie wir unten ſehen werden, geltend machen. 
Um die nehmliche Zeit, da der König die Tren⸗ 
nun: feiner erſten Ehe bei dem Pabſt betrieb, ſuchte 
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er auch die Entſcheidung des Streits über die Zuräͤk⸗ 
gabe des Marquiſats Salukes, die feiner Heiligkeit 
in dem Friedens⸗Schluß zu Vervin ER worden 
war, zu beſchleunigen. 

Um die Sache zu verſtehen muß man bemerken, 
daß diß Marquiſat ein veräufferliches Lehen in der « 
Dauphin⸗ iſt. König Franz J. hatte es nach dem 
Abſterben der maͤnnlichen Vaſallen, die es damals 
beſeſſen hatten, vermoͤge der Rechte des Ruͤkfalls 
wieder an ſich gezogen. Da ſich im Jahr fünfzehen 
hundert und acht und achtzig die Staͤnde zu Blois ver⸗ 
ſammelt hatten, und die Ligue ſich in Frankreich im⸗ 
mer verſtaͤrkte, fo glaubte der Herzog von Savoyen, 
Frankreich werde nun nach und nach zerſtuͤkelt werden; 
er bemaͤchtigte ſich alſo, ohne das mindeſte Recht da⸗ 
zu zu haben, dieſes Marquiſats. Doch fand er es 
fuͤr gut, dieſen Raub mit dem ſchoͤnen Vorwand zu 
entſchuldigen, er haͤtte beſorgt, Lesdiguieres moͤchte 
ſich dieſes Landes bemaͤchtigen, und die hugenottiſche 
Religion von da aus in ſeine Laͤnder verpflanzen. 

Sieben Jahre nachher, nachdem der Herzog das 
Marquiſat in Beſiz genommen hatte, nehmlich im 
Jahr fuͤnfzehen hundert und fünf und neunzig zog der 
König nach der Schlacht bei Fontaine⸗Francoiſe nach 
Lion, und da der Herzog ſahe, daß er das Marquiſat 
nicht werde zuruͤklaſſen wollen, ließ er dem König 
Vorſchlaͤge zu einem Vergleich wegen demſelben thun. 


Der König verſprach, er wolle einen von den Soͤhnen 
des Herzogs damit belehnen, und ſchlug noch einige 
andere Bedingungen vor: allein der Herzog wollte es 
ganz unabhaͤngig behalten, daher zerſchlugen ſich dieſe 
Unterhandlungen. 

Unſere Geſandte, die den Frieden zu Vervin ſchloſ⸗ 
ſen, drangen ſehr eiferig auf die Zuruͤkgabe dieſes Le⸗ 
hens. Die Geſandte des Herzogs von Savoyen bes 
haupteten, diß Land gehoͤre ihrem Herrn als ein ver⸗ 
aͤuſſerliches Lehen von Savoyen, und ihr Herr beſize 
mehrere wichtige Urkunden, aus welchen ſich diß er⸗ 
weiſen laſſe, man muͤſſe alſo dieſe unterſuchen, um 
über die Sache entſcheiden zu können. Es hätte zu 
viele Zeit erfodert, dieſe aus Savoyen bringen zu lafs 
fen, und man konnte diß um fo weniger thun, da der 
paͤbſtliche Nunzius ſo ſehr auf die Beendigung des 
Friedens⸗Schluſſes drang, aus Furcht, es möchten 
ſich bei längerem Aufſchub wieder Vorfälle ereignen, 
durch welche die ganze Verhandlung vernichtet werden 
könnte. Man hielt es daher für das Beſte, dem 
Pabſt die Entſcheidung dieſes Streits zu uͤberlaſſen, 
unter der Bedingung, daß er innerhalb eines Jahrs 
daruͤber abſprechen ſollte. 

Waͤhrend dieſer Zeit gaben ſich die Franzoſen alle 
Muͤhe die Entſcheidung des Pabſts zu betreiben. Die 
Geſandte des Herzogs von Savoyen vertheidigten ſich 
aufs hartnaͤkigſte, und ſchienen bloß in dem Fall ein 


2288 Fa 1608 


widriges Urtheil zu befürchten, wenn fie in ihrer Ver⸗ 
theidigung einen Fehler begiengen. Beide Theile 
führten Urkunden für ſich an; die der Franzoſen wa⸗ 
ren die beſſere, und fie konnten erweiſen, daß Franka 
reich diß Lehen mehr als ſechzig Jahre lang im Beſiz 
gehabt habe, woraus die Verjaͤhrung unlaͤugbar folg⸗ 
te. Das Jahr war voruͤber, und nun verlangte der 
Pabſt von dem Koͤnig noch einen Aufſchub von zween 
Monaten, um ſeinen richterlichen Ausſpruch thun zu 
koͤnnen, indeſſen ſolle das Marquiſat von ihm ſeque⸗ 
ſtrirt werden. Der Koͤnig lieſſe ſich diß gefallen; 
aber der Herzog befuͤrchtete, der Pabſt moͤchte das 
Marquiſat einem ſeiner Neffen zugedacht haben: und 
weil nun ſein Geſandter diß Mißtrauen aͤuſſerte, ſo 
entſchlug ſich der Pabſt der ganzen Sache, und war 
nicht mehr zur Entfcheidnng des Streits zu bewegen. 

Der Herzog ſuchte die Entſcheidung nun immer 
weiter hinauszuſchieben, weil er hofte, die Franzo⸗ 
ſen wuͤrden endlich des Streits muͤde werden, oder es 
könnten ſich vielleicht wichtige Begebenheiten ereignen, 
durch welche der König mit anderen Dingen beſchaͤfti⸗ 
get wuͤrde. Es war ihm nicht unbekannt, daß es 
immer noch Uebelgeſinnte in Frankreich gebe, die man 
nicht hatte von den Gedanken abbringen koͤnnen, daß 
der König im Grunde noch Hugenot ſeie; daß er das 
her noch mehrere heimliche und um ſo gefaͤhrlichere 
Feinde habe, die kein Jahr vorbei lieſſen, ohne meh⸗ 
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rere Unternehmungen auf das Leben des Koͤnigs zu 
wagen; und daher hofte er, daß vielleicht doch noch 
eine diefer Unternehmungen gelingen werde. Gerade 
in dieſem Jahr hatte man drei Verſchwoͤrungen gegen 
den Koͤnig entdekt. Die bekannteſte iſt dieſe: ein 
Weib bot ſich dem Grafen von Soiſſons an, ſie wolle 
dem Koͤnig Gift beibringen; allein der Graf gab ſie 
an, und fie wurde Öffentlich verbrunnt. 

Um alſo Zeit zu gewinnen, verſprach er, ſelbſt 
nach Frankreich zu kommen; er hatte von ſeinem Ver⸗ 
ſtand und ſeiner Liſt eine ſo gute Meinung, daß er 
nicht zweifelte, er werde entweder den König bewe⸗ 
gen, daß er ihm das Marquiſat ſchenke, oder er wer⸗ 
de wenigſtens ſolche Vorſchlaͤge machen, und ſeine 
Kuͤnſte fo geſchikt anwenden koͤnnen, daß ſich die Ent⸗ 
ſcheidung der Sache noch mehrere Jahre verziehen 
muͤſſe. Er gab vor, ſein Geſandter habe ihm berich⸗ 
tet, er haͤtte von dem Koͤnig ſelbſt gehoͤrt, der Streit 
wuͤrde bald beigelegt ſeyn, wenn ſie nur perſoͤnlich 
zuſammenkaͤmen, und dieſe angenehme Nachricht 
habe ihn bewogen, nach Frankreich zu gehen. Meh⸗ 
rere aber vermutheten, und mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit, er habe zur Abſicht gehabt, einige Mitglle⸗ 
der des Staats⸗Raths zu gewinnen, ihre Geſinnun⸗ 
gen auszuſpaͤhen, ſich die Mißvergnuͤgte zu bemer⸗ 
ken, und ihre Anzahl zu vergroͤſſern, überall den Saa⸗ 
men der Uneinigkeit auszuſtreuen, und ſeine Verbin⸗ 
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dungen, die er am Hofe hatte, zu erneuren. Andere 
glaubten, er ſeie unzufrieden mit Spanien, denn 
Philipp II. hatte feiner jüngeren Tochter die Nieder⸗ 
lande angewieſen, uud der älteren, feiner Gemahlin, 
nichts als ein Kruzifir und ein Marienbild gegeben. 
So viel it gewiß, daß er mit ſpaniſchen Minijtern 
Verdrießlichkeiten hatte, und daß er das wahre öder 
falſche? Geruͤcht ausbreiten ließ, er habe dieſe Reiſe 
ohne Vorwiſſen ſeines Schwagers, Philipps III. un⸗ 
ternommen. Jeder urtheilte eben nach feinem Gut⸗ 
duͤnken, vielleicht errieth keiner ſeine geheime Abſich⸗ 
ten, denn ich zweifle, daß je ein Prinz einen un⸗ 
durchdringlicheren Charakter hatte, als dieſer. Sein 
Herz, ſagte man von ihm, iſt von eben fo vielen Ges 
buͤrgen bedekt, als ſein Land; er iſt eben ſo bokericht 
als ganz Savoyen gebuͤrgigt. 8 

Er wollte ſeinem Stand und ſeiner Macht gemaͤß 
erſcheinen. Er ließ ſich von zwoͤlf hundert Reutern 
begleiten: aber alle ſeine Bediente waren wegen dem 
Tod ſeiner Gemahlin ſchwarz gekleidet, was viele fuͤr 
eine ſchlimme Vorbedeutung anſahen. Der Koͤnig 
wollte ihn ſeiner Wuͤrde gemaͤß empfangen, und ſchik⸗ 
te deswegen an alle Staͤdte, und an alle Gouverneurs 
Befehle, man ſolle dem Herzog die nehmliche Ehre 
erzeigen, die man ihm beweiſen wuͤrde. 

Er reiste die Rone hinab nach Lion, und wurde 
von Guiche dem Gouverneur dieſer Stadt empfangen. 
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Aber das Kapitel St. Johann raͤumte ihm die Stelle 
eines Domherrn und Grafen dieſer Kirche nicht ein, 
weil er die Grafſchaft Villars nicht mehr im Beſiz 
hatte, in welchem Betracht ehemals die Grafen von 
Savoyen Mitglieder des Dom: Kapiteld geweſen was 
ren. Er hatte nicht einmal die gehoͤrige Urkunden, 
und wollte ſich auch nicht Zeit nehmen, ſeinen Adel zu 
beweiſen, und dieſen Beweis fodert das Kapitel von 
jedem, nur von unſerem Koͤnig nicht. Von Lion kam 
er nach Roanne, gieng denn zu Waſſer nach Orleaus, 
und von da mit Poſt⸗ Pferden nach Fontainebleau, 
wo ſich der König eben aufhielt. Er kam daſelbſt den 
zwanzigſten Dezember mit ſiebenzig Reutern an. Um 


> das Zutrauen des Königs zu gewinnen, beklagte er 


ſich Anfangs bei ihm uͤber die Spanier; entdekte ihm, 
oder vielmehr ftellte ſich, als ob er ihm feine geheimfte 
Gedanken entdekte, unter anderem den Plan, den er 
habe, die Spanier ganz aus Italien zu vertreiben. 
Er nannte dem Koͤnig ſeine Freunde, ſeine Mittel und 
ſeine Verſtaͤndniſſe: ſuchte ihm einzubilden, er entdeke 
ihm fein ganzes Herz, ſeie ganz Franzos, er wuͤnſche, 
ſich ganz an Frankreich anſchlieſſen zu konnen. Der 
König begegnete ihm mit Auſmerkſamkeit und dankte 
ihm für feine gute Geſinnungen, ſagte ihm aber ends 
lich: zuerſt mäffen wir unſere Angelegenheiten endi⸗ 


den, und als denn erſt Fönnen wir von weiteren Planen 


ſprechen. 
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ſprechen. Drei Tage nachher gieng der König nach 
Paris, um die Sache, die den Herzog zur Reiſe be⸗ 
wogen hatte, nun naͤher zu verhandlen. 

Eben jezt trat man ein neues Jahrhundert an, 
bei deſſen Antritt zu Rom das bekannte hundertjaͤhri⸗ 
ge Jubilaͤum gefeiert wurde. Es fanden ſich bei dem⸗ 
ſelben vier und zwanzig tauſend Franzoſen ein, theils 
um ihre Andacht dabei zu verrichten, theils aus Neu⸗ 
gierde. Unter den lezteren befand ſich eine groſſe An⸗ 
zahl Hugenotten, die dieſe groſſe Feierlichkeit ſehen 
wollten. Diß konnten ſie mit aller Freiheit thun, 
denn in dem groffen Jubel⸗Jahr hörte die Inquiſition 
zu Rom, die ſonſt ſtrenger iſt, als ſelbſt in Spanien, 
auf. Auch der Herzog von Bar fand ſich dabei ver⸗ 
kleidet ein: er ſuchte von dem heiligen Vater Ablaß 
zu erhalten, aber auch ſeine demuͤthigſte Unterwer⸗ 
fung war vergebens, er wurde erſt nach dem Tode 
ſeiner Gemahlin freigeſprochen. 

Im Anfang dieſes Jahrs lebte der Koͤnig und der 
Herzog ſo freundſchaftlich mit einander, daß ſie eine 
Seele zu ſeyn ſchienen. Nach der gewöhnlichen frans 
zoͤſiſchen Höflichkeit behandelte der Koͤnig den Herzog 
ſehr gefällig, und der Wunſch des Herzogs, von dem 
König das Marquiſat zu erhalten, ließ auch ihn auf 
alle Mittel denken, durch die er ſich einen fo groſſen 
König angenehm machen koͤnnte. Der franzdͤſiſche 
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Hof mußte es geſtehen, daß nie ein vollkommenerer 
Hofmann erſchienen ſeie; die Damen, daß ſie nie ei⸗ 
nen gefälligeren, die galante Herren und die Groſſen, 
daß ſie nie einen angenehmeren Fuͤrſten geſehen haben. 
Gegen den Koͤnig benahm er ſich ſo, daß man immer 
den Abſtand zwiſchen ihnen bemerkte, daß er aber 
doch nie als der Diener deſſelben erſchien: er ſuchte 
ſich in Ruͤkſicht auf Groͤſſe geringer, in Ruͤl icht auf 
Freigebigkeit groͤſſer als der König zu zeigen. Er gab 
mit vollen Händen ſelbſt den Vor nehmſten am Hofe; 
der Koͤnig erlaubte ihnen die Geſchenke anzunehmen, 
dagegen machte auch er dem Herzog ſehr groſſe. Er 
traktirte ihn, und ließ ihn durch ſeine Groſſe trakti⸗ 
ren; jeden Tag gab er ihm neue Unterhaltung. Un⸗ 
ter anderem wuͤnſchte er, den Herzog in das Parle⸗ 
ment fuͤhren zu koͤnnen, was unſere Koͤnige bei frem⸗ 
den Fuͤrſten immer beobachten, um ihnen den Abe 
glanz ihrer Groͤſſe, und den Ort, an dem ihre Ma⸗ 
jeſtaͤt in groͤßtem Glanz erſcheint, zu zeigen. Sie bes 
gaben ſich in ein Nebenzimmer des groſſen Saales, 
wo ſie einen, wegen der Gegenwart des Herzogs ge⸗ 
rade an dieſem Tag vorgenommenen merkwuͤrdigen 
Fall verhandlen, und das Urtheil von Achilles von 
Harlay, erſten Praͤſidenten des Parlements ſprechen 
hoͤrten, — von einem ſo angeſehenen und beredten 
Mann, daß alles, was er ſprach, von der Gerech⸗ 
tigkeit ſelbſt ausgeſprochen zu werden ſchien. 


— 285 — 1600 


Aber dieſer Gefaͤlligkeiten ungeachtet, gab der Kd⸗ 
nig doch in Ruͤkſicht auf fein Marquiſat nicht nach. 
Der Herzog gab dieſer Sache alle erdenkliche Wen⸗ 
dungen, erbot ſich jezt, das Marquiſat, als Lehen 
von Frankreich anzunehmen, und jezt uͤberreichte er 
dem Koͤnig groſſe Plane auf Milanois und das deut⸗ 
ſche Reich, brachte auch eine maͤchtige Ligue zur Ver⸗ 
treibung der Spanier aus Italien in Vorſchlag. Al⸗ 
lein der Koͤnig war zu klug, als daß er ſich dadurch 
von der Hauptſache haͤtte ſollen abbringen laſſen: er 
ſeie, ſagte er, nicht ſtolz genug, um in fremden Laͤn⸗ 
dern Eroberungen zu machen, wohl aber, ſeine ehema⸗ 
lige Beſizungen wieder an ſich zu ziehen. Von die⸗ 
ſen Planen wollen ſie nicht mit einander ſprechen, 
ſondern fie wollen fie ihren Raͤthen uͤberlaſſen. Man 
ernannte endlich mehrere Perſonen, die wegen dem 
Marquiſat zuſammen treten ſollten; weil aber die Be⸗ 
vollmaͤchtigte des Koͤnigs immer auf die Zuruͤkgabe 
des Marquiſats drangen, und der Herzog ſich gerade 
dieſer zu entziehen ſuchte, ſo waren dieſe e 
lungen vergeblich. 

Alle Hofnungen des Herzogs in — Geſuch 
gluͤklich zu ſeyn, hatten nun bisher fehl geſchlagen; 
aber er verlohr ſeinen Muth doch nicht, ſondern ſuchte 
nun feine geheime Verbindungen, in welchen er mit 
mehreren Hofleuten, beſonders mit dem Herzog von 
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Biron ſtand, und die er erſt vor kurzem erneuert hat⸗ 
te, zu benuͤzen. Mehrere glauben, der Herzog von 
Savoyen habe erſt jezt angefangen, den Herzog von 
Biron zu verfuͤhren, er habe ſich hierzu eines Bur⸗ 
gundiſchen Edelmanns, Laffin, aus dem Hauſe von 
Beauvais la Nokle, des niedertraͤchtigſten Verraͤthers 
in ganz Frankreich bedient. Dieſer war der Zwiſchen⸗ 
Händler zwiſchen beiden Parthien. Der König bes 
merkte diß, ſahe die Vertraulichkeit, in der Biron 
mit dieſem Menſchen lebte, und hatte die Guͤte, ihn 
einmal vor dieſem Edelmann zu warnen. Laſſen ſie 
ſich, ſagte er, dieſen Menſchen nicht zu nahe kom⸗ 
men, er iſt eine Peſt, und kann Sie anſteken. 


Der Herzog von Savoyen wußte es, daß Biron 


feinen König liebe, weil er ihn zu den hoͤchſten Würs 
den ſeines Reichs erhoben hatte, und daß der Koͤnig 
ihm ſehr gnaͤdig ſeie. Er mußte ihn alſo erſt von ſei⸗ 
ner Liebe gegen den Koͤnig abbringen, ehe er ihn zu 
einer ſchlechten Handlung verleiten konnte. 

Biron war, daran iſt kein Zweifel, ein ſehr grofs 
ſer Held, aber er war von ſeiner Tapferkeit ſo einge⸗ 
nommen, daß es ihm unertraͤglich war, wenn man 
jemand mit ihm vergleichen wollte. Nach dem Frie⸗ 
den zu Vervin war er nicht mehr beſchaͤftiget, und 
ruͤhmte nun feine groſſe Thaten ohne Unterlaß: er 
hatte alles allein gethan, und gieng in ſeinen Prahle⸗ 
reien fo weit, daß fie endlich dem König bekannt wur⸗ 
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den. Biron glaubte, der König habe ihm feine Kro⸗ 
ne zu verdanken, er Tonne ihm alſo nichts abſchlagen, 
und muͤſſe ſich ganz von ihm leiten laſſen. Aber eben 
dieſe Prahlereien Birons mißfielen dem Koͤnig; es 
war ihm aͤrgerlich, daß ſein Unterthan ſo groß ſeyn 
wollte, als er, und diß um ſo mehr, da er dieſen 
Herzog bereits im Verdacht hatte, daß er ihn leiten 
wolle, da er doch bei weitem mehr Verſtand und Ein⸗ 
ſichten hatte, als der Herzog. — Wirklich ein edler 
Stolz, der einem Koͤnig nicht nur anſteht, ſondern 
ſo gar nothwendig iſt: er muß immer glauben, ſeine 
Unterthanen ſeien eingeſchraͤnkter als er. Wenn er 
nicht dieſe gute Meinung von ſich hat, ſo laͤßt er ſich 
von jedem beherrſchen, den er fuͤr geſchikter haͤlt, als 
ſich ſelbſt, und wird denn Sflas feiner Unterthanen. 
Er muß ſich alſo ſelbſt betruͤgen, und ſich fuͤr den 
Tuͤchtigſten zur Regierung halten. Ich ſollte nicht 
einmal ſagen, betruͤgen, er muß doch wohl wirklich 
der Tuͤchtigſte ſeyn, da ihnt Gott diß Amt uͤbertragen 
hat, und da das Volk immer geneigt iſt, feine geheis 
ligte Befehle zu befolgen. i 

Heinrich der Groſſe hatte alſo einiges Mißfallen 
an dem Marſchall von Biron wegen ſeiner Eitelkeit, 
und als ihm einſt der Herzog von Savoyen die groſſe 
Thaten der Birons, des Vaters und des Sohns lob⸗ 
te, ſo erwiederte er: ſie haben mir gut gedient, aber 
ich hatte immer groſſe Muͤhe, den Vater vom Trin⸗ 
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ken, und den Sohn von Prahlereien zuruͤk zu halten. 
Diß merkte ſich der Herzog, und ließ es Biron ſo⸗ 
gleich durch Lafſin zutragen. Hierdurch ward Biron 
auf der empfindlichſten Seite angegriffen, begieng 
hundert Thorheiten, und verlohr alle Achtung und 
Liebe, die er bisher fuͤr den Koͤnig gehabt hatte. 
Man glaubt, er habe von da an ſich in alle boshafte 
Unternehmungen des Herzogs von Savoyen eingelaſ⸗ 
fen, und ſeie einem Buͤndniß, das dieſer mit dem Koͤ⸗ 
nig von Spanien ſchlieſſen wollte, beigetreten, unter 
der Bedingung, daß der Herzog von Savoyen Biron 
ſeine Tochter zur Gemalin geben, und ihn unterſtuͤzen 
ſollte, daß er Herzog von Bourgogne würde, 0 
Nach zween Monaten, die der Herzog von Gas 
voyen an dem franzoͤſiſchen Hoſe zugebracht hatte, 
nahm er, wie man im Sprichwort ſagt, bei ſeinem 
ſchlechten Spiel eine heitere Mine an, uud ſuchte ſei⸗ 
nen Aerger zu verbergen; nur wußte er nicht, wie er 
ſich, ſeiner Ehre unbeſchadet entfernen, oder ſo ganz 
ohne Nuzen länger aufhalten konnte, und der König 
wollte ihm nicht Veranlaſſung geben, daß er ſich uͤber 
zu harte Behandlung beſchweren koͤnnte. Er ließ alſo 
dem Herzog ſagen, wenn ihm an dem Matquiſat fo 
ſehr vieles liege, daß er es ſchlechterdings nicht miſſen 
wolle, ſo wolle er es ihm gegen la Breſſe abtreten. 
Dieſer Vorſchlag ſchien dem Herzog eben ſo wenig an⸗ 
nehmlich zu ſeyn, als die Abtretung des Marquiſats; 
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aber um doch einmal einen ſcheinbaren Vorwand zu 
haben, unter welchem er ſich ſeiner Ehre unbeſchadet 
entfernen konnte, wollte er ihn nicht abweiſen. Man 
brachte einige Bedingungen zu Papier, von welchen 
er bezeugte, daß ſie ihm nicht mißfaͤllig ſeien: doch 
begehrte er Zeit, um ſich auf einen andern Tauſch 
beſinnen, oder ſich mit den Groſſen ſeines Herzog⸗ 
thums uͤber die Abtretung von la Breſſe beſprechen zu 
konnen. Man verwilligte ihm hierzu drei volle Mo⸗ 
nate. Diß geſchahe im Februar im Jahr e 
ſechs hundert. 

Wenige Tage nachher verabſchiedete er ſich von 
dem König, dieſer begleitete ihn bis an die Brüffe 
zu Charenton, und gab dem Baron von Lux und Herrn 
von Braflin Befehl, ihn bis auf die Grenzen zu bes 
gleiten. Der Herzog reiste durch Champagne, Bour⸗ 
gogne, Breſſe, nach Vourg, und war froh, daß er 
wieder in ſeinem Land war, weil er befuͤrchtet hatte, 
man moͤchte ihn in Frankreich anhalten. Wirklich 
hatte man dem Koͤnig auch gerathen, er ſolle den 
Herzog zuruͤk behalten, bis er das Marquiſat abge⸗ 
treten haben wuͤrde. Allein der König ward über dies 
fon Vorſchlag unwillig, und erwiederte zornig: man 
rathe ihm, ſich zu beſchimpfen, lieber wolle er ſeine 
Krone verlieren, als fich in den Verdacht bringen laſ⸗ 
ſen, daß er auch nur an ſeinen groͤßten Feinden treu⸗ 
los gehandelt habe. i 
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Die drei Monate verfloſſen, ohne daß der Herzog 
ſein Verſprechen erfuͤllte. Es verdroß den Koͤnig, da 
er ſahe, daß der Herzog uͤberall nichts abtreten wolle. 
Der Herzog bat immer um neuen Aufſchub, und ver⸗ 
ſprach immer wieder, ſich zu irgend etwas zu ent⸗ 
ſchlieſſen. Endlich benachrichtigte er den ſpaniſchen 
Staats-Rath von der Gefahr, die ihm drohe; der 
Perluſt des Marquiſats ſeze ihn auſſer Stand, der 
Krone Spanien Dienſte zu leiſten, und bahne den 
Franzoſen einen Weg, auf dem ſie Italien beunruhi⸗ 
gen könnten, wenn durch diß Ungewitter einmal dies 
ſe Laͤnder verheert ſeien, ſo werde es ſich uͤber Milano 
ausbreiten. Der Staats ⸗Rath begrief die Wichtig⸗ 
keit dieſer Anzeige ſehr wohl, aber die Langſamkeit, 
mit der er immer handelte, ließ ihn auch hier nur erſt 
ſpaͤt einen Entſchluß faſſen. Endlich aber, zween 
Monate ſpaͤter, als es haͤtte geſchehen ſollen, bekam 
der Graf von Fuentes, Gouverneur zu Milano Bes 
fehl, er ſolle dem Herzog mit ſeiner ganzen Macht 
beiſtehen. Dieſer begab ſich daher nach Milano, und 
traf dort mit zwoen Millionen Gold, die er in Be: 
reitſchaft hatte, groſſe Veranſtaltungen. 

Auch jezt noch wußte der Herzog die Unterhand⸗ 
lungen durch viele Kuͤnſte zween Monate lang auszu⸗ 
dehnen. Aber nun war der König der Sache uͤber⸗ 
druͤſſig, wollte dieſen Proteus, der ſich in alle For⸗ 
men umwandeln konnte, zuͤchtigen, und nöthigen, 
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endlich eine beſtimmte Antwort zu geben. Er ruͤkte 
alſo nach Lion vor, wohin er ſeine Raͤthe vorangeſchikt 
hatte. Da der Herzog erfuhr, daß ſich der Koͤnig 
naͤhere, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu neuer Liſt. Er 
ſchikte ihm drei Geſandte, die ihm ſchriftlich erklaͤren 
mußten, daß ihr Herr bereit ſeie, den zu Paris ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag zu erfuͤllen, und das Marquiſat 
abzureten. Aber einer von den drei Geſandten, dem 
ſich der Herzog entdekt hatte, weigerte ſich, dieſen 
Vertrag zu unterzeichnen, bis ihn der Herzog ſeinen 
Raͤthen vorgelegt, und unterſchrieben hätte, Hier⸗ 
durch gewann der Herzog ſieben oder acht Tage Zeit; 
allein der Koͤnig war nun einmal entſchloſſen, den 
Herzog auf das Aeuſſerſte zu treiben, verfolgte ihn 
auf allen Umwegen, die er nahm, und ließ ihm nun 
keine Ausflucht mehr. So mußte er endlich eine be⸗ 
ſtimmte Antwort geben, und er verſprach auch wirk⸗ 
lich die Zutüfgabe des Marquiſats den ſechs zehnten 
Auguſt. f 

Auf dieſen Verſpruch ließ der König einen alten 
General der Infanterie, Bourg l'Eſpinaſſe, mit ſei⸗ 
nen Schweizer: Truppen aufbrechen, um von dem 
Marquiſat Beſiz zu nehmen. Da ſich dieſer naͤherte, 
ſo nahm nun der Herzog die Maſke ab, und erklärte 
ganz frei, bei den vorgeſchlagenen Bedingungen halte 
er es fuͤr beſſer, den Krieg dem Frieden vorzuziehen. 
Und nun war der König dahin gebracht, wohin er, 


wie er wohl vorausgeſehen hatte, endlich kommen 
mußte, nehmlich zu einem offentlichen Krieg. 


Er erklaͤrte diefen dem Herzog den eilften Anguſt, 
aber ausdruͤklich bloß wegen dem Marquiſat, und 
ohne Nachtheil des zu Vervin geſchloſſenen Friedens, 
den er unverlezlich halten wollte. 

Zugleich gab er allen benachbarten Fuͤrſten von 
dieſer Kriegs⸗Erklaͤrung Nachricht, und eben ſo von 
den gerechten Gruͤnden, die ihn dazu veranlaßt haben. 
Dieſer groſſe Fuͤrſt wußte es wohl, wie aͤuſſerſt vers 
haßt die Verlezung eines Friedens unter den Chriſten 
ſeie, und daß er ohne die überzeugendfte Gründe die 
oͤffentliche Ruhe nicht ſtoͤren dürfte, i 

Er befand ſich eben zu Grenoble, und hatte nicht 
mehr als drei oder vier Kompagnien Soldaten, mit 
denen er nun dieſen Krieg anfangen ſollte. Man rieth 
ihm, er ſolle ſeine Leibwache vorruͤken laſſen, er ant⸗ 
wortete aber, diß ſeie die zehente Legion, die nicht 
ohne ihren Caͤſar fechte. ) In kurzer Zeit verſam⸗ 
melte ſich der franzoͤſiſche Adel und viele Ebentheurer 
um ihn, gerade als ob es zu einer Hochzeit, oder zu 
einem Ball gienge. 

Der Marſchall von Biron war zwar beleidigt, in⸗ 
deſſen fiel er doch mit einigen Truppen in Breſſe auf 


*) Julius Caͤſar wollte es nie zugeben, daß die zehente 
Legion ohne ſein Beiſeyn fechten ſolle. 
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verſchiedenen Seiten ein. Du Terrail eroberte die 
Stadt Bourg, aber die Citadelle hielte ſich beſſer, 
und machte beinahe allein Schwierigkeit in dieſem 
Krieg. Kreguy fiel in Savoyen ein, und uͤberrum— 
pelte mitten in der Nacht die Stadt Montmelian, aber 
das Schloß bekam er nicht in ſeine Gewalt. 

Der Pabſt erſchrak über dieſen Krieg, befürchtete, 
ganz Italien moͤchte darein verwikelt werden, und that 
alles, um die ſtreitende Parthien zu verſoͤhnen. Er 
ſandte einen Praͤlaten an den Koͤnig, der den Titel, 
Patriarch von Konſtantinopel hatte, um ihm das aus 
dieſem Krieg entſtehende Ungluͤk in ſeiner ganzen Gröfs 
fe vorzuftelfen, und ihn zu beſchwoͤren, er möchte nicht 
weiter gehen. Der Koͤnig verſicherte, der heilige Va⸗ 
ter duͤrfe für Italien nichts befürchten: er ſeie ein 
chriſtlicher und gerechter Fuͤrſt; fein Reich, das er 
durch Gottes Gnade erhalten habe, ſeie ſo groß, daß 
er wohl damit zufrieden ſeyn koͤnne; aber er verlange 
die Zuruͤkgabe eines Landes, das zu feiner Krone gez 
hoͤre; wenn er andere, groͤſſere Plane haͤtte, ſo wuͤr⸗ 
de er auch groͤſſere Voranftalten gemacht haben. We⸗ 
nige Tage darauf fiel auch er in Savoyen ein. Man 
erſchrak in der Stadt Chambery ſo ſehr uͤber ſeine 
Gegenwart, daß ſich die Garniſon ſogleich auf Be⸗ 
dingungen ergab. Er bemaͤchtigte ſich der Paͤſſe Ta⸗ 
rantaiſe und Morienne, nach Verfluß von zween, oder 
dreien Tagen eroberte er die Schloͤſſer Konſtans, und 


Charbonniere, die man bisher für unuͤberwindlich ge⸗ 
halten hatte. 

Dieſer vielfache groſſe Verluſt machte ſo gar kei⸗ 
nen Eindruk auf den Herzog von Savoyen, daß er 
jagte und Taͤnze anſtellte, waͤhrend ſein Land von 
den Feinden erobert wurde. Er ſchien nicht der Feind 
zu ſeyn, dem man ſie abnahm, ſondern ein bloſſer 
Zuſchauer. Auch ſeine Unterthanen waren uͤber die 
gluͤkliche Fortſchritte des Königs ziemlich gleichguͤltig, 
denn fie behaupteten, fo viele Plaͤze der König weg⸗ 
nehme, eben ſo viele werde ihr Herzog wieder in 
Frankreich erobern. Es iſt unerklaͤrbar, woher dieſe 
Sicherheit kam. Mehrere glaubten, der Herzog 
habe ſich, ich weiß nicht auf welche aſtrologiſche Vor⸗ 
herſagungen verlaſſen, nach welchen im Auguſt kein Kö: 
nig in Frankreich mehr ſeyn ſollte. — Er hatte Recht, 
denn um dieſe Zeit war Heinrich bis in die Mitte von 
Savoyen mit ſeinen ſiegreichen Waffen vorgedrungen. 
Andere glaubten, der Herzog habe ſich ganz auf das 
Verſtaͤndniß verlaſſen, das er mit dem Marſchall von 
Biron hatte. Die Treue dieſes Mannes hatte er 
waͤhrend ſeinem Aufenthalt in Frankreich wankend ge⸗ 
macht, und vieles Mißvergnuͤgen, uͤber das ſich der 
Marſchall ſeit dieſem Krieg beſchwerte, hatte ihn vol⸗ 
lends untreu gegen feinen König gemacht. Der Kbe 
nig ließ es ihn nemlich bemerken, daß er ihm nicht 
mehr ganz traue, behandelte ihn nicht mehr ſo ge⸗ 
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fauig, wie vorher, und hatte die Haupt» Yufficht 
über dieſen Krieg Lesdiguieres, der mit dieſen Gegen⸗ 
den beſſer bekannt war, und die Art, in dieſen Ge⸗ 
bürgen Krieg zu führen, beſſer verſtand, anvertraut. 
Daß man ihm dieſen vorgezogen hatte, diß reizte die⸗ 
ſen hochmuͤthigen Mann aufs aͤuſſerſte, da er ge⸗ 
glaubt hatte, man koͤnne und duͤrfe nichts ohne ihn 
thun. Da ihm aber der Koͤnig vollends das Gouver⸗ 
nement der Citadelle in der Stadt Bourg abſchlug, ſo 
gerieth er auſſer ſich. Nun fiel er auf die ausſchweif⸗ 
fendſte und verabſcheuungswuͤrdigſte Gedanken: er 
ſieng nun, ſagt man, an, mit dem Herzog von Sa⸗ 
voyen wegen der Errichtung einer Ligue zu unter⸗ 
handlen, durch die fie einen Buͤrger-Krieg in Frank⸗ 
reich anfachen wollten. Die beſondere Umſtaͤnde die⸗ 
ſer Verbindung kann ich nicht angeben ;' f e wurden 
nie bekannt. 

Der Herzog von Savoyen hatte die Sehen 
Montmelian in Savoyen und Bourg in Breſſe für 
unuͤberwindlich gehalten, und durch fie fein ganzes 
Land geſichert zu haben geglaubt. Er erſtaunte daher 
nicht wenig, als er hoͤrte, der Marquis von Bran⸗ 
dis, Gouverneur der erſteren habe mit dem Koͤnig den 
Vertrag geſchloſſen, daß er ſie, wenn ſie in einer ge⸗ 
wiſſen Zeit nicht entſezt wuͤrde, uͤbergeben wolle. 
Deswegen zog er denn auch ins Feld, und verſam⸗ 
melte alle ſeine Truppen, um dieſe Feſtung noch zu 
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retten. Er bat ſich von den Spaniern Unterſtuͤzung 
aus, allein weil der Graf von Fuentes wuͤnſchte, das 
Feuer immer zu vergroͤſſern, ſo ſchlug er ihm die hier⸗ 
zu beſtimmte Truppen ab, und da die in der Kapitu⸗ 
lation beſtimmte Zeit verfloſſen war, ſo verlohr er die 
Feſtung Montmelian zu groſſem Erſtaunen ſeiner Un⸗ 
terthanen, und zur Schande des Marquis von Bran⸗ 
dis. Der Mangel an Lebens⸗Mitteln und Munition 
war der Grund, warum der Herzog einige Wochen 
nachher die Citadelle zu Bourg verlohr, unerachtet 
ſich ihr Gouverneur aufs aͤuſſerſte vertheidiget hatte. 

Der Koͤnig zog Genf vorbei, und unterwarf ſich 


die Laͤnder Chablais und Fauſſigni. Die Einwohner 


zu Genf griefen die Feſtung St. Katherine an, welche 


die Savoyarden gebaut hatten, um die Genfer zu 


nekken, und zerſtoͤrten fr, Nach dieſem Vorfall woll⸗ 
te der Koͤnig die Stadt Genf beſuchen, die eine der 
ſicherſten Feſtungen der Proteſtanten ) war. Theo⸗ 
dor Beza, der aͤlteſte und gelehrteſte unter allen hu⸗ 
genottiſchen Predigern empfieng ihn mit einer kurzen 
Rede. Der Marſchall von Biron beſichtigte dieſen 
Plaz, den die Einwohner vor vierzig Jahren mit vie⸗ 
ler Mühe und groſſen Koſten befeſtiget hatten, und 
ſagte, entweder, um feine groſſe Kriegs- Kenntniſſe 


zu zeigen, oder um ſeinen groſſen Eifer für die katho⸗ 


„) Der Biſchof ſcheint Proteſtanten und Reformirte als 
Eine Religſons⸗Parthie betrachtet zu haben. A. d. U. 
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liſche Religion zu beweiſen, er wollte dieſe Feſtung in 
zwanzig Tagen bezwingen. DIE mißfiel dem König 
fehr, denn Frankreich hat ſeit Sranz I. diefe Stadt in 
ſeinen Schuz genommen, und iſt verbunden, ſie ge⸗ 
gen die Eingriffe des Herzogs von Savoyen zu ſchuͤ⸗ 
zen, weil dieſer immer eine 5 hber 
fie behaupten will, 

Da der Pabſt dieſen nun ſehr bedeutenden Krieg 
geendiget wuͤnſchte, ſo ſandte er ſeinen Neffen, den 
Kardinal Aldobrandin an den Koͤnig und an den Her⸗ 
zog ab, und dieſer arbeitete auf den Frieden loß. 
Seine Hauptſorge war, den Herzog von Savoyen auf 
irgend eine Art feſt zu halten; denn ſeine Verſpre⸗ 
chungen und feine Treue waren fo ungewiß und zwei⸗ 
deutig, daß man ſich nicht darauf verlaffen konnte. 

Der König ließ ſich durch dieſen Krieg nicht an 
ſeiner Heirath hindern, ſondern gieng die Rone herab 
nach Lion, wo die Königin ſeine zwote Gemalin an⸗ 
gekommen war, und ihn erwartete. 

Der paͤbſtliche Legat brach deswegen die 0 
Unterhandlungen nicht ab, ſondern gieng nach Lion, 
und kam daſelbſt fuͤnfzehen Tage nach der Königin 
au. Auch die Geſandte des Herzogs folgten ihm das 
hin; aber ihre Vollmacht war ſo eingerichtet, daß der 
Herzog freie Hand behielt, wieder loß zu brechen, ſo 
bald er wollte. Doch da es mit der Citadelle zu 
Bourg aufs aͤuſſerſte gekommen war, baten fie den 
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paͤbſtlichen Geſandten dringend, er möchte den erſten 
Entwurf zum Frieden wieder vornehmen. Er wollte 
aber nichts thun, wenn ſie nicht ſchriftlich darum bit⸗ 
ten wurden, als um eine Sache, die das Beſte ihres 
Herrn betreffe. 

1601.) Man traf endlich den Vergleich, und 
unterzeichnete ihn, und machte den Frieden zu Lion 
am ſiebenzehnten Januar bekannt. Vermoͤge deſſel⸗ 
ben trat der Herzog an den gegenwaͤrtigen und an alle 
kuͤnftige Koͤnige von Frankreich die Laͤndereien und 
Herrſchaften Breſſe, Bugey, und Veromey, uͤber⸗ 
haupt den ganzen Strich von Savoyen laͤngſt der 
Rhone hin, bis dahin, wo dieſe bei Genf in den See 
faͤllt, auch die Land⸗Vogtei und Baronie Ger ab. 
Dieſe Länder vertauſchte er gegen das Marquiſat Sa⸗ 
luke, das der König ihm und allen feinen Nachfol⸗ 
gern abtrat. Auch wurde es zur Bedingung gemacht, 
daß der Koͤnig wieder alle Plaͤze, die er erobert hatte, 
dem Herzog von Savoyen zuruͤkgeben ſolle; dem Kb: 
nig aber wurden alle die Anſpruͤche vorbehalten, die 
er an den Herzog vermoͤge der Verträge zu Kateau in 
Kambreſis und zu Vervin machte. 

Bei dieſem Vergleich gewannen beide Theile. Der 
König erhielt fuͤr ein kleines, von feinen Landen ab: 
gelegenes, von Savoyen eingefchloffenes Marquiſat, 
das er ſich nicht anders, als mit ſtarken Beſazungen, 
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die zweimal mehr koſteten, als das Marquiſat betrug, 
ſichern konnte, ein Land von fünf und zwanzig Lieues, 
das mit feinem Reich zuſammenhieng, alſo die Gren 
zen deſſelben erweiterte, ihm achttauſend Edelleute 
unterthan machte, ſehr fruchtbar war, und beſonders 
viele Wieſen hatte, in welchem alſo viele Stuttereien 
angelegt werden konnten. Der Herzog hingegen zog 
ſich durch die Beſiznehmung von dem Marquiſat einen 
Dorn aus dem Fuß, oder einen Degen aus dem Leib, 
und erhielt gröffere Sicherheit. Denn fo lange es die 
Franzoſen im Beſiz hatten, konnte er Turin nie ohne 
eine Bedekung von drei oder vier hundert Reutern 
verlaſſen, und mußte beſtaͤndig eine groſſe Menge 
Soldaten in ſeinem eigenen Land halten. 

So bald der Vertrag unterzeichnet war, ſo reiste 
der Koͤnig mit der Poſt von Lion nach Paris, wohin 
ihm die Koͤnigin in kleinen Tagreiſen folgte; Sie 
hatte fich noch nicht lange zu Paris aufgehalten, als 
er fie auf ſein Luſtſchloß St. Germain en Laye führte, 
Diß Luſtſchloß machte ihm eben ſo groſſes als unſchul⸗ 
diges Vergnügen; und wer wollte diß einem maͤchti⸗ 
gen Fuͤrſten wehren, wenn er ſeine größte Schulden 
bezahlt, und den Unterthanen den größten Theil der 
Steuren und Abgaben abgenommen hat. Wenn er 
ſtolze Gebaͤude auffuͤhrt, ſo ſind dieſe die beſte Bewei⸗ 
fe feiner Groͤſſe und feines Reichthums bei der Nach⸗ 
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welt. Er verſchoͤnert fein Reich; erregt Bewunde⸗ 
rung; beweist es Fremden, daß feine Kaſſen voll 
ſind, giebt vielen Armen Brodt, verſchaft ſich und 
ſeinen Nachfolgern auf eine nuͤzliche Art Bequemlich⸗ 
keit; befördert die Baukunſt, Bildhauerkunſt und 
Mahlerei, die bei allen gebildeten Voͤlkern immer im 
groͤßten Anſehen ſtanden. 

Unſer Heinrich genoß diß Vergnuͤgen . zur 
Erholung von ſeinen Arbeiten, als um ſich eigentlich 
zu beſchaͤftigen. Seine Seele war zu groß, und ſein 
Verſtand zu gebildet, als daß er ſich haͤtte mit ſolchen 
Kleinigkeiten anders abgeben ſollen, als blos um ſich 
damit zu unterhalten. Er baute, jagte, ſpielte, 
aber er ließ ſich dadurch nicht von wichtigeren Din⸗ 
gen, von Staats⸗Geſchaͤften abhalten, ſondern vers 
waltete dieſe in ſtuͤrmiſchen und in ruhigen Zeiten mit 
gleicher Anſtrengung. 

Die anhaltendſte Ruhe, die oft ſo betruͤglich iſt, 
konnte ihn nicht einſchlaͤfern, und da ohnehin ein gu⸗ 
ter Fuͤrſt während dem Frieden in feinem Staat eben 
ſo beſchaͤftiget iſt, als waͤhrend dem Krieg, ſo wußte 
er noch auſſer dieſem wohl, daß er gegen Spanien 
und Savoyen wachſam ſeyn müffe, weil von da aus 
immer neue Entwürfe gegen ihn gemacht wurden. 
Der Graf von Fuentes hatte eine groſſe Armee aus⸗ 
gehoben, um dem Herzog von Savoyen damit beizu⸗ 
ſtehen. Dieſem that es wehe, daß ihm durch den 
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Frieden die Gelegenheit, Eroberungen zu machen be⸗ 
nommen ward. Er hatte waͤhrend dem Krieg zwi⸗ 
ſchen dem Konig von Frankreich und dem Herzog von 
Savoyen einige Plaͤze in der Pikardie weggenommen. 
Stolz hierüber glaubte er, er wuͤrde immer uͤber 
Frankreich ſiegen. Eben damals hatte der König von 
Spanien auch eine Anzahl Schiffe ausgeruͤſtet, die 
unter den Befehlen eines Doria ſtanden, und ohne 
Zweifel auf Provence Abſichten hatten, die nun aber 
freilich durch den Frieden vereitelt worden waren, 
Unerachtet des Friedens wollte Fuentes doch einen Ans 
ſchlag auf Marſeille ausfuͤhren, und den Frieden bre⸗ 
chen. Diejenige, mit welchen er die Sache verabre⸗ 
det hatte, verſprachen dem König, fie wollten ſechs 
oder ſieben hundert Menſchen herbeiloken, und ſie 
denn zu Gefangenen machen, oder niederhauen. Aber 
der Koͤnig glaubte nicht, daß ein ſo kleiner Vortheil 
es werth ſeie, daß er deswegen ſeinen Feinden Gele⸗ 
genheit geben ſollte, den Frieden zu brechen, und ſich 
in einen Krieg einlaſſen ſollte, der ſehr gefährlich feyn. 
würde, da feine Feinde fo ſtark gewafnet hatten. Er 
befürchtete überdiß, daß unter feinen Unterthauen im 
mer noch ſolche ſeyn möchten, die ihn haßten, und; 
daß man bei der Nachricht von einem Krieg wieder 
neue Angriffe auf fein Leben wagen möchte. Denn 
feu Hatte er die Dolche der nn auch 
4 N 9 
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zu fürchten, als die Degen der Soldaten. Er ſchlug 
alſo dieſen Vortheil ſehr weislich aus, und antwortete 
den Einwohnern von Marſeille; einen fo erfchliches 
nen Sieg verlange er nicht: eine ſolche Liſt ſeie nur 
im Krieg erlaubt: er muͤſſe ſich ſehr huͤten, auf kei⸗ 
nerlei Weiſe Anlaß zum Friedens: Bruch zu geben, 
ſo ſehr ihn auch ſeine Feinde beabſichtigen. 


Die Spauier ſahen nach und nach ein, daß ſie 
die weiſe Wachſamkeit dieſes hundertaͤugigen Argus 
nicht hintergehen konnen, und ſie beſchloſſen daher, 
ihre Waffen auf eine andere Art, von der ſie mehr 
Ehre hätten, zu gebrauchen. Sie lieſſen einen Theil 
ihrer Land⸗Armee nach Ungarn gehen, das damals 
von den Tuͤrken angegriffen war. Der Herzog von 
Merkoeur glaubte, er koͤnne ſich in dieſen Gegenden 
einen gerechteren Ruhm erwerben, als in den buͤrger⸗ 
lichen Kriegen in Frankreich, und fuͤhrte die Truppen 
des Kaiſers an. Er gab den Unglaubigen durch viele 
glaͤnzende Thaten, beſonders durch den merkwuͤrdigen 
Ruͤkzug bei Kaniſe hinreichende Beweiſe, daß Gott 
die franzoͤſiſche Tapferkeit zum Schuz der chriftlichen 
Religion beſtimmt habe. Ohne Zweifel haͤtte er ſie 
ganz aus dieſem Reich, das fie über die Hälfte ers 
obert hatten, vertrieben, wenn er nicht im folgenden 
Jahr an einem Fleken⸗ Fieber geſtorben wäre, das 
ihn zu Nürnberg beftel, da er eben auf dem Weg war, 
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feine Andacht bei unſerer lieben Frauen zu Loreto zu 


verrichten. ' 
Bald nach den oben erzählten Begebenheiten, trug 


ſich ein Vorfall zu, bei dem es Zeinrich bewies, daß 
er nichts gegen ſeine Ehre, und die Wuͤrde ſeines 
Staats zu thun fähig ſeie. Rochepot war fein Ges 
ſandter in Spanien. Einige Edelleute von ſeinem 
Gefolge, unter welchen auch ſein Neffe war, bade⸗ 
ten ſich, bekamen Verdruß mit Spaniern, ſtachen 
zween derſelben nieder, und fluͤchteten in das Haus 
des Geſandten. Die Freunde der Ermordeten brach⸗ 
ten das Volk ſo ſehr in Gaͤhrung, daß es das Haus 
des Geſandten umringte, und es anzuͤnden wollte. 
Der Magiſtrat, um den traurigen Wirkungen dieſer 
Wuth zuvorzukommen, ließ ſich zu der Ungerechtig⸗ 
keit verleiten, den Palaſt des Geſandten zu erbrechen, 
die Angeklagte gefangen zu nehmen, und mit Gewalt 
wegzufuͤhren. Der Koͤnig von Spanien war zwar 
unwillig darüber, daß man das Voͤlker⸗ Recht verlezt 
habe, nahm aber die Entſchuldigung des Magiſtrats 
an, und ließ bei dem Geſandten um Verzeihung bit⸗ 
ten, behielt aber die Gelungene bei ſich. 

Es wurden damals viele Schriften uͤber die Rechte 
und Freiheiten der Geſandten ausgegeben. Es iſt 
wahr, ſagte man, ein Geſandter iſt in feinem Palaft 
unumſchraͤnkter Herr, aber feine Leute konnen von. 
dem Staat, in welchem er ſich befindet, beſtraft 


* 


werden, wenn ſie auſſer ſeinem Palaſt gegen die Ge⸗ 
ſeze handlen; man kann ihnen alſo, wenn ſie auſſer 
demſelben ergriffen werden, den Prozeß machen. 

‘ Zwar darf man freilich gewoͤhnlich nicht mit ſol⸗ 
cher Schärfe verfahren, und die Achtung, die man 
der Perſon des Geſandten ſchuldig iſt, erſtrekt ſich 
über ſen ganzes Gefolge: aber diß iſt Höflichkeit, 
nicht ſtrenges Recht. Deswegen darf man aber doch 
den Palaſt eines Geſandten nicht erbrechen, um einen 
Verbrecher darinn aufzuſuchen; dieſer ift unwerlezlich, 
und eine ſichere Freiftätte für feine Leute. Diß Recht 
darf der Geſandte nicht mißbrauchen, er darf ſeinen 
Palaſt nicht zu einem Aufenthalt der Verbrecher, nicht 
zu einer Freiſtätte für die Unterthanen des Fuͤrſten, 
die ſich vergangen haben, machen. Denn ſonſt be⸗ 
klagt man ſich bei ſeinem Herrn, der verbunden ift, 
Recht zu ſchaffen. 

Der König ward durch dieſe Beschimpfung, die 
man Frankreich in der Perſon feines Geſandten ange⸗ 
than hatte, aͤuſſerſt erbittert; er hielt die Genug⸗ 
thuung, die ihm der Magiſtrat gegeben hatte, nicht 
fuͤr hinreichend, ſondern befahl ihm, ſogleich abzu⸗ 
reiſen; und diß that er denn auch ohne ſich von dem 
Koͤnig von Spanien zu beurlauben. 

Heinrich unterſagte zugleich auch allen Handel 
mit Spanien, und da er wohl voraus ſahe, daß die 
Spanier gleich Anfangs einige Plaͤze in der Pikardie 
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beſezen konnten, fo reiste er ſogleich von Paris ab, 
um die Grenzfeſiungen zu unterſuchen, und begab ſich 
nach Kalais. s 
Die Franzoſen, die kaum e hatten, die 
Ruhe zu genieſſen, und ihre Felder zu beſtellen, era 
ſchraken, als ſie hoͤrten, daß ein neuer Krieg ſie der 
Ausgelaſſenheit der Soldaten wieder Preis geben ſoll⸗ 
te. Aber Gott hatte Mitleiden mit dieſen Armen, 
Ungluͤklichen; der Pabſt bemuͤhete ſich, einem Uebel, 
das der ganzen Chriſtenheit drohete, abzuhelfen, und 
traf ein gluͤkliches Auskunfts⸗ Mittel, Der König 
von Spanien uͤbergab dem Pabſt die Gefangene, und 
die Klage wider ſie: der heilige Vater lieferte ſie eini⸗ 
ge Tage nachher an den Grafen von Bethune, fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten am roͤmiſchen Hofe aus, und der 
Koͤnig von Frankreich ſchikte einen neuen Geſandten 
nach Spanien, nehmlich den Grafen von Barraut. 
Waͤhrend ſich der Koͤnig zu Kalais aufhielt, wie 
ich ſchon erzähle habe, fo lag der Erzherzog vor Oſten⸗ 
de und ſezte die Belagerung, *) die beruͤhmteſte ſeit 
der Belagerung Trojas fort. Er befuͤrchtete, und 
nicht ohne Grund, die Herannaͤherung des Könige 
„) Dieſe Belagerung daurte drei Jahre, drei Monate 
und drei Wochen. A. d. V. Was für ein Erzherzog 
gemeint ſeie, wird nicht geſagt. Vielleicht laͤßt ſich 
auch diß, wie manches andere daraus erklaͤren, daß 
dieſe Geſchichte nur ein Auszug aus einem 5 
Werk des Biſchofs iſt. A. d. U. 
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möchte feine Unternehmung, die ihn ſchon fo viel Zelt, 
Pulver, Geld und Munition gekoſtet hatte, aufhal⸗ 
ten. Er ließ ſich daher dem Koͤnig empfehlen, und 
ihn verſichern, daß man ihm von Spanien aus fuͤr 
die Gewaltthaͤtigkeit, die man an dem franzoͤſiſchen 
Geſandten begangen habe, Genugthuung geben wer⸗ 
de, und bat ihn, er möchte ſich fo benehmen, daß 
ſich die Belagerte dieſen Zufall nicht zu Nuzen ma⸗ 
chen koͤnnten. Der Koͤnig, der ſich in der Hoͤflichkeit 
eben ſo wenig uͤbertreffen, als mit den Waffen beſie⸗ 
gen laſſen wollte, ſchikte den Herzog von Aiguillon, 
den aͤlteſten Sohn des Herzogs von Maienne an ihn 
ab, und ließ ihn verſichern, er wuͤnſche ſehr den Frie⸗ 
den unterhalten zu koͤnnen: er habe blos deswegen die 
Grenzen feines Reichs beſucht, um einige Anſchlaͤge, 
die man daſelbſt gefaßt habe, zu zerſtoren, er hoffe 
von der Billigkeit des Koͤnigs von Spanien, daß er 
ihm Genugthnung geben werde. 

Auch die Königin Eliſabethe ſchikte Milord Ed⸗ 
mond, ihren vertrauteſten Freund, nach Kalais zu 
dem König. Um eine Gegen⸗ Höflichkeit zu beobach⸗ 
ten, ſchikte er den Marſchall von Biron, begleitet 
von dem Grafen von Auvergne und dem angeſehenſten 
Adel an feinem Hofe nach England, und ließ der Koͤ⸗ 
nigin bezeugen, wie wehe es ihm thue, ſo nahe bei 
ihr zu ſeyn, und fie nie ſprechen zu koͤnnen. 

Diefe Königin gab ſich alle Mühe, dieſen Franzo⸗ 
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fen ihre Grdſſe und Macht zu zeigen. Einſt nahm ſie 
Biron bei der Hand, zeigte ihm eine groſſe Anzahl 
von Koͤpfen, die auf einem Thurm zu London aufge⸗ 
ſtekt waren, und ſagte ihm, fo beſtraft man die Auf⸗ 
ruͤhrer in England. Sie erzählte ihm denn die Gruͤn⸗ 
de, die fie bewogen haben, den Grafen von Eſſer 
toͤdten zu laſſen, da ſie ihn ſonſt ſo zaͤrtlich geliebt 
habe. An dieſe Erzaͤhlung erinnerten ſich diejenige 
wieder, die fie gehört hatten, als Biron eben fo uns 
glüflich war, in die Ungnade ſeines Herrn zu fallen, 
und ſeinen Kopf zu verlieren. 

Noch muß ich bemerken, daß der König vor ſei⸗ 
ner Reiſe nach Kalais die Koͤnigin nach Orleans be⸗ 
gleitete, um hier das Jubelfeſt zu feiern, an welchem 
daſelbſt auf Befehl des heiligen Vaters fuͤr Frank⸗ 
reichs Wohl feierliche Umgaͤnge gehalten wurden. Er 
gab hier mit ſeiner Froͤmmigkeit, die aufrichtig, und 
ohne Falſch war, ſeinem Volk ein ſchoͤnes Beiſpiel: 
denn er wohnte den Umgaͤngen in groͤßter Demuth 
bei, und bat Gott voll tiefer Ehrfurcht, ohne alle 
Verſtellung. Er legte eben damals den Grundſtein zu 
der Kirche St. Krois zu Orleans, die vor ungefaͤhr 
vierzig Jahren von den Hugenotten voͤllig zerflört 
worden war, und ſezte eine betraͤchtliche Summe aus, 
um die Kirche davon wieder aufbauen zu koͤnnen. 

Ganz Frankreich ſchikte eifrige Gebete zu Gott 
für die Erhaltung eines Daufins, damit das Reich 
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vor dem Ungläf, das ihm ſchon von ferne her drohte, 
wenn fein König ohne Nachkommen zu haben ſter⸗ 
ben ſollte, verwahrt bliebe. Diß Gebet wurde er⸗ 
hört; die Koͤnigin wurde zu Fontainebleau von einem 
Prinzen am Tage St. Koſmus den ſieben und zwan⸗ 
zigſten September entbunden. Man gab ihm bei der 
Taufe den Namen Ludwig, der jedem Franzoſen 
wegen der Erinnerung an den groſſen, heiligen Lud⸗ 
wig und den guten Koͤnig Ludwig XII. einen wah⸗ 
ren Vater ſeines Volks ſo lieb iſt. Nachher bekam 
er auch noch den Namen Juſtus, und ich glaube, es 
giebt keinen ſchoͤneren Namen als dieſer iſt: Vater 
Ludwigs des Weiſen und Siegreichen. Einige Ta⸗ 
ge vor feiner Geburt ſpuͤrte man ein fuͤrchterliches Erd⸗ 
beben. Die Geburt war ſchwer, und es koſtete ſo 
viele Muͤhe, das Kind zur Welt zu bringen, daß es 
ganz blau wurde; vielleicht ward hierdurch ſeine Ge⸗ 
ſundheit geſchwaͤcht, und ſein Koͤrperbau erſchuͤttert. 
Der König rief den Segen des Himmels über das 
Kind an, und gab ihm den ſeinigen, legte ihm ſeinen 
Degen in den Arm, und flehte zu Gott, er moͤchte 
ihn nie anders von dem Prinzen gebrauchen laſſen, 
als zu ſeiner Ehre, und zur Vertheidigung ſeines 
Volks. Die Prinzen vom Gebluͤt, die den König in 
das Zimmer der Koͤnigin begleitet hatten, bezeugten 
ihre Freude Aber die Geburt des Daufins. Ich lage 
nichts davon, daß dieſe Nachricht durch Kouriere in 
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allen Ländern verbreitet wurde, nichts von den Freu⸗ 
den⸗Feſten, die in dem ganzen Reich, beſonders in 
Paris, — einer Stadt, in welcher Heinrich eben fo 
beliebt war, als ſeine Vorfahrer gehaßt worden wa⸗ 
ren, angeſtellt wurden; nichts von den Gluͤkwuͤn⸗ 
ſchen, die der Koͤnig von allen europaͤiſchen Potenta⸗ 
ten erhielt, nichts von den Geſchenken, die der heili⸗ 
ge Vater bei ſolchen Gelegenheiten ertheilt, nehmlich 
die geweihten Windeln, die der Pabſt dißmal durch 
Omen Herrn Barberin, der nachher Kardinal, und 
endlich unter dem Namen Urban VIII. Pabſt wur⸗ 
de, uͤberſandte. 

Fuͤnf Tage nachher wurde auch die Königin von 
Spanien von ihrem erſten Kind entbunden; diß war 
eine Tochter, und ſie bekam in der heiligen Taufe den 
Namen Anne. Die Spanier freuten ſich dem unge⸗ 
achtet eben ſo ſehr, als wenn ihre Koͤnigin einen Prin⸗ 
zen gebohren haͤtte, weil in Spanien die Toͤchter in 
der Regierung nachfolgen konnen. Diejenige unter 
den Franzoſen, die weiter hinausſahen, nahmen an 
der Freude der Spanier Antheil, aber aus einem an⸗ 
dern Grunde. Da dieſe Prinzeſſin von gleichem Al⸗ 
ter mit dem Daufin war, ſo ſchien es ihnen, der 
Himmel habe dieſe beide fuͤr einander beſtimmt, ſie 
wuͤrden ſich alſo einſt berheirathen. Wirklich wurde 
auch Ludwig XIII. durch fie gluͤklich, und Frankreich 
wird es noch jezt, und bewundert die feltene Meis⸗ 
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heit, die mufterhafte Froͤmmigkeit und den Helden⸗ 
muth dieſer groſſen Fuͤrſtin. 

Durchdrungen vou Dank gegen die Güte Gottes, 
durch die fein einiger Wunſch, einen Daufin zu bekom⸗ 
men, befriediget worden war, verdoppelte der König 
ſeine Muͤhe und ſeine Sorge fuͤr ſeinen Staat, um, 
wie er ſagte, das Erbtheil ſeines Sohns zu befoͤrdern. 
Einige Erzaͤhlungen von ſeinen Anordnungen, die er 
in dieſer Abſicht machte, moͤgen hier am rechten Plaz 

ſtehen. 

Der Geldmangel bei der Belagerung von Amiens 
hatte ihn gendthiger, zur Verwaltung feiner Eins 

kuͤufte auf drei Jahre lang Beamte anzuſtellen. Da 
dieſe vorbei waren, ſo ſahe er wohl ein, daß es nicht 
gut ſeie, wenn er ſo viele Leute hielte, die ſich aus 
ſeinen Kaſſen naͤhren, und daß nothwendig immer ei⸗ 
nem jeden von ihnen Geld in den Haͤnden bleiben 
muͤßte. Er ſchafte alſo dieſe neue Stellen ab, und 
verordnete, daß ſie dem Alter nach in dieſen drei Jab⸗ 
re lang daurenden Stellen abwechſeln ſollten. Doch 
waren von dieſer Verordnung die Schaz⸗Meiſter, die 
Aufſeher über die zufaͤlligen Einkuͤnfte, und ſonſt noch 
einige andere ausgenommen. 

Rofny hatte die Pachter fo eingeſchraͤnkt, daß fie 
keine ſo groſſe Biſſen mehr, wie vorhin verſchlingen 
konnten. Aber diß war noch nicht genug. Sie hat⸗ 
ten, ehe er Auſſeher über die Finanzen wurde, fich fe 
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bereichert, daß der Kbnig gerechte Urſache hatte, ein 
Gericht nieverzuſezen, das über die Raͤubereien dieſer 
Leute eine genaue Unterſuchung anſtellen mußte. Die 
Beiſizer bei dieſem Gericht wählte er aus den Mit⸗ 
gliedern der Parlemente, und das Gericht ſelbſt hieß 
vie königliche Kammer. Dieſe Kammer entrieß vie⸗ 
len dieſer Leute wieder, was ſie verſchlungen hatten. 
Doch wußten auch viele dieſem Ungewitter aus zuwei⸗ 
chen, einige durch die groſſe Verbindungen, in wel⸗ 
chen ſie ſtanden, andere durch ihr Geld, mit dem ſie 
diejenige, welche um den König waren, vorzüglich 
feine Frauenzimmer, und fo gar die Richter gewan⸗ 
nen. So wahr iſt es, daß das Geld uͤberall durch⸗ 
dringt, und daß dieſem gefaͤhrlichen Metall niemand 
widerſtehen kann. So iſt es denn freilich kein Wun⸗ 
der, wenn ſolche Leute ihre Kaſſen, fo weit fie koͤnnen, 
anfuͤllen, denn je mehr fie diß thun, deſto 8 iſt 
ihre Rechtfertigung. 

Ich habe es ſchon oft geſagt, und muß es immer 
wiederholen, man kann es nicht oft und ſtark genug 
ſagen, nichts kann dieſe größte unter allen Unordnun⸗ 
gen in einem Staat, die die Quelle ſo vieler anderer 
iſt, heben, als die ſorgfaͤltigſte Wachſamkeit des Fuͤr⸗ 
ſten. Er muß immer den Schluͤſſel zu ſeinen Kaſſen, 
daß ich ſo ſage, in den Haͤnden, muß immer ein ge⸗ 
naues Augenmerk auf dieſelbigen haben, er muß im⸗ 
mer feine Ausgaben und feine Einnahmen genau wiſ⸗ 


ſen, muß wiffen, wie die Gelder gewonnen, und wie 
ſie ausgegeben werden, muß die Leute, die ſie ver⸗ 
walten, genau kennen, und beſonders muß er die 
Rechnungen fo genau abhoͤren, wie unſer Zeinrich, 
damit, wenn die Beamte ehrliche Leute ſind, ſie keine 
Gelegenheit haben, Schurken zu werden, und, wenn 
ſie Schurken ſind, ihre Niedertraͤchtigkeit 2 dieſe 
Anſtalt bekannt wird. 

Man hatte ihm angezeigt, es A noch zwo ans 
dere Unordnungen im Schwang, durch die der Staat 
in die aͤuſſerſte Armuth gerathe, und alles Geld aus 
demſelben vertragen werde. Die eine ſeie dieſe, daß 
man das Geld in fremde Laͤnder nach Italien, Deutſch⸗ 
land und in die Schweiz verfahre, wo es die kleine 
Potentaten einſchmelzeu, und eine Muͤnze von gerin⸗ 
gerem Schrot und Korn daraus praͤgen laſſen. Die 
andere feige der Luxus, denn man verbrauche eine un⸗ 
geheure Menge Geld zu geſtikten mit Gold und Sil⸗ 
ber durchwirkten Kleidern, mit Einfaſſungen an Klei⸗ 
dern, eben ſo mit verguͤldetem Tafelwerk, Kaminen, 
und verſchiedenem Hausrath. ö 

Der Koͤnig gab ſtrenge Befehle gegen dieſe beide 
Mißbraͤuche. In Ruͤkſicht auf den erſten derſelben 
erneuerte er die alten Verordnungen gegen die Aus⸗ 
fuhr des Goldes und Silbers, und bedrohte die Ueber⸗ 
treter dieſes Befehls mit der Strafe des Strangs, und 
befahl allen ſeinen Gouverneurs, genau auf die Ue⸗ 
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bertreter zu Merten, keinem, vr gegen dieſen Befehl 
handelte, einen Paß zu geben, ſonſt wur, er ſie als 
Theilnehmer an dieſem Verbrechen betrachten. Sar 
gen den zweiten Mißbrauch verorduete er bei der er⸗ 
ſten Uebertretung eine groſſe Geldſtrafe, und bei der 
zwoten, Gefaͤngnisſtrafe, wenn man Gold oder Sil⸗ 
ber auf den Kleidern tragen, oder ſein Geraͤthe da⸗ 
mit verzieren wuͤrde. Dieſer Befehl wurde ſtrenge 
deobachtet, er nahm niemand aus, fo gar der König 
umerwarf ſich dem Geſez, das er gemacht hatte; er 
wurde einem Prinzen von Geblät ungnaͤdig, weil er 
dieſe Ordnung uͤbertreten hatte. i 

Man gab groſſe Geld: Sumnten für Seide an 
Fremde aus. Der König ſahe diß, und bemerkte; 
daß der Gebrauch der ſeidenen Stoffe ſehr bequem ſeie, 
dachte darauf, Manufakturen einzufuͤhren, durch die 
Frankreich eben fo viel gewinnen könnte, als die 
Fremde. Er gab daher Befehl, daß man eine An⸗ 
zahl Maulbeer⸗Baͤume in ſolchen Gegenden pflanzen 
ſollte, wo ſie am beſten fortkaͤmen, beſonders in Tou⸗ 
raine, damit man Seiden-Wuͤrmer naͤhren könnte: 
er hielt Leute, welche ſich mit Bereitung der Puppen 
abgeben, und den Raupen abwarten koͤnnten. a 

Haͤtte man nach ſeinem Tode uͤber dieſer Anord⸗ 
nung gehalten, hätte man fie auch in andern Provin⸗ 
zen des franzöftichen Staats eingeführt, fo hätte man 
für Frankreich mehr, als fünf Millionen jährlich er⸗ 


ſpart, die man für Fructte Stoffe ausgiebt. Man 
hätte mehr W eine Million Menſchen ernähren kon 
nes, die zu andern Arbeiten untauglich find, zum 
Beiſpiel, alte Leute, Maͤdchen und Kinder; man 
haͤtte ein Mittel gehabt, durch das man den Unter⸗ 
thanen die Abgaben hätte erleichtern koͤnnen, weil ſie 
durch ihren Kunſtfleiß Geld gewonnen hätten, Noch 
gab es ein viel groͤſſeres Uebel, wodurch das Reich 
ausgeſogen wurde, diß war der ungeheure Wucher. 
Die ſchlechten Haushalter, das heißt, der groͤßte 
Theil des Adels nahmen Geld um den zehnten, oder 
zwoͤlſten Theil auf. Daraus entſtand ein doppelter 
groſſer Schaden. Denn einmal wurden dieſe Herren 
dadurch zu Grunde gerichtet, und die reichſte und aͤl⸗ 
teſte Haͤuſer, die die Stuͤzen des Staats ſeyn muß⸗ 
ten, hoͤrten in ſieben oder acht Jahren auf zu bezah⸗ 
len. Und weil nun die Kaufleute ihr Geld ſehr be⸗ 
quem mit groſſem Nuzen, und ohne die mindeſte Ge⸗ 
fahr anlegen konnten, ſo vernachlaͤſſigten ſie den Han⸗ 
del; war aber einmal dieſe Quelle vertroknet, ſo 
mußte nothwendig Geldmangel in dem Reich entſte⸗ 
hen; denn Frankreich muß ganz durch Handel reich 
werden. . 
Diß nöthigte den König nicht nur den Wucher bei 
Verluſt der vorgeſtrekten Summe, und bei ſchwerer 
8 Geldſtrafe zu verbieten, und den Parlementen zu bes 
fehlen 3 
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fehlen, daß ſie durch ihre Mitglieder in den Provin⸗ 
zen Unterſuchungen uͤber den Wucher anſtellen laſſen 
ſollten, daß die mit Unterpfanden verſicherte Kapita⸗ 
lien und Renten um den ſechszehnten Theil gegeben 
werden ſollten. Man hatte ſie vorher um den zehn⸗ 
ten, oder zwölften Theil ausgegeben, wie ich ſchon 
erzählt habe. Der Grund dieſer hohen Zinſen war die 
Seltenheit des Gelds geweſen. Seit dem ſich aber 
mit der Entdekung von Amerika das Geld vermehrt 
hatte, ſo war die Verringerung der Zinſe billig. Seit 
dieſen Zeiten lehnt man um den achtzehnten Theil 
aus, und Fünftig bekommt man es vielleicht um den 
zwanzigſten. 

In der nehmlichen Abſicht, um ſeine Unterthanen 
zu bereichern, ließ ſich der König uͤberall her Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Verbeſſerung des Handels, zur Erleichte⸗ 

rung ſeiner Unterthanen, und zur Anbauung unfrucht⸗ 
barer Felder machen. Er ließ, fo viel es ihm möge 
lich war, Fluͤſſe ſchifbar machen, Brüffen bauen, 
Chauſſeen ſchlagen, Heerſtraſſen anlegen, weil er 
wohl ſahe, daß diß alles nothwendig ſeie, wenn 
Fuhrleute ohne groſſe Beſchwerlichkeit fortkommen 
ſollten, und der Handel nicht unterbrochen werden 
ſollte, woraus die nehmliche Unordnungen im Staats⸗ 
Körper entſtehen, die in dem menſchlichen Körper aus 
Verſtopfungen folgen, durch welche der freie Gang 


des Gebluͤts, und der freie Gebrauch der Seelen» 
Kraͤfte gehemmt wird. 

Bei ſeinen Reiſen durch ſeine Länder gab er auf 
alles genau Achtung, unterrichtete ſich von dem 
Nothwendigen und von den Unordnungen, und half 
ihnen bald mit der größten Sorgfalt ab. Unter feis 
nem Schuz wurden in mehreren Gegenden des Reichs, 
Leinwand» Tuch: Spizen⸗ Fabriken angelegt, und 
vielerlei Kleinigkeiten aus Metall verarbeitet. 

Nach ſeinem Beiſpiel ſtellten die Buͤrger ihre Haͤu⸗ 
ſer, die im Krieg zerſtoͤrt worden waren, wieder her. 
Die Edelleute hatten ihre Waffen weggelegt, trugen 
nun anſtatt derſelben Staͤbe, bemuͤheten fich,, ihr 
Vermdoͤgen zu fparen, und ihre Einfünfte zu vermeh⸗ 
ren. Das ganze Volk wurde thätiger, als vorhin, 
und man mußte ſich wundern, wenn man ſahe, wie 
ſich diß Reich, das nur noch vor fünf oder ſechs Jah⸗ 
ren ein Aufenthalt der Schlangen und anderer gifti⸗ 
gen Thiere zu ſeyn geſchienen hatte, und mit Die⸗ 
ben, Moͤrdern, Raͤubern, und allerlei ſchlechtem 
Geſindel angefuͤllt war, durch die Bemuͤhungen dieſes 
groſſen Koͤnigs ſo veraͤndert hatte, daß es nun einem 
Bienenkorb gliech, in welchem alles Honig und Wachs 
zu bearbeiten bemuͤht iſt. Muſſiggang war Schan⸗ 
de und ein Verbrechen, weil er nach dem bekannten 
Sprichwort die Mutter aller Bosheiten iſt. Ein 
Menſch, der ſich mit nichts ernſtlich zu beſchaͤftigen 
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weiß, iſt für ſich unbrauchbar, und dem Staat ge⸗ 
faͤhrlich. Daher wurden Verordnungen zur Auſſu⸗ 
chung aller Muͤſſiggaͤnger, Landſtreicher und Herren⸗ 
loſer Purſche gegeben, und wer als ein ſolcher bekannt 
wurde, mußte auf den Galeeren des Koͤnigs dienen, 
und alſo ſelbſt wider ſeinen Willen arbeiten. 

Keine gluͤkliche Lage iſt fo geſichert, (160% 
daß ſie nicht leicht erſchuͤttert werden koͤnnte. So 
hätten eben in dieſem Jahr zwo Sachen Frankreichs 
Gluͤk umgeſtoſſen, wenn ihnen der König nicht noch 
zu rechter Zeit abgeholfen haͤtte. 

Die Staͤnde⸗Verſammlung zu Rouen hatte im 
Jahr tauſend fuͤnfhundert und ſechs und neunzig, um 
für den König zur Fortſezung des Kriegs, und zur 
Bezahlung ſeiner Schulden Geld aufzubringen, die 
Auflage eines Sols von jedem Pfund auf alle Waa⸗ 
ren in den Staͤdten verwilligt. Ein Reich, ſagt Ta⸗ 
citus, der größte Staatsmann unter allen Geſchicht⸗ 
ſchreibern, kann ohne Soldaten, der Soldat ohne 
Bezahlung, die Bezahlung ohne Auflagen nicht bes 
ſtehen. Auflagen find alſo nothwendig, und es iſt 
billig, daß jeder an den Ausgaben des Staats, von 
dem er ein Theil iſt, etwas leidet, und diß fuͤr die 
Bequemlichkeit und den Schuz, den er genießt. Aber 
dieſe Auflagen muͤſſen gemaͤſſigt, muͤſſen dem Ver⸗ 
mögen eines jeden angemeſſen ſeyn; es muͤſſen alle 
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dazu beitragen, fie muͤſſen leicht zu erheben ſeyn; die 
Koſten, mit denen fie erhoben werden, muͤſſen nicht 
die zu erhebende Summe uͤberſteigen; ſie muͤſſen von 
Dingen erhoben werden, deren erhoͤheter Preiß kei⸗ 
nen Haß gegen den Fuͤrſten erregt, z. B. von Waa⸗ 
ren, die der Arme nicht zu ſeiner Nahrung braucht; 
fie muͤſſen aus dem Blut nicht aus dem Mark gezogen 
werden. So war aber die Auflage eines Sols auf 
ein Pfund nicht beſchaffen. Sie war ſehr beſchwer⸗ 
lich. Denn nun gab man auf die Kaufleute Achtung, 
man pakte ihre Guͤter aus, und unterſuchte jeden, 
der etwas trug, und ſo wurde die Freiheit zu ſehr ein⸗ 
geſchraͤnkt. Ueberdiß war auch die Auflage zu hoch. 

Denn, wenn eine Waare zehen oder zwoͤlfmal vers 
kauft wurde, ſo fand ſichs, daß bei nahe eben ſo viele 
Abgaben davon bezahlt worden waren, als die Waare 
werth war. Die Unkoſten bei Erhebung dieſer Auf⸗ 
lage waren ſehr groß. Man mußte nehmlich ſo viele 
Einnehmer anſtellen, daß man dafuͤr hätte ein Heer 
Soldaten halten koͤnnen. Und weil nun die Unter⸗ 
Aufſeher eben ſo reich werden wollten, als ihre Her⸗ 
ren, ſo mißhandelten ſie die Kaufleute ſo Fehr, daß 
dieſe in Verzweiflung gerathen mußten. So gar in 
dem königlichen Rath gab es Leute, die von den Ein⸗ 
nehmern beſoldet wurden, und denn ihre Raͤubereien 
duldeten, und auf alle Klagen, die wegen ihren Miß⸗ 
handlungen einliefen, keine Ruͤkſicht nahmen. 
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Das Welk hat die gefaͤhrliche Meinung, daß es 
ſich ſelbſt Recht ſchaffen dürfe, wenn feine Bitten 
nichts helfen. Diß iſt beinahe der einige Grund aller 
Aufruhren; diß war auch der Grund, warum man 
endlich Über dieſe neue Auflage an der Loire fo aufge⸗ 
bracht wurde, daß man einige Einnehmer wegjagte, 
andere toͤdtete. Ganze Städte, ſelbſt die Obrigkeiten 
derſelben nicht ausgenommen, grieffen zu den Waf⸗ 
fen. Die Pachter vergröoͤſſerten das Uebel durch ihre 
wuͤthende Drohungen: man werde, ſagten ſie, die 
rebelliſche Städte niederreiſſen, man werde Zitadels 
len errichten, um ſie im Gehorſam zu erhalten; und 
ich glaube auch, daß dieſe liebe Herren diß recht ſehr 
wuͤnſchten, nicht um das Anſehen des Königs zu un⸗ 
terſtuͤzen, das ſie täglich zu Boden traten, ſondern 
bloß um ſich zu fachen } ad fr ih Vortheil a“ ers 
halten. 

Da der Koͤnig von dieſen Unruhen Nachricht er⸗ 
hielt, ſo befuͤrchtete er, ſie möchten von den Leuten 
des Herzogs von Biron angerichtet worden ſeyn, und 
diß wollte er nun naͤher unterſuchen. Er verließ da⸗ 
her einige Tage nach Oſtern Fontainebleau, begab 
ſich nach Blois, und von da nach Poiktiers. Er 
nahm hier die Klagen des Volls ſehr gnaͤdſd an, und 
antwortete den Deputirten der Provinz Guyenne, er 
habe dieſe Auflagen nicht, wie ſein Vorfahrer deswe⸗ 
gen gemacht, um: feine Miniſter und Guͤnſtlinge zu 
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bereichern, ſondern um die nothwendige Staats⸗Aus⸗ 
gaben davon zu bezahlen. Wenn ſeine eigene Ein⸗ 
kuͤnfte hinreichend geweſen waͤren, ſo haͤtte er nie von 
ſeinen Unterthanen Beitraͤge verlangt, aber da er zu⸗ 
erſt feine eigene Güter dazu verwendet habe *), fo ſeie 
es nun billig, daß auch ſeine Unterthanen etwas bei⸗ 
tragen. Er wuͤnſche nichts mehr, als ſeine Unter⸗ 
thanen erleichtern zu koͤnnen; es ſeie ihm bekannt, 
daß keiner ſeiner Vorfahrer ſo ſehr zu Gott gefleht 
habe, er moͤchte die Jahre ſeiner Regierung begluͤken, 
wie er. Das Geſchrei, daß er Zitadellen in den 
Staͤdten anlegen wolle, ruͤhre von Luͤgnern und Auf⸗ 
ruͤhrern her: ſeine ſicherſte Feſtungen ſeien die Her⸗ 
zen feiner Unterthanen. 

Durch dieſe gütige Vorſtellungen den die Un⸗ 
ruhen ſo ganz geſtillt, daß niemand beſtraft werden 
durfte als die Konſuls zu Limoges, die abgeſezt wur⸗ 
den: und die Pankarte, ſo nannte man damals die 
Auflage eines Sols auf ein Pfund, wurde wieder ein⸗ 
gefuͤhrt. Diß geſchahe bloß um die Ehre des koͤnig⸗ 
lichen Anſehens zu retten: denn da dieſer gerechte und 
beſte Fuͤrſt unter allen, die je regierten, die tauſend 
Beſchwerden, die dadurch veranlaßt wurden, ſahe, 
ſo hob er ſie ganz auf. 

Die zwote jener Begebenheiten, die dem König 
viele Unruhe machten, und ganz Frankreich ins Un⸗ 

) Et verkaufte die von feinem Vater ererbte Güter. 
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gläk ſtͤrzen konnte, wenn ihr nicht ſchleunig abge⸗ 
holfen wurde, war die Verſchwdrung des Marſchalls 
von Viren, Man erinnere ſich, daß ſich Laffin zum 
vorzuͤglichſten Zwiſchen⸗Haͤndler zwiſchen diefem Mars 
ſchall und dem Herzog von Savoyen hatte gebrauchen 
laſſen. Er hatte alle ihre Briefe hin und her getra⸗ 
gen, und war mit dem Herzog und mit dem Grafen 
von Fuentes zuſammen gekommen, denn ihm war die 
ganze Unternehmung bekannt. Da er ſahe, daß er 
dem Herzog von Savoyen nicht ſehr trauen duͤrfte, 
da auch Biron zu wanken ſchien, ſo entſchloß er ſich, 
die Sache dem Koͤnig zu entdeken. Vielleicht mag er 
auch befürchtet haben, die Sache möchte fich zu lange 
verziehen, und denn einen unerwarteten Ausgang bee 
kommen, oder er mag etwa gedacht haben, er koͤnne 
ſich auf dieſe Art ein groſſes Verdienſt bei dem König 
machen, der ſehr ungnaͤdig auf ihn war. 

Er gebrauchte ſeinen Neffen Vidame von Chartres 
wieder, um die Gnade des Könige, und Verzeihung 
wegen dem Vorgefallenen zu erhalten, und verſprach 
die Mit⸗Verſchworne zu entdeken, und Beweiſe zu 
geben. Er hatte zwar mehrere Briefe zuruͤkbehalten, 
die er wohl verwahrt hatte, allein ihr Innhalt war zu 
wenig deutlich, als daß ſie haͤtten zu uͤberfuͤhrenden 
Beweiſen gebraucht werden koͤnnen. Um die noͤthige 
Beweiſe herbeizuſchaffen, verfuhr er ſo. 

Biron hatte eigenhändig einige ſchriftliche Aufſaͤze 


1602 — 322 — 


gemacht, in welchen die Artikel der Verſchwörung⸗ 
enthalten waren. Laffin jtelite ihm vor, es ſeie un⸗ 
klng, dieſe aufzubewahren, und den Verſchwornen zu 
übergeben, weil man feine Handſchrift kenne: es waͤ⸗ 
re viel ſicherer eine Abſchrift davon zu nehmen, und 
das Original zu verbrennen. Biron fand diß gegränz 
det, und gab ihm alſo dieſe Aufiäze zur Abſchrift. 
Er ſchrieb ſie auch wirklich ab, waͤhrend ſich Biron zu 
Bette gelegt hatte, uͤbergab ihm die Abſchrift, gab 
ſich das Anſehen, als ob er die Urſchrift zerrieſſe, 
und ins Feuer waͤrfe; warf aber ſeinem voraus ent⸗ 
worfenen Plan gemäß andere Papiere ins Feuer, und 
behielt dieſe. Biron hätte freilich Papiere von ſol⸗ 
cher Wichtigkeit ſelbſt verbrennen ſollen; es geſchahe 
durch Gottes Zulaſſung, daß er es nicht that, und 
dieſe Nachläffigkeit koſtete ihm denn das Leben, wie 
wir nun bald ſehen werden. a 
Laffin ſezte feine Betruͤgereien noch weiter fort, 
und machte immer neue Verſuche, noch mehrere ge⸗ 
heime Papiere zu bekommen, gieng verkleidet uach 
Milano, und kam mit Fuentes zuſammen: allein der 
Spanier war zu klug, als daß er nicht haͤtte Betrug 
ahnden füllen, und war deswegen zuruͤkhaltene. Mau 
ſagte, Laffin habe bemerkt, daß man Mißtrauen in 
ihn ſeze, habe befuͤrchtet, man moͤchte ihm das Le⸗ 
ben nehmen, und ſeie daher auf unbekannten Wegen 
nach Haus gegangen. Der Herzog von Savoyen 
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erhielt durch Fuentes von dieſem Vorfall Nachricht, 
behielt deswegen Laffins Sekretair Nenaze gefangen 
bei ſich, aus Furcht, er möchte ſich zum Zeugen wie 
der Biron gebrauchen laſſen. 

In ihren Zuſammenkuͤnften hatten ſie Suche 
fie wollen Frankreich theilen: der Herzog von Seas. 
voyen ſollte Provence und Dauphin erhalten; Biron 
ſollte ſich nüt der dritten Tochter des Herzogs verhei⸗ 
rathen, fuͤufhunderttauſend Kronen Heirathgut nebſt 
Bourgogne und Breff? bekommen: einige andere Hera 
ren ſollten zu Paris erhoben, und mit einigen Provin⸗ 
zen belehnt werden, alle dieſe kleine Herren ſollten 
Vaſallen von dem Koͤnig in Spanien ſeyn; dafuͤr ſolle 
er eine groſſe Armee in Frankreich einruͤken laſſen, 
und das Volk überhaupt aufzuwiegeln ſuchen: diß ſeie 
um ſo leichter zu erhalten, da das Volk N der 
Pankarte ſchon voraus gereizt ſeie. 

Alle dieſe Anſchlaͤge ſollen die eben RR 
rend dem Krieg in Savoyen entworfen haben: der 
Marſchall von Biron, unwillig daruͤber, daß ihm 
der König die Zitadelle zu Bourg nicht anvertraut 
habe, ſolle denſelben ſogleich Gehoͤr gegeben, und ſich 
du dieſe abſcheuliche Verraͤtherei bereitwillig eingelaſ⸗ 

ſen haben. Doch ſchiene er es zu bereuen; denn er 
bekannte es dem Koͤnig auf einem Spaziergang in 
dem Varfuͤſſer⸗Kloſter zu Lion, und bat ihn um Ver⸗ 
zeihung dieſes Verbrechens: aber er war ſo nachlaͤſ⸗ 
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fig, daß er ſich hierüber keine ſchriftliche Berſicherung 
von dem Koͤnig geben ließ, wie es ihm der Herzog 
von Eſpernon, der bei weitem kluͤger und vorſichtiger 
war, gerathen hatte. 

Bald nachher bereuete er fein Geſſaͤndniß wieder, 
fiel in feinen vorigen Fehler, und wechſelte mit den 
auswaͤrtigen Verſchwornen beſtaͤndig Briefe. Er 
ſprach mit ſehr weniger Achtung von dem Koͤnig, 
ſuchte die ruͤhmlichſte Thaten deſſelben zu verkleinern, 
erhob die ſeinige, prahlte, er ſeie es, der dem Koͤ⸗ 
nig die Krone aufgeſezt, und Frankreich gerettet habe. 
Alle ſeine Reden waren Prahlereien und Drohungen. 

Man unterließ nicht, diß alles dem Koͤnig zu 
hinterbringen; man ſagte ihm, mit welcher Gering⸗ 
ſchaͤzung Biron von den größten Thaten des Königs 
ſpreche; wie er die Weisheit des ſpaniſchen Staats⸗ 
Rathes, die Freigebigkeit dieſes Königs, in Beloh⸗ 
nung derjenigen, die ihm gut gedient haben, und den 
Eifer deſſelben in Vertheidigung der wahren Religion 
ruͤhme. Der Koͤnig aber antwortete dieſen Leuten 
freimuͤthig und klug; er kenne Birons Herz, er ſeie 
ihm getreu und liebe ihn. Freilich wiſſe er ſeine Re⸗ 
den nicht abzumeſſen; aber er verzeihe ihm ſeine Re⸗ 
den, in Ruͤkſicht auf ſeine ruͤhmliche Thaten. 

Zwo Sachen ſtuͤrzten endlich Biron vollends, und 
noͤthigten den König, Über Birons niedertraͤchtiges 
Unternehmen genaue Unterſuchungen anzuſtellen. Die 
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erſte war, daß er mit ſeinen zahlreichen Freunden, und 
mit der Liebe, die er unter den Soldaten habe, ſo 
prahlte, als wenn dieſe ganz von ihm abhiengen, 
und alles ausführen würden, was er von ihnen ver⸗ 
langte. Die zwote war, daß er eine genaue Freund» 
ſchaft mit dem Grafen von Auvergne, einem Halb⸗ 
Bruder des Fraͤuleins von Entragues, das ſonſt un⸗ 
ter dem Namen Marquiſin von Verneuil bekannt iſt, 
unterhjelt. Denn durch das erſtere erregte er Eifer⸗ 
ſucht bei dem Koͤnig, dem er ſich furchtbar machen 
wollte, und durch das andere machte er ſich bei der 
Koͤnigin verhaßt, weil ſie ſich vielleicht nicht ohne 
Grund vorſtellte, er werde durch ſeinen Anhang im 
Reich die Anſpruͤche dieſer Rivalin und ihrer Kinder 
zu ihrem Nachtheil geltend machen. 

Weil nun der Koͤnig dieſe Sache genau eier 
chen wollte, fo befahl er, ungefehr einen Monat, 
ehe er nach Poitu reiste, Laffin ſollte nach Fontaine⸗ 
bleau kommen. Er beſprach ſich mit dieſem Anfangs 
ganz ingeheim, endlich aber oͤffentlich, und erhielt 
von ihm eine Menge hieher gehoͤrige Papiere, unter 
anderem, jenen von Biron ſelbſt geſchriebenen Aufſaz, 
von dem ich vorhin ſprach. Die Entdekungen, die 
Laffin dem König machte, ſezten ihn in nicht geringe 
Verlegenheit: man bemerkte, daß er auf ſeiner Reiſe 
nach Poitieres einigemal ſehr tiefſinnig war: und nach 
feinem Beifpiel war auch der Hof in die größte Bes 


1602 — 25 — 


ſtuͤtzung gerathen, ohne daß jemand die Urſache das 
von erdenken konnte. 

Nach ſeiner Zuruͤkkunft von Poitieres nach Fon⸗ 
tainebleau, befahl er dem Herzog von Biron, er 
ſollte zu ihm kommen. Biron war Anfangs unſchluͤſ⸗ 
fig, was er thun ſolle, entſchuldigte ſich aber endlich 
mit einigen ſchlechten Gruͤnden. Der König drang 
darauf, er ſolle erſcheinen, ſchikte den Herrn von 


Eſkures, und nachher den Praͤſidenten Janin an ihn 
ab. Lezterem befahl der König, er ſolle Biron fein 


königliches Wort darauf geben, daß ihm nichts Uns 
angenehmes wiederfahren ſolle. Diß Leztere geſchahe 
natürlich unter der Vorausſezung, wenn er ſich die⸗ 
ſer Gnade wuͤrdig machen, und ſein Verbrechen nicht 
durch Stolz und Beharrlichkeit in demſelben erſchwe⸗ 
ren wuͤrde. 

Biron wußte wohl, daß Laffin an den Hof ge⸗ 
kommen war, aber er traute dieſem Meuſchen mehr 
als ſich ſelbſt. Ueberdiß verſicherte ihn der Baron 
von Lur, Birons vertrauteſter Freund, der eben da⸗ 
mals am Hofe geweſen war, Laffin habe nichts aus⸗ 
geſagt, was ihm ſchaden koͤnnte. Lux glaubte diß 
ſelbſt: denn der König hatte ihm nach einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Laffin mit heiterer Mine geſagt: ich 
bin froh, daß ich dieſen Mann geſprochen habe, er 


hat mir vieles Mißtrauen, und vielen Argwohn be⸗ 


nommen. 
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Andere Freunde Birons ſchrieben ihm, er ſolle 
doch nicht fo thöricht ſeyn, nach Hofe zu kommen, 
um ſich dort den Kopf abſchlagen zu laſſen; er konne 
ſich beſſer durch einen Sachwalter, als in Perſon 
rechtfertigen. Aber unbekuͤmmert um dieſen Rath, 
unbekuͤmmert um die Vorwuͤrfe feines Gewiſſens, 
nahm er, nach einigem Nachdenken uͤber ſene Lage, 
die Poſt, und reiste nach Fontainebleau, da der Koͤ⸗ 
nig diß gar nicht mehr vermuthete, und ſchon damit 
umgieng, ihn abholen zu laſſen. f 

Die Geſchichtſchreiber dieſer Zeit erzaͤhlen genau 
alle Umſtaͤnde der Gefangennehmung, des Prozeſſes 
und des Todes des Marſchalls. Ich begnuͤge mich 
den Gang der Sache im Groſſen zu zeichnen. 

Man kann die Frechheit und Verblendung dieſes 
Unglüflichen auf der einen Seite, und auf der andern 
die Gnade des Koͤnigs, mit der er Birons Herz zu ge⸗ 
winnen ſuchte, nicht genug bewundern. Bekenntniß 
des Verbrechens iſt das beſte Zeichen der Reue. Der 
Koͤnig beſprach fi ſich allein mit ihm, beſchwur ihn, er 
möchte ihm die Verbindungen, in denen er ſtehe, 
ſeine Unterhandlungen mit dem Herzog von Savoyen 
entdeken, und gab ihm ſein Ehrenwort, er wolle al⸗ 
les Vorgefallene ewig vergeſſen; er wiſſe, ſagte er 
ihm, alle kleine Umſtaͤnde bereits, nur wolle er ſie 
auch von ihm hoͤren; und ſchwur ihm, wenn auch ſein 
Verbrechen das groͤßte waͤre, ſo wolle er ihn doch be⸗ 
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gnadigen, wenn er es ihm nur eingeſtehe. Aber an⸗ 
ſtatt das Verbrechen zu bekennen, und ſich bei ſeinem 
beleidigten König beſcheiden zu entſchuldigen, ant⸗ 
wortete Biron mit der groͤßten Frechheit, er ſeie un⸗ 
ſchuldig, er ſeie nicht gekommen, um ſich zu rechtfer⸗ 
tigen, ſondern um ſeine Verlaͤumder kennen zu ler⸗ 
nen, er verlange Genugthuung, ſonſt mäffe er fie 
ſich ſelbſt nehmen. Dieſer ſtolzen Antwort ungeach⸗ 
tet, die das Verbrechen des Marſchalls nur noch ver⸗ 
gröfferte, ließ ihm der König doch ſehr gnaͤdig ant⸗ 
worten, er ſolle ſich eines Beſſern beſinnen, und er 
hoffe es auch allerdings, daß er vernuͤnftiger handlen 
werde. | 

Noch am nehmlichen Tag nach dem Abend - Effen 
ermahnte ihn der Graf von Soiſſons auf Befehl des 
Königs, er ſolle die Wahrheit bekennen, und ſchloß 
ſeine Vorſtellung mit dem Ausſpruch jenes Weiſen: 
Herr! bedenken Sie, daß der Zorn des Koͤnigs ein 
Botte des Todes iſt. Aber Biron antwortete dieſem 
mit noch groͤſſerem Troz als dem Koͤnig. 

Den andern Morgen frühe gieng der König mit 
ihm ſpazieren, und bat ihn nun zum zweitenmal, er 
moͤchte ihm doch ſeine Verſchwoͤrung entdeken; konn⸗ 
te aber wieder nichts von ihm erhalten, als Verſiche⸗ 
rungen ſeiner Unſchuld, und Drohungen gegen ſeine 
Anklaͤger. | 2 

Jezt durchkreuzten fich die entgegengeſezteſte Ges 
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danken in der Seele des Königs; er wußte gar nicht, 
wie er fich benehmen follte, Seine Liebe, die er für 
Biron hatte, und die groſſe Dienſte, die ihm der 
Marſchall geleiſtet hatte, verhinderten ihn auf der eis 
nen Seite, denſelben ſeinen gerechten Zorn fuͤhlen zu 
laſſen; und auf der andern Seite heiſchten das ſchwere 
Verbrechen, der Troz und die Unbeugſamkeit dieſes 
Mannes firenge Gerechtigkeit, und foderten ihn auf, 
dieſen Unwuͤrdigen zu beſtrafen. Hiebei durfte er 
auch nicht vergeſſen, daß der Gefahr, in welcher der 
Staat und ſeine Perſon ſich befanden, ſchwerlich an— 
ders abzuhelfen ſeie, als wenn man das Haupt einer 
Verſchwörung, der man nicht auf den Grund kommen 
konnte, hinwegſchafte. 

In dieſer Verlegenheit begab ſich der König in fein 
Kabinet, warf ſich auf ſeine Kniee, und bat Gott von 
ganzem Herzen, er moͤchte ihm doch einen guten Ent⸗ 
ſchluß eingeben. Diß war ſeine Gewohnheit bei je⸗ 
dem wichtigen Fall, Gott war ſein beſter Rathgeber, 
ſeine getreuſte Hilfe. Nach ſeinem Gebet, diß ſagte 
er nachher ſelbſt, fand er ſich frei von der Unruhe, die 
ihn gefoltert hatte, und entſchloß ſich, Biron am Le⸗ 
ben zu beſtrafen, wenn anders feine Raͤthe die ſchrift⸗ 


liche Beweiſe fo überzeugend finden follten, daß er ein 


Urtheil über ihn fällen koͤnnte. Er wählte hierzu fol⸗ 
gende vier Männer, Bellievre, Villeroy, Roſny, 
und Sillery, uͤbergab ihnen die Beweiſe, und dieſe 
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geſtanden einmuͤthig, daß fie allerdings mehr als hin⸗ 
reichend ſeien, Biron zum Tod zu verurtheilen. 

Er machte nun noch einen dritten Verſuch auf das 
ſtolze Herz des Marſchalls: er ſtellte demſelben alles 
vor, bat, beſchwur ihn, verſicherte ihn ſeiner Gnade, 
wenn er ihm nur ſein Verbrechen eingeſtehen wollte; 
allein der Marſchall antwortete immer wieder wie 
vorher, und verſicherte, wenn er ſeine Verlaͤumder 
kennen lerne, ſo wolle er fie ermorden. 
Aber nun war auch der Koͤnig der Prahlereien, 
und des Eigenſinns dieſes Herzogs müde, und ver⸗ 
ließ ihn mit den Worten: ich will mir das Geſtänd⸗ 
niß der Wahrheit durch andere Mittel verſchaffen. 
Leben Sie wohl, Baron von Biron. Dieſes Wort 
war das Zeichen von dem Ungewitter, das uͤber ihn 
ausbrechen ſollte; der Koͤnig entſezte ihn damit der 
hohen Wuͤrde, mit welcher er ihn beehrt hatte, und 
zeigte, daß er ihn viel tiefer ſtuͤrzen koͤnne, als er 
ihn erhoben habe. 

Da Biron eben das Zimmer der Koͤnigin, in wel⸗ 
chem er geſpielt hatte, verließ, fo foderte ihm Bir, 
Hauptmann der Leib-Wache den Degen ab, und 


nahm ihn gefangen. Praslin, ebenfalls Hauptmann 


der Leib: Wache verſicherte ſich des Grafen von Aus 
vergne. Man brachte ſie am folgenden Tag zu Schiffe, 
und fuͤhrte ſie auf der Seine unter einer zäh 
dekung in die Baſtille. a 
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Biron hatte wirklich viele Freunde, aber weil er 
des Hochverraths beſchuldiget wurde, ſo wollten ſie 
ſich ſeiner nicht annehmen. Seine Verwandte am 

Hofe warfen ſich denn König zu Fuͤſſen, nicht um 
Genugthuung, ſondern um Gnade von ihm zu era 

flehen. Herr von Force, nachher Marſchall von 
Frankreich, führte in aller Namen das Wort. Hätte 
ſich Biron von Anfang ſo gedemuͤthiget, wie jezt ſeine 
Verwandte, ſo waͤre er ohne Zweifel von dem Koͤnige 
begnadiget worden; aber nun war es zu ſpaͤt, Gnade 
hatte jezt nimmer Statt, man mußte nun der Ge⸗ 
rechtigkeit freien Lauf laſſen. 


Der Koͤnig befahl ſeinem Parlement, dem Mar⸗ 
ſchall den Prozeß zu machen, und ernannte eine be⸗ 
ſondere Kommiſſion, die aus dem erſten Praͤſidenten, 
dem Praͤſidenten Potier Plan-Meſnil, und zween 
RNaͤthen beſtand, welche den Prozeß nach den Fode⸗ 
rungen des General- Prokurators einleiten ſollten. 

Die Beweiſe gegen Biron waren ſtark, und feine 
Vertheidigung ſehr ſchlecht. Es zeigte ſich, daß er 
in einer Sache, die ſein Leben betraf, weniger Ver⸗ 
fand, als Muth hatte. Er bekannte fich ſogleich 
zu ſeiner Handſchrift, da er doch ſeine Richter lange 
damit hatte aufhalten können, wenn er verlangt hätte, 
.fie ſollen ihm beweiſen, daß diß feine Handſchrift freie, 
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Diefer Aufſaz war um die Zeit des Savoyiſchen 
Kriegs geſchrieben worden; er berief ſich deswegen 
darauf, daß ihm der Koͤnig zu Lion wegen allen ſei⸗ 
nen Vergehungen Verzeihung zugeſichert habe. Der 
Koͤnig ſchikte eine mit dem groſſen Siegel verſehene 
Schrift an das Parlement, durch die jene Begnadi⸗ 
gung wieder zuruͤkgenommen wurde. Allein man 
nahm uͤberhaupt auf die ganze Begnadigung wenig 
Ruͤkſicht. Denn einmal war fie ihm nur muͤndlich 
zugeſichert worden; und denn hat das Parlement den 
Grundſaz, daß auch der König gewiſſe Verbrechen 
nicht begnadigen koͤnne, nehmlich diejenige, die ſich 
der Gottes laͤſterungen, des Hochverraths, oder eis 
nes Verbrechens ſchuldig gemacht haben, das allzu⸗ 
groſſes Aergerniß anrichtet, oder dem Staat zu groſ⸗ 
ſem Nachtheil gereicht. Als man zum Zeugenverhör 
kam, und unter anderen dem Marſchall feinen Mit⸗ 
verſchwornen Laffin vorſtellte, ſo wendete er nicht nur 
nichts gegen ihn ein, ſondern nannte ihn auch einen 
rechtſchaffenen biedern Edelmann, da er doch hätte 
tauſend Einwendungen gegen ihn machen können, ſo 
daß ſein Zeugniß unguͤltig geweſen waͤre. Da man 
ihm aber das Zeugniß dieſes Mannes vorgeleſen hats 
te, fo machte er ihm nun die ſchroͤklichſte Vorwuͤrfe, 
nannte ihn einen Schurken, Schwarzkuͤnſtler und nies 
dertraͤchtigen Mann; allein nun war es zu fpät; dis 
Vorwuͤrfe waren unguͤltig. 
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Er glaubte; Renaz' ſize noch in Piemont gefan⸗ 
gen, allein er hatte ſich einige Tage vorher loß ge⸗ 
macht, und wider alles Vermuthen ward er nun dem 
Marſchall vorgeſtellt. Er blieb ſtumm vor Erſtaunen, 
machte auch gegen dieſen keine Einwendung, und 
hörte feine Ausſage, die mit Laffins übereinfam, an. 
Dieſe beide Maͤuner bezeugten äuffer dem, was ich 
ſchon erzählt habe, daß Biron ſich mit dein Gouver⸗ 
neur des Forts St. Katharine verbunden habe, ſie 
wollen den Konig, wenn er dieſen Pag‘ unterſuche, 
ermorden? Birön ſollte den Koͤnig bei dieſer Unterfus 
chung begleiten, fich auf eine gewiſſe Art kleiden, das 
mit man ihn erkenne. Sie ſagten ferner aus, er has 


be noch einen Anſchlag auf den Konig gehabt; habs 


ſich nehmlich votgenommien, ihn, wenn er auf der 
Jagd, oder ſonſt einmal von wenigen Leuten beglei ses 
tet waͤre, wegzunehmen, und nach e. 1 
bringen. 5 


So weit war der Prozeß in der Baſtile von den 2 0 


vier Kommiſſarien geführt worden: nun wurde Biron 


wieder auf der Seine, deren Ufer die koͤnigliche Leib 


wache beſezt hatte, aus der Baſtille weggebracht, und 
in das Palais geführt, Hier ließ man Biron auf ei⸗ 

nen kleinen Stuhl ſizen, alle Kammern hatten ſich 
hier berſammlet, die Pairs allein waren nicht erſchie⸗ 
nen, wie wohl auch fie berufen worden waren, und 
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nun wurde der Marſchall verhoͤrt. Hierauf brachte 
mau ihn wieder in die Baſtille zuruͤk. 

Den andern Tag, es war der lezte Julius, ſam⸗ 
melte man die Stimmen, und unter den hundert und 
fuͤnfzig Richtern war nicht ein einiger, der nicht auf 
den Tod des Marſchalls geſtimmt haͤtte. Man faͤl⸗ 
lete alſo das Urtheil, er ſeie wegen ſeiner Verſchwö⸗ 
rung gegen den Konig, wegen feinen Unternehmungen 
gegen feinen Staat, feinen Verraͤthereien und Untere 
handlungen mit den Feinden des Staats, da er Mar⸗ 
ſchall bei dem Heer des Königs geweſen feie, des 
Hochverraths ſchuldig. Zur Strafe fuͤr dieſe Verbre⸗ 
chen ſeie er aller feiner Ehrenſtellen und Würden ent⸗ 
ſezt, und verurtheilt, auf dem oͤffentlichen Richtplaz 
enthauptet zu werden: feine Güter, bewegliche und 
unbewegliche, ſolle der Koͤnig einziehen; ſein Gut, 
Biron, ſolle nie wieder eine Pairie ſeyn; diß Gut, 
und alle ſeine uͤbrige Einkuͤnfte ſollen zu den Krongü⸗ 
tern geſchlagen werden. 

Unter dem Vorwand, den Auverwandten des 
Marſchalls eine Gnade zu erweiſen, eigentlich aber 
aus Furcht vor einem Aufruhr, weil Biron bei den 
Soldaten ſehr beliebt war, und viele Freunde hatte, 
verordnete der König, daß Biron nicht oͤffentlich, 

ſondern in der Baſtille enthauptet werden ſollte. Der 
Kanzler begab ſich mit dem erſten Praͤſidenten in die 
Baſtille, ließ Biron in die Kapelle bringen, und 


u 345 = 1608 


machte ihm morgens um zehen Uhr fein Urtheil be⸗ 
kannt. Er hoͤrte diß mit dem einen Knie auf der Er⸗ 
de ziemlich gleichguͤltig an. Nur als man an die Wor⸗ 
te: Verſchwoͤrung gegen die Perſon des Koͤnigs 
kam, fuhr er auf, und ſchriee, diß iſt nichts, es iſt 
falfch, man fireiche es aus. Der Gewohnheit gemäß 
foderte ihm nun der Kanzler das Ordens band, die 
Herzogskrone und den Marſchallsſtab ab. Die beide 
leztere Stuͤke hatte Biron nicht bei ſich, nur das er⸗ 
ſtere zog er aus einer Taſche hervor, und uͤbergab es. 

Es wuͤrde unndthig ſeyn, alle feine Reden, Vor⸗ 
wuͤrfe, Beſchwerden, Klagen, Verwuͤnſchungen und 
hundert Thorheiten von ihm (ich darf fie wohl fo 
nennen) weitlaͤuftig zu erzaͤhlen. 

Gegen fünf Uhr führte man ihn auf das Blut⸗ 
Geruͤſt, wo er enthauptet wurde: Man merkt an, 
ſein Haupt ſeie dreimal in die Höhe geſprungen, — 
eine Wirkung ſeines ungeſtuͤmmen Geiſtes, — und 
aus ſeinem Haupt ſeie mehr Blut gedrungen, als 
aus ſeinem Koͤrper. Er wurde in die Kirche St. 
Paul gebracht, und hier ohne weitere Umſtaͤnde in 
Gegenwart einer unglaublichen Menge Volks beerdie 
get. Alle beweinten ihn, und beklagten es, daß ein 
ſo tapferer Soldat, wegen ſeinem ungeheuren Stolz 
ſo ungluͤklich habe ſterben muͤſſen. 


Es wird nicht unſchiklich ſeyn, hier zu bemerken, en 


daß dieſer Marſchall ganz ungelehrt, aber ein groffer . 


Freund von den Vorherſagungen der Aftrologen, 
Wahrſager, Gromantiſten, und anderer Betrüger 
war. So ſolle er eben deswegen Laffin günſtig wor⸗ 
den ſeyn, weil ihn dieſer beredete, er ſpreche mit dem 
Teufel; weil er ihn verſicherte, er werde Koͤnig wer⸗ 
den. Schon als ein junger Menſch gieng er, wie 
man ſagt, zu einem Wahrſager, der ihm ſagte, er 
werde ein groſſer Herr werden, aber ſeinen Kopf ver⸗ 
lieren. Hieruͤber entruͤſtete er ſich fo fehr, daß er dies 
ſen Kerl tuͤchtig durchpruͤgelte. Ein anderer ſagte 
ihm, er werde ein König werden, wenn ihn nicht 
ein Schwerdtſtreich von hinten daran verhindere: 
noch ein anderer weiſſagte ihm, er werde durch das 
Schwerdt eines Einwohners der Provinz Bourgogne 
ſterben: und es traf ſich auch, daß der Scharfrichter, 
der ihn enthauptete, in Bourgogne gebohren war. 
Man erzählt viele ſolche Geſchichten, aber freilich 
werden ſolche Weiſſagungen gewoͤhnlich erſt nach ge⸗ 
ſchehener Sache ausgeſprochen. Wenn ſie, ehe ſie 
erfüllt find, ausgefprochen wurden, fo muß der Ers 
folg denſelben nur zufällig entfprochen haben; wahre 
Vorherſagungen find fie nicht, ſondern die Wahr⸗ 
fager ſchwaͤzen fo vielerlei, daß nothwendig auch etwas 
eintreffen muß. Eben deswegen iſt es ſehr vernuͤnf⸗ 
tig, wenn man auf ſolches Geſchwaͤz gar nicht achtet. 
Denn davon nicht zu ſagen, daß es unvernünftig ift, 
x beleidigt man Gott, wenn man dieſen Poſſen glaubt, 


— 337 — 1608, 


und laͤßt fich betrügen. Dieſe Betrüger ſelbſt glaue 
ben nie etwas von der Art, ſondern fie bethören bloß 
einfältige ‚Leute mit ihrem Geſchwaͤz. 


Laffin und Renazs wurden begnadigt. Der Se⸗ 
kretair des Marſchalls von Biron, Hebert, bekannte 
weder bei dem gütlichen Verhör, noch bei der pein⸗ 
lichen Frage etwas; dem ungeachtet wurde er zu 
ewiger Gefangenſchaft verurtheilt. Der König befahl 
aber bald hernach, daß man ihn loslaſſen ſolle: al⸗ 
lein das Gefühl feines erlittenen Unrechts war gröffer, 
als ſein Dank fuͤr dieſe Gnade; er gieng nach Spa⸗ 
nien, und beſchloß daſelbſt ſeine Tage. 


Der Baron von Lur, Birons Vertrauter, kam 
auf das Ehren⸗Wort des Königs nach Hofe. Er 
ſagte dem Koͤnig alles, was er wußte, vielleicht ſo⸗ 
gar noch mehr, und erhielt dafuͤr Begnadigung ganz 
fo, wie er es gewuͤnſcht hatte, wurde in feinen Aem⸗ 
tern beftättiget, und bekam noch die Auſſicht über 
das Schloß zu Dion und die Stadt Bequne. Das 
Gouvernement Bourgogne behielt der Koͤnig dem 
Daufin vor, und vergab die Lieutenauts⸗ Stelle 
an Bellegarde, der nachher Gouverneur en Chef 
wurde. ee. 

Montbarot, Herr von Breton wurde In die Bas 
ſtille geſchikt, weil auch er wegen einigem Autheil an 

Birons Verbrechen angeklagt worden war. Allein 


man fand ihn unſchuldig, und entließ ihn deswegen 
bald wieder. 

Der Freiherr von Fontanelles, ein Edelmann aus 
einem ſehr guten Hauſe, hatte kein gleiches Schikſal. 
Denn auch er hatte an der Verſchwörung Antheil ge⸗ 
nommen, und noch auſſerdem mit den Spaniern un⸗ 
terhandelt, daß er ihnen eine kleine Inſel auf der 
Seite von Bretagne in die Haͤnde liefern wolle; er 
wurde deswegen von dem koͤniglichen Rath verurtbeilt, 
auf dem öffentlichen Gericht⸗Plaz geraͤdert zu wer⸗ 
den. In Rüfficht auf fein beruͤhmtes Haus gab der 
König feinen Anverwandten fo weit nach, daß fein 
Name in dem Urtheil nicht genannt werden durfte: 
aber die Geſchichte hat ihn aufbehalten. 

Der Herzog von Bouillon war ebenfalls in Bi⸗ 
rons Sache verwikkelt. Er hielt es daher fuͤr das 
Beſte, ſich in feine Vikomté von Turenne zu bege⸗ 
ben. Weil aber der Koͤnig erfuhr, daß er immer noch 
mit ſolchen Entwuͤrfen umgehe, fo befahl er ihm zu 
etſcheinen, und ſich zu verantworten. Anſtatt zu er⸗ 
ſcheinen, ſchrieb er dem Koͤnig einen ſehr gut ausge⸗ 
dachten Brief; er kenne, ſagte er, die Bosheit, und 
die Künfie feiner, Feinde, und bitte deswegen den Koͤ⸗ 
nig, ihn nicht an den Hof zu noͤthigen. Um ſeiner 
Majeſtaͤr, ganz Frankreich, und ſeiner eigenen Ehre 
Genugthuung verſchaffen zu koͤnnen, muͤſſe er bitten, 
feinen Prozeß bei dem Gericht zu Kaſtres anhaͤngig 
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zu machen. Diß könne er vermöge der Freiheit, die 
der König allen denjenigen verwilliget habe, welche 
nach hugenottiſchen Grundſaͤzen leben, verlangen, 
er moͤchte alſo feine Anklaͤger dahin ſchiken. Er bes 
gab ſich ſogleich nach Kaſtres, ſtellte ſich dem dorti⸗ 
gen Gericht vor, und ließ es ſich ſchriftlich bezeugen, 
daß er erſchienen ſeie. Der Koͤnig war uͤber dieſe 
Antwort ſehr unzufrieden, und mißbilligte es ſehr, 
daß das Gericht zu Kaſtres dem Herzog einen Schein 
ausgeſtellt hatte; er benachrichtigte den Herzog, daß 
es gar nicht ſeine Abſicht ſeie, ihn vor Gericht zu 
fodern, er möchte nur fo bald als moglich bei ihm 
erſcheinen. AR 
So bald er von feinen Freunden am Hofe von dies 
ſem Entſchluß des Koͤnigs benachrichtiget wurde; ſo 
bald er erfuhr, daß der Koͤnig den Praͤſidenten von 
Kommartin abgeſchikt habe, um ihm ſeinen Willen 
zu erklaͤren, ſo verließ er Kaſtres, gieng nach Oran⸗ 
ge, und durch Genf nach Heidelberg zu dem Pfalz⸗ 
Grafen. Ein weiſer Staatsmann, wie er, mußte es 
einſehen, daß man ſich mit feinem König nicht in Une 
terhandlungen einlaſſen; daß man ſich ihm nicht naͤ⸗ 
hern kann, fo lange er erzuͤrnt iſt. Dieſe Sache 
waͤhrte einige Jahre, wir wollen am gehoͤrigen Ort 
ſehen, wie ſie ſich endigte. 
Die Gnade, die der König für Roſuy hatte, war 
der Vorwand von der ganzen Unzufriedenheit, und 
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von allen Verſchwöͤrungen der Groſſen um dieſe Zeit, 
Der König hatte ihm wirklich vier oder fuͤnf vorzuͤg⸗ 
liche Stellen anvertraut, weil er glaubte, er koͤnne 
ihm ſeine Verdienſte um ihn nicht hinreichend beloh⸗ 
nen. Und hieruͤber verdient dieſer Fuͤrſt Lob; denn es 
iſt wahr, daß ein guter Herr ſeinen guten Diener nie 
genug belohnen kann. Wenn ſich die Unruhige, und 
Unzufriedene daruͤber beklagten, daß der König dies 
ſem Miniſter ſo wichtige Aemter anvertraue, ſo konn⸗ 
ten fie ſich wenigſtens daruͤber nicht beſchweren, daß 
er ihm zu viele Macht, und daß er fie ihm allein ein⸗ 
raͤume. Denn diß iſt gewiß, daß es Rofny nicht ver⸗ 
ſtattet war, irgend einem Menſchen eine Gnade fuͤr 
ſich zu erweiſen. Er mußte ſich immer unmittelbar 
an den König wenden: der König wollte immer ſelbſt 
Beweiſe ſeiner Gnade geben, immer ſelbſt diejenige 
belohnen, die es nach ſeinem Urtheil wuͤrdig waren, 
daß man nur ihm verbunden, nur von ihm abhaͤngig 
waͤre. Dieſer groſſe Fuͤrſt wußte wohl, daß der, 
der alles giebt, auch alles vermag; daß derjenige, 
welcher nichts giebt, bloß dasjenige iſt, was ihn der⸗ 
jenige, der alles giebt, ſeyn laſſen will. Er hatte 
zu viele Ehre, als daß er es haͤtte zugeben ſollen, 
daß ein anderer dieſe edelſte Beſchaͤftigung eines Ads 
nigs verrichtet haͤtte. So beliebt man auch bei ihm 
war, ſo herablaſſend er ſich auch gegen einen bezeug⸗ 

te, ſo konnte man doch ſicher ſeyn, daß man feine 
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Gnade verlieren werde, wenn man es an der gehdri⸗ 
gen tiefen Ehrfurcht gegen ihn fehlen ließ; wenn man 
anders mit ihm redete, oder handelte, als man mit 
ſeinem Herrn und Koͤnig reden und handlen muß; und 
diß war neben anderen ein Grund von Birons Fall, 
wie ich vorhin bemerkte. Und nun urtheile man ſelbſt, 
ob ein Herr, dem es unertraͤglich war, wenn man 
ihn als ſeines gleichen betrachten wollte, ſich von ſei⸗ 
nen Miniſtern werde haben beherrſchen laſſen? Man 
urtheile ſelbſt, ob ein ſolcher Fuͤrſt zufrieden geweſen 
ſeyn wuͤrde, wenn ſeine Miniſtres eine Sache nach 
ihrem Belieben abgemacht, und fie dann ihm bloß 
zur Unterſchrift vorgelegt haͤtten? Schwerlich! Bloß 
von ſeinem freien Willen ſollte jeder Entſchluß abhan⸗ 
gen; er ſollte überall die Wahl haben; er ſollte allein 
die Macht haben, zu erheben und zu ſtuͤrzen; auſſer 
ihm ſollte niemand uͤber das Schikſal ſeiner Untertha⸗ 
nen entſcheiden koͤnnen. Zwar nahm er, wie es bil⸗ 
lig iſt, auf die Empfehlungen ſeiner Groffen und ſei⸗ 
ner Miniſtres bei Austheilung ſeiner Wohlthaten und 
bei Erſezung der Aemter Ruͤkſicht; aber immer fo, 
daß man den, der ſie gab, kannte; daß man fuͤhlte, 
man habe alles bloß ihm zu verdanken. Folgendes 
Beiſpiel iſt ein Beweis hievon. 

Das Bisthum zu Poitieres war unbeſezt; Rofny 
bat aufs dringendſte, der König möchte bei dieſer Ger 
legenheit einen gewiſſen Fenouillet, einen angeſehenen 
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Gelehrten, und vorzuͤglichen Prediger bedenken. Die⸗ 
ſer Bitten ungeachtet vergab der Koͤnig die Stelle au 
den Abbe von Rochepozay, der theils ſelbſt viele gute 
Eigenſchaften hatte, theils von einem Vater abſtam̃⸗ 
te, der dem Koͤnig im Krieg durch ſeinen Degen eben 
ſo nuͤzlich worden war, als bei ſeinen Geſandtſchaf⸗ 
ten durch ſeinen Verſtand. Einige Zeit nachher gieng 
das Bisthum zu Montpellier auf; und nun entſchloß 
ſich der König ſelbſt Fenouillet zu ſich kommen zu laſ⸗ 
ſen, und dieſe Stelle an ihn zu vergeben, nur fuͤgte 
er die Bedingung hinzu, er ſollte ſich dafuͤr keinem 
Menſchen verbunden glauben, als bleß ihm. Man 
ſieht hieraus, daß er auf Roſuys Empfehlungen 
manchmal Ruͤkſicht nahm, aber man ſieht zugleich 
auch, daß er die Macht dieſes allgemein beneideten 
Guͤnſtlings einſchraͤnkte. Ich nenne ihn Guͤnſtling, 
weil er zwar freilich die glaͤnzendſte Aemter hatte, 
wenn er ſich ſchon deswegen über die andere Raͤthe 
nicht erheben durfte. So kamen Villeroy und Janin 
bei Unterhandlungen und auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten; Bellievre und Sillery bei Juſtiz⸗ und Polizei⸗ 
Sachen, die das Innere des Koͤnigreichs betrafen, 
bei weitem mehr in Betrachtung, als Roſny. Man 
darf ſich nicht vorſtellen, daß dieſe Leute nur im ge⸗ 
ringſten von Roſay abhängig geweſen ſeien: es war 
nur ein einiges Haupt im Staat und diß war der 
Koͤnig, dieſer allein gab allen Leben und Bewegung. 
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Gegen das Ende dieſes Jahrs ſuchte ſich der Her⸗ 
zog von Savoyen zu raͤchen, und ſich für feinen Scha⸗ 
den, den er wegen dem Marquiſat Salukes gehabt 
hatte, mit der Stadt Genf bezahlt zu machen; denn 
diefe wollte er uͤberrumpeln. Ein Herr von Albigny 
hatte hierzu gerathen, der Herzog gieng ſelbſt über 
das Gebürge, und glaubte, die Unternehmung koͤnne 
unmoͤglich fehlen. Albigny fuͤhrte die dazu beſtimmte 
zwei tauſend Soldaten bis eine halbe Lieue von der 
Stadt; wollte aber nicht ſo anmaßlich ſeyn, fie in 
die Stadt zu bringen, fondern überließ diß andern. 
Anfangs gieng alles gluͤklich. Zweihundert Soldaten 
hatten auf Leitern die Stadt und den Wall erſtiegen, 
und durchſtriechen die ganze Stadt, ohne von jemand 
erkannt zu werden. Aber nun wurden die Buͤrger 
durch das Geſchrei der Wache, die den Feind indeſſen 
bemerkt, und bereits angegriffen hatte, aufmerkſam 
gemacht; und zum Ungläf für die Savoyarden wurde 
ihr Petardier, der eben das Thor von innen auf⸗ 
ſprengen wollte, um auch die uͤbrige in die Stadt ein⸗ 
zulaſſen, niedergemacht. Nun wurden ſie von allen 
Seiten angefallen, die meiſten ſuchten wieder ihre 
Leitern zu beſteigen, allein dieſe waren von dem Ge⸗ 
ſchüͤz zerſchmettert: beinahe alle wurden getoͤdtet, eis 
nige ftürzten ſich in den Graben und fielen todt. 
Dreiſſig, meiſtens Edelleute, wurden gefangen, uns 

ter anderen Attignak, Adjutant Don Philippins, eis 
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nes natürlichen Sohns des Herzogs von Savoyen. 
Sie ergaben ſich auf die Verſicherung, daß man ſie 
als Kriegsgefangene behandlen wolle. Allein das 
wuͤthende Geſchrei des Poͤbels, man habe die Eins 
wohner dieſer Stadt niedermezeln, berauben, in ewige 
Sklaverei ſchleppen, und die ganze Stadt verbrennen 
wollen, noͤthigte den Rath dieſer kleinen Republik, 
fie zu einem ſchimpflichen Tod zu verurtheilen, und 
fie als Räuber aufhängen zu laſſen. Ihre Köpfe 
wurden nachher auf die Galgen geſtekt, und ihre Koͤr⸗ 
per in die Roſne geworfen. 
Der Herzog von Savoyen auſſerſt beſtuͤrzt über 
dieſen ungläflichen Ausgang, und beſorgt wegen den 
Vorwuͤrfen, die man ihm in der ganzen Chriſtenheit 
darüber machen wuͤrde, daß er mitten im Frieden eine 
Stadt angegriffen habe, gieng in größter Geſchwin⸗ 
digkeit über die Gebuͤrge zuruͤk, ließ aber feine Sol⸗ 
daten bei Genf ſtehen, und ſuchte ſich bei den Schwei⸗ 
zern, unter deren Schuz dieſe Stadt eben fo gut Hand, 
als unter dem franzdſiſchen, zu entſchuldigen, daß er 
ſie angegriffen habe. Er habe, ſagte er, dieſen An⸗ 
grif nicht wegen der Verbindung, in welcher ſie mit 
der Stadt ſtehen, gemacht, ſondern er habe blos das 
verhindern wollen, daß ſich Lesdiguieres derſelben 
nicht bemaͤchtigen, und ſie unter franzöfifche Botmäfe 
ſigkeit bringen Fönnte, 
Die Herzoge von Savoyen hatten ſchon pet langer 
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Zeit behauptet, dieſe Stadt ſtehe unter ihrer Oberherr⸗ 
ſchaft, und die Biſchoͤffe, die den Titel Grafen, und 
die Stadt ſeit einiger Zeit im Beſiz hatten, ſeien des⸗ 
wegen Vaſallen von ihnen. Diß lieſſen aber die Bis 
ſchoͤffe nie gelten, ſondern behaupteten immer, ſie 
ſtehen unmittelbar unter dem deutſchen Reich. Die 
Stadt hingegen behauptete, ſie ſeie ganz frei in welt⸗ 
lichen Dingen; auch nicht einmal von den Biſchoͤffen 
abhängig; (fie hatte dieſe im Jahr taufend funfhun⸗ 
dert und drei und dreiſſig, da ſie ungluͤklicher Weiſe die 
katholiſche Religion verließ, verjagt) noch viel weni⸗ 
ger aber erkenne ſie den Herzog von Savoyen für ihren 
Oberherrn, fie ſtehe ganz unter dem deutſchen Reich, 
mit deſſen Wappen auch ihre Thore geziert waren. 
Alle Parthien hatten ſehr ſcheinbare Urkunden zur 
Behauptung ihrer Rechte; aber Genf war nun ſchon 
feit ſechzig Jahren im vollen Beſiz feiner Freiheit, und 
halte ſich mit den Kantonen det Schweiz verbunden. 
Nun waren aber die Schweizer in dem Friedensſchluß 
qu Vervin als Bundsgenoſſen des franzöfifchen Staats 
mit begriffen, und eben dadurch auch die Stadt Genf, 
was der Koͤnig von Frankteich dem Herzog von Sa⸗ 
voyen deutlich genug erklaͤrt hatte. Dem ungeachtet 
wagte er den ſchon erzaͤhlten Anfall auf die Stadt, 
weil er hofte, wenn er ſie in die Haͤnde bekaͤme, ſo 
wurden der König von Spanien und der Pabſt fi 
feiner annehmen, und der König von Frankreich wuͤr⸗ 
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de wegen einer er n den Frieden nicht 
brechen. 

Die Genfer hoffe erbittert über das Verfahren 
des Herzogs ruͤſteten ſich zum Krieg wider ihn, fielen 
in ſein Land ein, und eroberten einige kleine Plaͤze. 
Sie glaubten, Frankreich und die Schweiz werden ſie 
bei der Rache, die fie ausuͤbten, unterſtuͤzen, und 
alle deutſche Potentaten werden ihnen beiſtehen. Als 
lein der König wuͤnſchte den Frieden zu erhalten, und 
wollte ſich nicht gerne in einen Krieg mengen, in wel⸗ 
chem Religion und Politik, die Ehre und das Intereſſe 
Frankreichs, das Vertheidigung der Bundsgenoſſen 
zur Pflicht machte, mit der Gunſt des Pabſts in Streit 
kamen; denn natürlich mußte dieſer gaͤnzliche Ausrot⸗ 
tung der Hugenotten wünfchen. Er ſchikte daher den 
Herrn von Vik an die Stadt ab, ließ ſie ſeines Schu⸗ 
zes verfichern, fie aber zugleich auch darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, wie nothwendig der Friede, wie vers 
derblich der Krieg für fie ſeyn würde; jenen muͤſſe fie 
erhalten, dieſen flieheu. Sie begriefen leicht, deß 
ihre Macht zu Ausuͤbung ihrer Rache zu gering ſeie, 
und daß fie ohne die Huͤlfe des Königs nichts ausrich⸗ 
ten koͤnnen; ſie mußten alſo nachgeben, und mit den 
Herzog von Savoyen in Unterhandlungen treten. Hier 
wurde es nun beſtaͤttiget, daß die Stadt in dem zu 
Vervin geſchloſſenen Frieden begriffen ſeie; und zus 

gleich 
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gleich fefigefest, daß der Herzog nur in einer Entfers 
nung von vier Meilen von der Stadt eine Net 
u duͤrfe. f 

Un die nehmliche Zeit empoͤrte ſich die Stadt 
Mez gegen den Gouverneur ihrer Zitadelle. Der 
Gouverneur hieß Sobole, und war von dem Herzog: 
von Eſpernon als Lieutenant dahin geſchikt worden; 
denn Zeinrich III. hatte dieſem Herzog die Ober⸗ 
Aufſicht über dieſe Stadt anvertraut. Sobole mach⸗ 
te ſich aber in der Folge, ich weiß nicht, aus welchen 
Gruͤnden, von dem Herzog loß, und ließ ſich von 
dem König in feinem Amt beſtaͤttigen. Er hatte eia 
nen Bruder, der ihn in feinen Geſchaͤften unterſtuͤzte. 

Waͤhrend dem lezten Krieg mit Spanien beſchul⸗ 
digten dieſe zween Brüder die vornehmſte der Stadt, 
fie haben dieſelbe den Spaniern übergeben wollen. 
Sie nahmen daher mehrere gefangen, lieſſen einige 
foltern, konnten aber auf keinen etwas erweiſen. Alle 
Einwohner hielten daher dieſe Beſchuldigung fuͤr eine 
Verlaͤumdung, haßten jezt die beiden Bruͤder, und 
reichten viele Klagen wegen ihren Bedruͤkungen und 
Grauſamkeiten ein. Der Herzog von Eſpernon, wels 
cher ohne Zweifel die Bürger am Hofe unterſtuͤzte, 
wurde von dem Koͤnig abgeſandt, um dieſen Klagen 
abzuhelfen. Die beiden Bruͤder, die den Herzog be⸗ 
leidiget hatten, waren mißtrauiſch gegen ihn, ver⸗ 
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wehrten ihm den Eingang in die Zitadelle, und lieſ⸗ 
ſen ihn nicht von der Garniſon empfangen. Hier⸗ 
durch wurde der Herzog mit Grund immer mehr aufs 
gebracht, und ermunterte die Einwohner, daß ſie die 
Zitadelle umringen ſollten. Dem König war es bes 
kannt, welch ein groſſes Feuer oͤfters von einem klei⸗ 
nen Funken entſtehe; er begnügte ſich alſo nicht blos 
damit, Varenne dahin abzuſchiken, ſondern reiste 
ſelbſt nach Mez, da er ohnehin dieſe Grenzen ſchon 
lange gern bereist haͤtte. Sobole uͤbergab dem Koͤnig 
den Plaz, und dieſer ernannte Arguien, einen Obriſt⸗ 
Lieutenant ſeiner Leibwache zum Gouverneur, gab 
ihm den Titel: Lieutenant des Königs, und ließ dieſe 
Stelle in der Abweſenheit des Herzogs von Eſpernon 
durch ihn verſehen, denn dem * wollte er nie 
viel Macht einräumen. 

1603.) Der Koͤnig feierte das Paſſa⸗Feſt zu 
Mez. Bei ſeinem Aufenthalt daſelbſt ließ er ſich die 
Bittſchrift von den Jeſuiten, in welcher ſie um die 
Wiederherſtellung ihres Ordens in Frankreich anhiel⸗ 
ten, vortragen. Er verſprach ihnen Gerechtigkeit 
wieder fahren zu laſſen, wenn er nach Paris zuruͤkkom⸗ 
men würde; einfimeilen erlaubte er dem Pater Igna⸗ 
tius Armand, und dem Pater Koton, ſich nach Par 
ris zu begeben, um dort dieſe Angelegenheit betreiben 
zu können. Sie benuͤzten dieſe Erlaubniß; der Pater 
Koton, ein aͤuſſerſt angenehmer und feiner Mann, ein 
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ſehr beliebter Prediger, nahm den ganzen Hof und 
vorzuͤglich auch den König fo ſehr für ſich ein, daß er 
die Wiederherſtellung feines Ordens von dem König 
auswuͤrkte, jo ſehr diß auch einige koͤnigliche Raͤthe 
mißriethen. Das Wiederherſtellungs-Edikt wurde 
von dem Parlement einregiſtrirt, und die Saͤule, die 
man vor dem Palais errichtet hatte, auf dem Plaz, 
auf welchem Johann Chaſtels Haus geſtanden war, 
wurde niedergeriſſen, weil auf derſelben in gebundener 
und ungebundener Rede viel beiſſender Wiz gegen 
dieſe Vaͤter geſchrieben war. So war alſo die Vers 
bannung dieſer Vaͤter ruͤhmlich genug für fie vernich⸗ 
tet; der Koͤnig behielt den Pater Koton als ſeinen 
Hofz Prediger, Beicht-Vater, und Gewiſſens⸗Rath 
bei ſich. Aber diß geſchahe erſt im Jahr tauſend ſechs⸗ 
hundert und vier. : 

Von den beiden vorhergehenden Jahren (1602. 
160g.) muß ich noch einige merkwuͤrdige Umſtaͤnde 
nachholen: nehmlich 1) daß der Koͤnig von Mez nach 
Nancy gieng, um ſeine Schweſter, die Herzogin von 
Var, zu beſuchen. Dieſe ſtarb im folgenden Jahr, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen. 2) Daß er ſeine Ver⸗ 
bindung mit den Schweizern erneurte, und einige 
Monate nachher auch mit den Graubuͤndtern, fo fehe 
diß auch der Graf von Fuentes, Gouverneur zu Mi⸗ 
lano, zu verhindern geſucht hatte, 3) Daß er bei ſei⸗ 
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ner Zuruͤkkunft nach Paris von dem Tod der Königin. 
in England, Eliſabethen, einer der beruͤhmteſten und 
muthigſten Fuͤrſtinin, die je regierten, Nachricht be⸗ 
kam. Sie war eine Dame, die ihren Staat mit größs 

rer Klugheit, und mit mehr Anſehen beherrſchte, als 

irgend ein Koͤnig unter ihren Vorfahrern. 

Sie war eine Tochter Koͤnigs Zeinrich VIII und 
Annens von Boulen. Aus Liebe fuͤr diß Frauenzim⸗ 
mer hatte er ſich von Katharinen von Arragonien, 
einer Muhme Kaiſers Karls V, ſeiner erſten Gemah⸗ 
lin geſchieden. Nur die katholiſche Religion fehlte 
noch zum Wohlſtand dieſes Reichs; dieſe ward aus 
England verbannt. Man hätte fie eben fo wohl die 
Guͤtige, als die Groſſe nennen konnen, wenn fie nicht 
ihre Niece, Marie Stuart, Königin von Schott⸗ 
land ſo unmenſchlich behandelt haͤtte. Sie behielt 
dieſe ungluͤkliche Prinzeſſin achtzehen Jahre lang ge⸗ 
ſangen, und ließ ſie endlich enthaupten, weil einige 
ihrer Diener und Raͤthe ſich gegen das Leben der Kd⸗ 
nigin von England verſchworen hatten. 

Der Sohn dieſer Marie, Jakob VI. König in 
Schottland war der naͤchſte Verwandte der Koͤnigin 
Eliſabethe. Er war ein Enkel⸗Sohn Margare⸗ 
thens von England, einer Tochter Zeinrichs VII. 
und alſo Schweſter Heinrichs VIII. die ſich an Jakob 
IV, König in Schottland verheirathet hatte. Dieſer 
folgte Eliſabethen, der Moͤrderin feiner Mutter in 
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der Regierung nach. Er wollte ſich König von Groß⸗ 
Britannien nennen, und unter dieſem einigen Titel 
die zwo Kronen, England und Schottland begreiffen. 
Dieſe beide Laͤnder ſind Theile einer und eben derſel⸗ 
ben Inſel, die ſchon von den Römern magna Britan- 
nia genannt wurde. 

Die Verbindung mit einem ſo groſſen Koͤnig muß⸗ 
te demjenigen Staat, auf deſſen Seite er ſich neigte, 
das Uebergewicht geben; und es kam alſo darauf an, 
ob er ſich mit Spanien oder mit Frankreich verbinden 
wuͤrde. Beide Koͤnige ſchikten daher ſehr praͤchtige 
Geſandtſchaften an ihn ab, um ihm zu ſeiner Thron⸗ 
Beſteigung Gluͤk zu wuͤnſchen; und beide ſuchten ſich 
mit ihm zu verbinden. Zeinrichs Geſandter war 
Roſup: er fand ſehr guͤnſtiges Gehör, und die alte 
Vertraͤge zwiſchen England und Frankreich wurden 
bejtättig © Nicht ſo gluͤklich war der ſpaniſche Ges 
ſandte; er fand die Engländer ſehr zuruͤrkhaltend. Die 
Traktaten mußten in England geſchloſſen werden; 
die Spanier verwilligten England den Handel in allen 
ihren Staaten, ſelbſt in Indien, raͤumten denſelben 
Gewiſſensfreihet in Spanien ein, daß alſo dieſe nicht 
mehr Gegenſtaͤnde der Inquiſition waren, und verwil⸗ 

ligten ihnen, daß ſie vor dem Venerabile, wenn es 
durch die Straſſen getragen wurde nicht mehr nieder⸗ 
fallen, ſondern demſelben nur ausweichen durften. 

Frankreich genoß jezt einen tiefen Frieden, theils 
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von auſſen, weil es ſeine Verbindungen mit der 
Schweiz und mit England erneurt hatte; theils von 
innen, weil man die Verſchwörungen entdekt, und 
unterdruͤkt hatte. Der Koͤnig genoß nun eine durch 
ſeine Bemühungen verdiente Ruhe, und die Beſchwer⸗ 
lichkeiten, die er bisher gehabt hatte, erhoͤheten nun 
ſein Vergnuͤgen. Aber bei alle dem war er nichts we⸗ 
niger als unthätig, immer ſahe man ihn beſchaͤftigt, 
und er wandte nun eben ſo viele Sorgfalt auf die Er⸗ 
haltung des Friedens, dieſer goͤttlichen Tochter des 
Himmels, als er vorhin Muth und Eifer im Krieg 
gezeigt hatte. 

Man hörte ihn oft ſagen, wenn er das Haus 
Frankreich in Europa eben fo emporbringen koͤnnte, 
als wie ſich die Ottomanniſche Pforte in Aſien erho⸗ 
ben habe, wenn er in einem Augenblik alle benach⸗ 
barte Staaten zu den Seinigen machen © ante, fo 
wollte er ſich doch nicht ſo weit erniedrigen, ſein Wort, 
durch das er zur Erhaltung des Friedens verpflichtet 
war, zu brechen. 

Seine meiſte Mehelpogeh fand! er in dieſer Zeit 
in der Jagd und dem Bauen: er ließ in der nehmli⸗ 
chen Zeit zu St. Kraix d' Orleans, St. Germain en 
Laye, am Louvre, und auf dem Place Royale ars 
beiten. N 

Auch der franzöfifche Adel wollte während dem 
Frieden nicht unthätig ſeyn: einige Adeliche vertrie⸗ 
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ben ſich die Zeit mit der Jagd, andere bei Damen; 
einige laſen Schriften aus den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
und der Mathematik, andere reisten in fremde Laͤn⸗ 
der, und noch andere nahmen Kriegsdienſte bei dem 
Prinzen Moriz in Holland. 
Die meiſte aber hatten immer Luſt ſich zu ſchla⸗ g 
gen, und fuchien ſich wegen ihrer Tapferkeit auch auſ⸗ 
fer dem Krieg zu Haus auszuzeichnen; fie waren ſeht 
empfindlich, und wegen einem einigen Wort, oder 
egen einer krummen Mine griefen fie zum Degen. 
So rieß die Wuth, ſich zu ſchlagen unter dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Adel ein, und dieſe Schlaͤgereien waren ſo 
gewoͤhnlich, daß der Adel in Zweikaͤmpfen mehr Blut 
vergoß, als nicht leicht ein Feind in Schlachten ge⸗ 
than haben wuͤrde. 8 a N 
Der König gab daher eine zwote, ſcharfe Verord⸗ 
nung gegen die Zweikaͤmpfe, und unterſagte ſie bei 
Verluſt der Guͤter und des Lebens. Anfang? wurden 
die ruͤſtigſte Kämpfer dardurch ein wenig abgeſchroͤkt. 
Allein da der Koͤnig ſo viele Verbrecher dieſer Art be⸗ 
gnadigte, (denn er war zu guͤtig, als daß er nicht 
Leuten, die ihm ſo treu gedient hatten, haͤtte Gnade 
wiederfahren laſſen follen) fo verbreitete ſich 880 
Uebel wieder ſo ſehr als vorhin. N 
Da er alles auffuchte, um feinen Staat niich und 
bluͤhend zu machen, ſo ſagte man ihm, daß ſich in 
verſchiedenen Gegenden Frankreichs Gold- Silbet⸗ 
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Kupfer⸗ und Blei⸗Minen finden, und er ſahe wohl 
ein, daß man dieſe Metalle nicht mehr aus fremden 
Laͤndern zu holen noͤthig haͤtte, wenn man dieſe Berg⸗ 
werke bearbeitete: daß man ſelbſt auch in dem Fall, 
wenn der Nuzen dieſer Bearbeitung auch nur geringe 
waͤre, doch das gewinnen wuͤrde, daß man einen 
Haufen Muͤſſiggaͤnger, und ſolche Verbrecher, die 
keine Todesſtrafe verdient hatten, ſondern etwa nur 
auf einige Jahre zu Öffentlichen Arbeiten verurtheilt 
waren, bei den Bergwerken unterbringen koͤnnte. 
Er gab daher eine Verordnung, durch welche die alte 
Geſeze wegen den Beamten bei den Bergwerken er⸗ 
neuert wurden; und nun fieng man an, die Pyrenaͤen 
zu bearbeiten. Sicher hat man hier immer Gold und 
Silber gefunden, und man findet es auch noch jezt. 
Auch hatte es bei Fortſezung dieſer Arbeit das Anſe⸗ 
hen, als ob man betraͤchtliche Vortheile erhalten wuͤr⸗ 
de: allein entweder die Nachlaͤſſigkeit der Direktoren, 
oder die Ungedult der Franzoſen, die eine Sache auf⸗ 
geben, wenn ſie nicht ſo gleich von 1 ſtatten geht, 
machte die Arbeiten ſtofen. 

Man unternahm zu groſſer Bequemlichkeit der 
Stadt Paris ein anderes Werk. Man ſuchte nehm⸗ 
lich die Loire mit der Seine durch den Kanal Briare 
zu vereinigen. Roſny ließ mit groſſen Koſten an dies 
ſer Vereinigung arbeiten; er verwendete hundert tau⸗ 
ſend Kronen darauf: aber das Werk blieb endlich, ich 
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weiß nicht, warum? liegen. Man nahm es unter 
der Regierung Ludwigs XIII. wieder vor, und 
brachte es zu Stande. 

Noch ſchlug man ein anderes Geſchaͤfte vor, 
nehmlich das Weltmeer und das mittellaͤndiſche Meer 
durch die Garonne, welche in das Weltmeer faͤllt, 
und durch die Aude, welche unter Narbonne in die 
mittellaͤndiſche See faͤllt, durch Hälfe einiger Kanaͤle, 
die wegen den kleineren Gewäffern zwifchen dieſen beis 
den groſſen nothwendig waren, zu verbinden. Lan⸗ 
guedok erbot ſich, einen Theil der Koſten zu beſtrei⸗ 
ten; allein es fanden ſich Schwierigkeiten, 1 
die Sache verhindert wurde. 

Die Schiffahrt wurde durch die gute Verordnun⸗ 
gen, die der Koͤnig zur Sicherheit der Seekuͤſten, und 
zur firengen Beſtrafung der Seeraͤuber, die ſich hie 
oder da antreffen laſſen ſollten, gab, wieder aufs 
neue bluͤhend, und unſere Schiffe liefen nicht nur in 
die gewöhnliche Seehafen ein, ſondern fie unternah⸗ 
meu auch Reiſen in die neue Welt, wohin man ſeit 
Koligny kaum den Weg mehr finden konnte. Ein 
Edelmann aus Xaintes, Gas nannte er ſich, unter⸗ 
nahm auf Befehl des Koͤnigs eine Reiſe nach Kana⸗ 
da; und legte hier einen Handel mit Biberfellen an. 
Die Biber find Amphibien, und ſehen unſern Fiſch⸗ 
Ottern nicht ungleich. 

Bei dieſen vielerlei neuen Einrichtungen verdie⸗ 
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nen auch noch die viele religieuſe Geſellſchaften, die 
zu Paris entſtanden, bemerkt zu werden. So ſahe 
man die Rekollets, einen Zweig des Franziſkaner⸗ 
Ordens von der neueren Regel, Kapuziner, Feuil⸗ 
lantines, Karmeliter, (dieſe waren aus Spanien ge⸗ 
kommen,) Barfuͤſſer, (auch dieſe kamen aus Spas 
nien,) Barmherzige Bruͤder, die man gewoͤhnlich un⸗ 
wiſſende Bruͤder nannte, und die aus Italien gekom⸗ 
men waren, aufſtehen; und alle dieſe bauten ſehr eil⸗ 
fertig ihre Kloͤſter von den Almoſen und Geſchenken 
andaͤchtiger Perſonen. 

„Dieſer tiefe Friede, deſſen ſich der König freute, 
dieſe ſchoͤne Beſchaͤftigungen, die ſeiner ſo wuͤrdig wa⸗ 
ren, wurden durch einige Unannehmlichkeiten, die 
den Koͤnig beunruhigten, unterbrochen. Die ſchmerz⸗ 
hafteſte und daurendſte waren die, welche von ſeiner 
Gemahlin und ſeinen Damen herruͤhrten. 

Wir haben ſchon geſehen, wie ihn das Fraͤulein 
von Entragues zu feſſeln wußte. Er hatte ihr das 
Landgut Verneuil bei Senlis uͤberlaſſen, und es aus 
Liebe zu ihr zu einem Marquiſat erhoben. Auch noch 
nach feiner Verheixathung hatte er immer die nehmli⸗ 
che Neigung fuͤr ſie, nahm ſie auf ſeine Reiſen mit 
ſich, und ließ ſie zu Fontainebleau wohnen. 

Dieſe aͤrgerliche Unordnungen erzuͤruten die Könis 
gin aͤuſſerſt, und die Unverſchaͤmtheit der Marquiſin 
machte ſie beinahe raſen. Die Marquiſin ſprach im⸗ 


u 2 7 1603 


mer aͤuſſerſt beleidigend und veraͤchtlich von der Kö⸗ 
nigin, und hatte ſo gar einmal die Frechheit zu ſagen, 
wenn man ſie gerecht behandlen wollte, ſo muͤßte ſie 
an der Stelle dieſer diken Wechslerin ſtehen. 
Die Koͤnigin hingegen machte ſie freilich mit vie⸗ 
lem Grund oͤfters herunter, und erzaͤhlte ihre Klagen 
der ganzen Welt. Aber diß war nun freilich gerade 
nicht das Mittel, das Herz des Koͤnigs zu gewinnen. 
Sie haͤtte mehr ausgerichtet, wenn ſie klug genug ge⸗ 
weſen wäre, ihr Mißvergnuͤgen zu verbergen, und 
durch einnehmendes Betragen das Herz, das ihr 
rechtmaͤſſig zugehoͤrte zu erobern geſucht hätte, Der 
Koͤnig wollte von feinen Damen geſchmeichelt ſeyn; 
er liebte ein einnehmendes, gefaͤlliges Betragen, und 
wollte durch Zaͤrtlichkeit und Liebe gefeſſelt werden. 
Der beſte Liebestrank iſt Liebe ſelbſt; dieſes Mittels 
haͤtte ſie ſich gegen den Koͤnig bedienen ſollen, ſie 
haͤtte ihr zaͤnkiſches, veraͤchtliches uud muͤrriſches Be⸗ 
tragen gegen den Koͤnig vermeiden muͤſſen. Denn 
diß konnte zu weiter nichts helfen, als daß ſie ſich 
dem König mißfaͤllig machte; als daß fie ihm die 
Schmeicheleien anderer Damen, die ſich immer ge⸗ 
fällig und einnehmend betrugen, defto ſchmakhafter 
machte. Auſtatt dieſen Weg einzuſchlagen, war ſie 
immer in einer gefpannten Lage mit dem König; ars 
gerte ihn mit ihren ewigen Klagen und Vorwuͤrfen, 
und wenn er hofte, nach angeſtrengter Arbeit bei ihr 
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Erholung zu finden, ſo machte ſie ihm die bitterſte 
Vorwuͤrfe. 

Sie hatte eine florentiniſche Kammerfrau, eine 
Tochter ihrer Amme, Leonore Galligay, ein ſehr 
haͤßliches, aber eben ſo ſehr gebildetes Frauenzimmer. 
Dieſe hatte die Koͤnigin ſo fuͤr ſich einzunehmen ge⸗ 
wußt, daß ſie ſich ganz von ihr beherrſchen ließ. 
Man erzaͤhlt, ich weiß nicht, ob es wahr iſt, dieſe 
Frau habe befuͤrchtet, die Koͤnigin moͤchte ſie weniger 
lieben, wenn ſie ganz gut mit ihrem Gemahl dem 
Koͤnig ſtaͤnde; und habe deswegen nichts unverſucht 
gelaſſen, um die Koͤnigin immer weiter von ihrem 
Gemahl zu entfernen, und ſich ſo immer beliebter zu 
machen. Um bei dieſer Unternehmung einen Gehuͤl⸗ 
fen zu haben, verheirathete ſie ſich an einen florentini⸗ 
ſchen Bedienten der Koͤnigin, Konchini, einen Enkel⸗ 
Sohn eines gewiſſen Baptiſt Konchini, eines Sekre⸗ 
tairs bei Koſmus, Herzog von Florenz; und dieſer 
ihr Ehegatte war nur wenig beſſer als ſie. 

Man glaubt allgemein, dieſe beide Perſonen ha⸗ 
ben mit vereinten Kraͤften darauf loß gearbeitet, die 
Königin, fo lange ihr Gemahl lebte, immer mehr zu 
erbittern, und gegen den Koͤnig einzunehmen; ſo daß 
bei dieſem Ehepaar innerhalb ſieben, oder acht Jahren 
auf Einen heiteren und ruhigen Tag zehen ſtuͤrmiſche 
folgten. Freilich fehlte der König am meiſten, denn 
er gab zu allen Klagen Veranlaſſung, da doch der 
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Mann (nach der Lehre des heiligen Paulus,) das 
Haupt der Frau, dieſer ein gutes Beiſpiel geben, und 
mit ihr in der groͤßten Einigkeit leben ſolle. ü 
Ich will es ein fuͤr allemal anmerken, (1604. 
wie wohl man dieſe Betrachtung nicht oft genug an⸗ 
ſtellen kann, daß die Suͤnde Urſache der Unordnungen 
iſt, und daß ſie fuͤr ein geringes Vergnuͤgen tauſend 
Unannehmlichkeiten und Uebel ſchon in dieſer Welt ver⸗ 
anlaßt. Der Koͤnig war eben erſt fuͤnfzig Jahre alt, 
und doch hatte er ſchon in dieſem Jahr einige geringe 
Anfaͤlle von dem Podagra, vielleicht die traurige Fol⸗ 
gen ſeiner ausſchweifenden Wolluſt, und ſeiner zu 
groſſen Anſtrengungen. | 
Die Marquiſin, um nun wieder auf dieſe zu kom⸗ 
men, beleidigte einſt die Koͤnigin mit ihren Reden ſo 
ſehr, daß dieſe drohete, ſie wolle ihr gewiß noch ihr 
niedertraͤchtiges Handwerk niederlegen. : 
Die Marguifin ſtellte ſich hierüber ſehr niederge⸗ 
ſchlagen und traurig, flohe die Geſellſchaft des Kö⸗ 
nigs, und ließ ihn bitten, er moͤchte ſie entlaſſen, 
weil ſie befuͤrchten muͤſſe, daß ſeine Liebe ihr und ih⸗ 
ren Kindern hoͤchſt nachtheilig werden könnte. Sie 
hatte die Abſicht, durch DIE fpröde Betragen feine Des 
gierde immer mehr zu entflammen. Da ſie aber ſahe, 
daß diß Mittel nicht die gehofte Wirkung hervorbrin⸗ 
ge, und daß der Unwille der Königin endlich einen 
ſolchen Grad erreicht habe, daß ſie wirklich fuͤr ſich 
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und die Ihrige groſſe Unannehmlichkeiten zu befuͤrch⸗ 
ten habe, ſo ergrief ſie andere Maasregeln. 

Von Entragues, ihr Vater, mußte vorgeben, er 
befürchte die Rache der Königin, und deswegen den 
Koͤnig um Erlanbniß, das Reich zu verlaſſen, bitten. 
Der Koͤnig ertheilte ihm dieſe weit leichter, als die 
Marquiſin gehoft hatte, wodurch dieſe Familie ſo be⸗ 
leidiget wurde, daß der Vater unſerer Marquiſin, und 
ihr Halbbruder, der Graf von Auvergne ſich mit dem 
ſpaniſchen Geſandten in Unterhandlungen einlieſſen, 
ihm ſich und ihre Kinder in die Arme warfen, und ſo 
einen ſichern Aufenthaltsort in Spanien zu erlangen 
ſuchten. 

Der Geſandte ſahe dieſen Vorfall als ſehr guͤnſtig 
für feinen Herrn an, und glaubte, man wurde das 
Verſprechen des Königs, das er der Marquiſin gege⸗ 
ben hatte, er wolle ſie heirathen, zu ſeiner Zeit ſehr 
gluͤklich benuͤzen koͤnnen. So bewilligte er ihnen leicht 
alles, was ſie verlangten, und machte ihnen groſſe 
Verſprechungen, womit ſich ſolche ſchwache und leicht⸗ 
ſinnige Leute leicht abfertigen laſſen. 

Der Koͤnig hatte ihnen zwar erlaubt, Frankreich 
zu verlaſſen, aber nicht ſo ihren Kindern. Denn er 
hatte geglaubt, ſie werden nach England zu dem Her⸗ 
zog von Lenor und dem Grafen von Aubigny aus dem 
Hauſe von Stuart, ihren naͤchſten Verwandten gehen 
wollen. Da er aber erfuhr, daß ſie ſich in Spanien 
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niederlaſſen wollen, fo ſuchte er fie hieran zu verhin⸗ 
dern. Anfangs erwaͤhlte er hiezu die gelindeſte Mit 
tel. Er ließ daher den Grafen von Auvergne, der 
ſich damals zu Klermont aufhielt, wo er ſehr beliebt 
war, zu ſich fodern, um ihn zu verſichern, er konne 
ohne alle Gefahr im Reich bleiben. Allein dieſer er⸗ 
klaͤrte, er werde nicht erſcheinen, bis man ihm einen 
Schein in beſter Form Rechtens gegeben habe, daß 
ihm alle Verbrechen, die er etwa begangen haben 
konnte, vergeben ſeyn ſollen. Offenbar war es ein 
neues Verbrechen, daß er ſeinem Koͤnig nur unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen gehorchen wollte: Dem unge⸗ 
achtet ſchikte ihm der König dieſen Schein, aber mit 
dem Anhang, daß er ſich ſogleich bei ihm einfinden 
ſollte. 

Sein Mißtrauen ließ ihn auch jezt noch nicht ge⸗ 
horſam ſeyn: er blieb in ſeiner Provinz, und traf alle 
nur erdenkbare Vorſichtsauſtalten. Und doch konnte 
er es mit aller ſeiner Vorſicht nicht verhindern, daß 
der König nicht einen ſehr leicht zu errathenden An⸗ 
ſchlag auf ihn ausfuͤhrte. Da er Obriſter bei der 
franzoͤſiſchen Reuterei war, fo erſuchte man ihn, er 
möchte bei der Muſterung einer Kompagnie des Her⸗ 
zogs von Vendome gegenwaͤrtig ſeyn. Er erſchien 
gut bewafnet, hielt fich aber in einiger Entfernung, 
damit man ihn nicht umringen koͤnnte. Allein von 
Eurre, Lieutenant bei dieſer Kompagnie, und Nere⸗ 
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ſtan, naͤherten ſich ihm, als wenn fie ihm ihre Auf⸗ 
wartung machen wollten. Sie hatten mit Bedacht 
ſchlechte Pferde gewaͤhlt, um keinen Argwohn bei ihm 
zu erregen, und drei in Laquaien⸗Roͤke gekleidete 
Soldaten zu ſich genommen. Dieſe hielten das Pferd 
des Grafen an, und nahmen ihn gefangen. Man 
fuͤhrte ihn ſogleich in die Baſtille, wo er es fuͤr keine 
gute Vorbedeutung anſahe, daß er in das nehmliche 
Zimmer eingeſchloſſen wurde, in welchem ehemals fein 
vertrauter Freund Biron geſeſſen hatte. 

In dem nehmlichen Augenblik ließ der Koͤnig auch 
den Herrn von Entragues anhalten, und in die Konz 
eiergerie bringen; und eben fo die Marquiſin, die man 
in ihrer Wohnung der Aufſichſ des Ritters von Guet 
übergab. Um es öffentlich zu beweiſen, wie ſchlecht 
die Spanier denken, wie ſie ſeine Unterthanen ver⸗ 


fuͤhren, wie ſie immer Verſchwoͤrungen in ſeinem 


Staat anrichten, uͤbergab der Koͤnig dieſe Gefangene 
dem Parlement. Da dieſer Gerichts- Hof ſie der Uns 
terhandlungen mit den Spaniern uͤberweiſen konnte, 


ſo erklaͤrte er den erſten Februar den Grafen von Au⸗ 


vergne, Entragues, und einen Engländer, Namens 
Morgan, den Zwiſchen⸗Traͤger bei diefer ſchoͤnen Une 
ternehmung für Majeſtaͤts⸗ Verbrecher, und erkannte, 
daß ſie als ſolche enthauptet werden ſollten: die Mar⸗ 
quiſin aber ſollte unter guter Aufſicht in dem Nonnen⸗ 

Kloſter 
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Kloſter zu Beaumont bei Tours eingeſperrt werden; 
indeſſen konnte man dem Verlangen des General⸗ 
Prokurators gemäß noch weitere Unterſuchungen uͤber 
ſie anſtellen. 

Die Koͤnigin hatte alles angewendet, um diß Una 
theil auszuwirken, weil fie glaubte, fie koͤnne ihre 
Begierde nach Rache nur durch den Tod dieſer Leute 
befriedigen. Aber des Königs Güte war gröffer, als 
ihre Rach⸗ Begierde. Seine Liebe zu der Marquiſin 
war noch nicht ſo ganz erkaltet, daß er ſich haͤtte ent⸗ 
ſchlieſſen können, diejenige aufzuopfern, die er kaum 
vorher angebetet hatte. Er gab es daher nicht zu, 
daß man jenes Urtheil öffentlich ausſprach, und nach 
zween und einem halben Monat verwandelte er durch 
einen mit dem groſſen Siegel verſehenen Befehl die 
Todesſtrafe des Grafen von Auvergne und des Herrn 
von Entragues in ewige Gefangenſchaft: Morgan 
hingegen verbannte er auf immer aus dem Reich⸗ 
Einige Zeit nachher geſtattete er dem Herrn von En⸗ 
tragues, daß er ſich auf ſeinen Guͤtern zu Malles⸗ 
Herbes in Beauſſe aufhalten duͤrfe. Auch der Mars 
quiſin erlaubte er, ſich nach Verneuil zu begeben, und 
da der General: Prokurator nach fieben Monaten kei⸗ 
ne Beweiſe gegen ſie aufbringen konnte, ſo ließ er ſie 
von dem Verbrechen, deſſen fie angeklagt worden war, 
ganz frei ſprechen. Der Graf von Auvergne, der 
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freilich die meiſte Schuld hatte, kam am ſchlimamſten 
weg: denn der König behielt ihn nicht nur zwölf Jah⸗ 
re lang als Gefangenen in der Baſtille, ſondern er zog 
auch die dem Grafen eigenthuͤmlich zugehörige Graf⸗ 
ſchaft Auvergne ein. Von dieſer fuͤhrte der Graf den 
Titel, und er beſaß fie vermöge eines Schenkungs⸗ 
Briefs, den er von dem König Heinrich III. erhalten 
hatte. 

Die Koͤnigin Margarethe war neuerlich wieder 
an den Hof gekommen. Sie behauptete, dieſe Schen⸗ 
kung feie unguͤltig, weil nach dem Ehe⸗ Vertrag mit 
Katherinen von Medicis ihrer Mutter, welcher dieſe 
Grafſchaft gehört habe, ihre Güter auf ihrer Fami⸗ 
lie bleiben muͤſſen; und dieſe Guͤter, behauptete ſie, 
muͤſſen in dem Fall auch den Töchtern zufallen, wenn 
ſich keine maͤnnliche Erben faͤnden. Die Grafſchaft 
haͤtte alſo nach Zeinrichs III. Tod ihr zufallen, und 
nicht zu ihrem Schaden verſchenkt werden ſollen. 

Das Parlement pruͤfte dieſe Gruͤnde, unterſuchte 
die Beweiſe, hob die Schenkung Heinrichs III. auf, 
und ſprach ihr die Grafſchaft zu. Zur Vergeltung 
dieſer und mehrerer anderer Gefaͤlligkeiten, die der 
König fuͤr ſie gehabt hatte, verſchenkte fie alle ihre 
Guͤter an den Daufin, und behielte ſich nur die le⸗ 
benslaͤngliche Nuznieſſung derſelben bevor. 

Der Graf von Auvergne mußte in der Baſtille 
bleiben, bis er im Jahr tauſend ſechs hundert und ſechs⸗ 
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zehen auf Bitten der Königin Marie von Medieis, 
die ihn bei einigen Streitigkeiten noͤthig hatte, befreit 
wurde. Sie verlangte ſogar, daß man aus den 
Buͤchern des Parlements, und den uͤbrigen Gerichts⸗ 
Akten das uͤber ihn gefaͤllte Urtheil und die Erzaͤhlung 
feines Verbrechens ausreiſſen ſollte. So kann die Zeit 
alles aͤndern, den groͤßten Haß in die groͤßte Liebe, 
und die groͤßte Liebe in den groͤßten Haß verwandlen. 

Waͤhrend man ſich mit den Unterſuchungen uͤber 
die Verbindung des Vaters der Marquiſin mit den 
Spaniern zur Befreiung feiner Tochter und ihrer Kin⸗ 
der befchäftigte, entdekte man die Unternehmungen 
des Herzogs von Bouillon, der dem König in feinem 
Reich allein noch Unruhe machte. Dieſer groſſe Kö⸗ 
nig hatte dem Herzog viele beträchtliche Gefaͤlligkei⸗ 
ten erwieſen: er hatte ihm den Marſchallsſtab von 
Frankreich gegeben? und war ihm bei ſeiner Verhei⸗ 
rathung mit der Erbin von Sedan behuͤlflich geweſen. 
Dagegen war der Herzog dem Koͤnig in ſeinen be⸗ 
draͤngteſten Umſtaͤnden ſehr nuͤzlich geweſen. Allein 
ſeitdem der Koͤnig die katholiſche Religion angenom⸗ 
men hatte, war die Liebe des Herzogs gegen ihn ſehr 
vermindert worden. Theils Eifer fuͤr eine falſche 
Religion, theils Stolz hieſſen ihn den ungeheuren 
Plan entwerfen, den Anfuͤhrer und Beſchuͤzer der 
5 zu machen, und unter dieſem Vorwand 
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ſich der Provinzen jenſeits der Loire zu bemächtigen, 
Man glaubt, er habe deswegen den Marſchall von 
Biron immer mehr aufgereizt, und ſeie mit den Spa⸗ 
niern in Unterhandlungen getreten, daß ſie ihm ſo 
vieles Geld, als er verlange, liefern, aber keine Sol⸗ 
daten geben ſollten, weil ſie befuͤrchtet haben, er 
moͤchte ſich dardurch bei den Proteſtanten verhaßt 
machen. N 

Offenbar hatte er ſeit dem Uebertritt des Koͤnigs 
zur katholiſchen Religion immer daran gearbeitet, das 
Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Hugenotten 
zu erhalten, und ſie zu einem Koͤrper zu vereinigen, 
weil er uͤberzeugt war, daß dieſer Koͤrper nicht ohne 
ein Haupt bleiben, und daß hierzu auſſer ihm nie⸗ 
mand gewaͤhlt werden koͤnne. Daher hielt er ſo viele 
Verſammlungen, fo viele beſondere und allgemeine 
Zufammenfünfte der Hugenotten, wo von nichts ans 
derem die Rede war, als von Klagen und Beſchwer⸗ 
den uber den König, den fie immer mit neuen Bitt⸗ 
ſchriften ermuͤdeten. 

Ueberdiß war es bekannt, daß der Herzog in 
Guyenne, und beſonders in Limouſin und Quercy 
ſeine Leute hatte, die den Adel aufwiegelten, Geld 
austheilten, denjenigen, die zu dienen verſprachen, 
den Eid abnahmen, und ſchon auf zehen oder zwoͤlf 
katholiſche Staͤdte Entwuͤrfe gemacht hatten. 

Der König war eniſchloſſen, diß Uebel ganz aus⸗ 
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zurotten, weil er aber noch nicht wußte, wie tief es 
Wurzel gefaßt habe, ſo entſchloß er ſich, hierüber 
ſelbſt Unterſuchungen anzuſtellen. Er verließ deswe⸗ 
gen Fontainebleau im September, und ſchikte Jo⸗ 
hann 7 von Meſmes, Herrn von Roiſſy nach 
Limoges voran, welcher den Schuldigen den Prozeß 
machen ſollte. er 


Sogleich trennten ſich die Verſchworne; die ver⸗ 
nuͤnftigſte giengen dem König entgegen, und warfen 
ſich ihm zu Fuͤſſen. Unter dieſen war ſo gar auch der 


— 


Intendant des Herzogs von Bouillon, weil er Nach⸗ 


richt bekommen hatte, der Koͤnig habe befohlen ihn 
anzuhalten. Dieſer beichtete dem Koͤnig alles, was 
er wußte und nicht wußte. Die andere flohen aus 
dem Reich, oder ſie verſtekten ſich. Fuͤnf oder ſechs 
Ungluͤkliche wurden gefangen genommen, und zu Li⸗ 
moges enthauptet: ihre Koͤpfe wurden uͤber den Tho⸗ 
ren aufgeſtekt, ihre Körper zu Pulver verbrannt, und 
ſo in die Luft geſtreut. Auch zu Perigord wurden 
drei oder vier andere eben fo beſtraft. Zehen, oder 
zwölfe, auf die vorzuͤglich viele Schuld fiel, wurden 
abweſend verurtheilt, und im Bildniß aufgehangen, 
unter anderen Chapelle⸗Biron, Giverſak, aus dem 
Hauſe von Kugnak. Aber bei allen dieſen Unterſu⸗ 
chungen konnte man doch keinen ſchriftlichen Beweis 
gegen den Herzog von Bouillon, nicht eine einige 
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genugthuende Ausſage auffinden, — ſo klug und vor⸗ 
ſichtig hatte er ſich bei der Sache benommen. N 

Da man dieſe Strafen vollzogen hatte, ſo hielt 
der König feinen Einzug zu Limoges, und gieng von 
da nach Paris zurüf, Es war fein liebſter Wunſch, 
daß ſich der Herzog von Bouillon jezt faſſen, und un⸗ 
terwerfen möchte. Denn wenn der Herzog nun bei 
ſeinem Unternehmen bliebe, ſo mußte der Koͤnig 
ſtrenge mit ihm verfahren: tbat er aber diß, ſo reizte 
er die groſſe Anzahl der Proteſtanten, die getreue An⸗ 
haͤnger von dem Herzog waren. Er verſuchte in der 
Stille alles, wodurch der Herzog etwa bewogen wer⸗ 
den konnte, ſeine Zuflucht lieber zu der Gnade ſeines 
Koͤnigs, als zu der Vermittlung auswaͤrtiger Fuͤrſten 
zu nehmen, denn dieſe muß jedem Koͤnig in der Sache 
eines ſeiner Diener und Unterthanen mißfallen. Der 
Herzog waͤnſchte noch mehr als der Koͤnig ſich aus 
dieſer Sache ziehen zu konnen: aber er befürchtete im» 
mer, es wuͤrde gefaͤhrlich fuͤr ihn ſeyn, wenn er an 
den Hof kaͤme: denn Rofny, der wicht fein Freund 
war, und den Herzog um fein Anfehen bei den Huge⸗ 
notten beneidete, galt bei dem König ſehr viel. End⸗ 
lich kam es nach vielen Unterhandlungen dahin, daß 
ſich der König entſchloß, ihn mit einer Armee zu Se⸗ 
dan anzugreifen. 

Roſny traf die Vorbereitungs⸗Anſialten zu dieſem 
Feldzug mit vielem Eifer, Der König überließ ſich 
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ihm ganz und ſuchte durch die Ehre, die er ihm ers 
wieß, den Hugenotten zu beweiſen, daß er den Her⸗ 
zog nur als Rebellen, nicht als Hugenotten angreife. 
Er erhob Roſnys Landgut, Sully, zum Herzogthum 
uud Pairie, daher werde ich ihn künftig Herzog von 
Sully nennen. Seine Meinung war, der Koͤnig ſolle 
den Herzog von Bouillon mit Hize angreifen. Ville⸗ 
roy und andere ſtimmten fuͤr das Gegentheil, und 
wollten nicht, daß der Koͤnig die Belagerung von Se⸗ 
dan wagen ſolle; weil waͤhrend derſelben in andern 
Gegenden des Reichs wieder Parthien entſtehen koͤnn⸗ 
ten, weil die Spanier Zeit bekaͤmen die Pikardie an⸗ 
zugreifen; weil der immer noch unzufriedene Herzog 
von Savoyen die unbeſchuͤzte Provence von Milano 
aus anfallen koͤnnte; weil die Hugenotten, oder Pro⸗ 
teſtanten in Deutſchland ihrem Freund zu Hilfe eilen 
konnten. Der König fühlte das Gewicht dieſer Ein⸗ 
wendungen; er unterhandelte daher noch mit dem 
Herzog von Bouillon wahrend Sully die Artillerie uns 
terſuchte, und er ſchon nach Domhery vorgeruͤkt war; 
er verſprach ihm ſeine Gnade, wenn er ſich nur ihm 
unterwerfen wollte, verſprach ihm die Stadt Sedan 
einzuraͤumen, und das Schloß zu uͤberlaſſen, wo er 
vier Jahre lang Soldaten halten koͤnne, wie viele er 
wolle. 
Dieſe Bedingungen machte der Koͤnig oͤffentlich, 
ober in einigen geheimen Verträgen verſprach der Kd⸗ 
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nig dem Herzog noch uͤberdiß, er wolle ſich nur wenige 
Tage zu Sedan aufhalten, wolle nur fuͤnfzig Solda⸗ 
ten in das Schloß legen, und dieſe ſogleich entfernen, 
ſo bald ihn der Herzog ſchriftlich darum erſuchen werde. 
So wurde denn auf beiden Seiten das Mißtrauen ge⸗ 
hoben, und die ganze Sache von beiden Theilen mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit beendigt. Der Herzog 
wartete dem Koͤnig zu Domhery auf, und bat ihn um 
Schonung. Der Koͤnig nahm ihn ſo guͤtig auf, als 
ob er nie gefallen waͤre; hielt fuͤnf oder ſechs Tage 
nachher ſeinen Einzug zu Sedan, blieb aber nur drei 
Tage daſelbſt, und begab ſich denn nach Paris. Der 
Herzog begleitete ihn bis nach Mouſon, hatte aber 
nicht Muth genug weiter zu gehen. Allein da er nach 
einiger Zeit erfuhr, daß das Parlement die Akte, in 
welcher ihm der Koͤnig Verzeihung zuſicherte, einregi⸗ 
ſtrirt, und daß man zugleich auch ſeinen zu Limoges 
verurtheilten Freunden Verzeihung verwilliget habe, 
ſo kam er an den Hof, wo er mit groͤſſeren Ehren⸗ 
Bezeugungen aufgenommen wurde, als vorher nie. 
Diß war ganz der Handlungs⸗Art dieſes groſſen Kd⸗ 
nigs gemaͤß. Wie ein Löwe zeigte er ſich gegen Tro⸗ 
zige und Aufruͤhrer: aber er richtete diejenige, die er 
niedergeworfen hatte mit einer Guͤte, die ihres glei⸗ 
chen nicht hatte, wieder auf, wenn fie ſich ihm unters 
warfen, und ſeiner Gnade wuͤrdig bewieſen. Auch 
der Herzog von Bouillon, der den Charakter Zein⸗ 
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richs kannte, (fie hatten lange zuſammen gelebt, 
lange zuſammen Kriege gefuͤhrt) betrug ſich in ſeiner 
Lage mit fo vieler Klugheit und Unterwuͤrfigkeit, als 
ein ſo geſchmeidiger Mann, wie er, nur immer faͤhig 
war. a 

Bei dieſem ſo edlen, ſo guͤtigen Betragen des 
Koͤnigs blieb ſein Reich doch nicht von Verraͤthern 
frei, die ſich, was man kaum glauben ſollte, gegen 
ihn verbanden. Hieher rechne ich die Verraͤtherei 
Oſte's, den Anſchlag, den Merargues auf die Stadt 
Marſeille, und den, welchen die beide Luguiſſes auf 
Narbonne und Leukate machten. 

Oſte war Villeroys Sekretair und Pathe; ſein 
Geſchaͤft war, die geheime Befehle zu entziffern. 
Dieſer Ungluͤkliche verrieth die Geheimniſſe ſeines Koͤ⸗ 
nigs einigen ſpaniſchen Raͤthen, die ihn mit einem 
Gehalt von zwölf hundert Kronen beſtochen hatten. 
Diß Geſchenk war ihm verſprochen worden, als er 
ſich in dem Gefolge des Geſandten Rochepot in Spa⸗ 
nien aufhielt. Seine Niedertraͤchtigkeit wurde entdekt, 
er entflohe, ſtuͤrzte ſich aber, um den Gerichtsbe⸗ 
dienten, die ihn verfolgten, zu entgehen, nahe bei der 
Furth zu Fay in die Marne. Man kann leicht den⸗ 
ken, wie ſehr Villeroy dadurch beleidigt worden ſeyn 
muͤſſe, weil feine Treue dadurch ſelbſt bei dem König 
in Verdacht kommen konnte, weil ſeine Feinde da⸗ 
durch Gelegenheit erhielten, übel von ihm zu ſprechen. 
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Ohne Zweifel hätte es ihn viele Muͤhe gekoſtet, ſich 
aus dieſer Lage zu retten, ſo unſchuldig er auch immer 
war, wenn nicht der Koͤnig ſeine auſſerordentliche Nie⸗ 
dergeſchlagenheit bemerkt, wenn er nicht die Guͤte ges 
habt haͤtte, ihn ſelbſt zu beſuchen, ihn uͤber den Vor⸗ 
fall zu troͤſten, und ſo ſeine Ehre ſo ganz zu retten, 
daß ſelbſt die Läſterungen feiner Feinde über ihn aufs 
hören mußten. 

1605.) Merargues war ein Edelmann aus 
der Provence, von einem ſehr guten Hauſe: er hatte 


Hofnung im folgenden Jahr Viguier zu Marſeille zu 


werden; und hatte den Spaniern verſprochen, er 
wolle ihnen waͤhrend dieſes Amts die Stadt uͤbergeben. 
Er war ſo unklug und thöricht, daß er fein Vorhaben 
einem Ruder ⸗ Knecht auf den Galeeren zu Marſeille 
entdekte, und dieſer gab dem Hofe davon Nachricht, 
vielleicht um ſeine Freiheit zu erhalten. Auf dieſe 
Nachricht ließ man Merargues ſo genau beobachten, 
daß man ihn einſt, waͤhrend er mit dem Sekretair 
des ſpaniſchen Geſandten unterhandelte, antraf, wo 
ſie ſo laut ſprachen, daß man alles verſtand, was ſie 
ſagten. Man durchſuchte ſeine Kleider, und fand 
unter feinem Knie⸗Band eine Schrift, welche den 
ganzen Plan ſeiner Verraͤtherei enthielt. Er wurde 
feſtgeſezt, und vermoͤge eines Urtheils des Par⸗ 
lements zu Paris vom neunzehnten Dezember ent⸗ 
hauptet. Sein Körper wurde in vier Theile zerriſſen, 
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und ſo vor den Stadt⸗Thoren aufgeſpiest: ſein Kopf 
wurde nach Marſeille gebracht, und dort auf dem 
Thurm des Haupt⸗ Thors aufgeſtekt. Auch der Se⸗ 
kretair des ſpaniſchen Geſandten wurde angehalten, 
und er waͤre in groſſe Gefahr gekommen, wenn der 
Koͤnig ſo ſchnell zugefahren waͤre, wie ihm einige 
von denjenigen riethen, die einen Bruch mit Spanien 
wuͤnſchten. 

Dieſer Vorfall gab den Staats⸗Maͤnnern Gele⸗ 
genheit, über die Rechte der Geſandten und ihres 
Gefolges ſehr verſchieden zu urtheilen. Aber Heinrich 
der Groſſe entſchied dieſe Frage auf folgende Art: 
Die Perſonen der Geſandten, ſagte er, ſind durch das 
Voͤlker⸗ Recht für unverlezlich erklart: allein, wenn 
ſie gegen den Staat, oder gegen den Fuͤrſten, an 
deſſen Hofe fie ſtehen, etwas unternehmen, fo brechen 
fie diß Geſez ſelbſt: diß Geſez kann fie alſo in dieſem 
Fall nicht vor Unterſuchungen und Strafen ſchuͤzen. 
Man darf nicht annehmen, daß ſie als Geſandte zu 
betrachten ſeien, daß ſie die Perſon des Fuͤrſten vor⸗ 
ſtellen, der ſie ſandte, wenn ſie niedertraͤchtig und 
trenlos handlen, wenn fie Verbrechen begehen, die 
ſich ihr Herr nicht würde aufblrden laſſen, zu wel⸗ 
chen er ſie nicht wuͤrde geſandt haben wollen. In⸗ 
deſſen iſt es edler, wenn man nicht die Aufferfte Strenge 
gegen ſie gebraucht, wenn man ſich zwar das Recht 
fie zu beſtrafen vorbehaͤlt, aber es nicht in Ausübung 
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bringt. Er fuͤhrte hiebei aus der Geſchichte, in wel⸗ 
cher er ſehr bewandert war, das Beiſpiel des roͤmi⸗ 
ſchen Senats an, welcher zwar entdekte, daß die 
Geſandte der Allobroger in die unſelige Verſchwörung 
Katilinas verwikelt ſeien, aber ſich damit begnuͤgte, 
ihnen zu befehlen, ſie ſollen die Stadt verlaſſen. So 
dachte alſo der Koͤnig: und da er immer gewohnt 
war, edel zu handeln, ſo verbot er, gegen den Se⸗ 
kretair des Geſandten weiter zu verfahren, unerachtet 
die Richter ihn hatten auf die Folter bringen laſſen 
wollen. 

Der ſpaniſche Geſandte ſuchte die Treuloſigkeit 
ſeines Sekretairs zu entſchuldigen, beſchwerte ſich 
daruͤber, daß man das Vöͤlker⸗Recht und feine Ges 
ſandſchafts⸗Wuͤrde beleidiget habe, und verſicherte, 


der Koͤnig fein Herr werde bei dieſem Vorfall nicht 


gleichguͤltig bleiben, was auch ſehr natuͤrlich ſeie, 
wenn man einen ſo groſſen Fuͤrſten beleidige. Der 
König antwortete ihm mit weiſer Kälte, und ſtellte 
ihm das Verbrechen, das ſein Sekretair mit Merar⸗ 
gues begangen hatte, vor. Der Geſandte wollte das 
Verbrechen dieſes Menſchen zwar nicht anerkennen, 
konnte aber doch auch ſein Verfahren nicht billigen; 
er grief daher nun die Sache anders an. Der König, 
ſagte er, habe den zu Vervin geſchloſſenen Vertrag 
zuerſt gebrochen, weil er die Hollaͤnder mit Soldaten 
und Geld unterſtuͤßzt habe. Soldaten, erwiederte der 
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König, haben den Hollaͤndern nicht auf feinen Befehl 
gedient; fo wie Franzoſen in hollaͤndiſchem Sold ſte⸗ 
hen, eben jo dienen andere dem Erz⸗Herzog: über 
feine Gelder aber habe bloß er zu verfügen, dieſe koͤnne 
er lehnen oder ſchenken, wem er wolle, ohne daß er 
jemand dafuͤr Rechenſchaft ſchuldig ſeie. Der Ge⸗ 
ſandte wurde aͤuſſerſt hizig, und von beiden Theilen 
wurde ziemlich hart geſprochen. Endlich ließ ihm der 
König feinen Sekretair wieder ausliefern, wozu er 
ſchon entſchloſſen war, noch ehe der Geſandte ein 
Wort mit ihm geſprochen hatte. 

Was die beiden Luquiſſes betrift, ſo waren ſie 
Bruͤder, aus Genua gebuͤrtig, und hatten groſſes 
Anſehen. Sie hatten den Gouverneur von Perpignan 
bewogen, daß er ihnen verſprach, ihnen Narbonne 
und Leukate zu überliefern. Sie konnten freilich dieſe 
Unternehmung nicht ausführen: ſie waren mehr übel 
geſinnte als gefaͤhrliche Feinde: dem ungeachtet wur⸗ 
den fie gefangen genommen, nach Toulouſe gebracht, 
und von dem Parlement zum Galgen verurtheilt. 

Nicht nur boshafte, ſondern auch ſinnloſe Men⸗ 
ſchen ſchienen ſich wider Frankreich verſchworen zu ha⸗ 
ben. An dem nehmlichen Tag, an welchem Merar⸗ 
gues hingerichtet wurde, machte ein Ungluͤklicher von 
der leztern Art einen Anfall auf die geheiligte Perſon 
des Könige. Der König kam eben von der Jagd, 
ritt über die neue Bruͤkke, und wurde hier von dieſem 
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Menſchen mit einem Dolch angegriffen. Die Bedien⸗ 
te des Koͤnigs rieſſen dieſen Unſinnigen weg, und 
wuͤrden ihn ſo gleich getoͤdtet haben, wenn es ihnen 
der Koͤnig nicht unterſagt hoͤtte: er ließ ihn als Ge⸗ 
fangenen nach For l'Eveque bringen. Dieſer Mann 
hieß Johann von Sfle, und war aus Vineux bei Sen⸗ 
lis gebuͤrtig. Der Praͤſident Janin verhoͤrte ihn ſo 
gleich, erhielt aber nicht Eine vernuͤnftige Antwort 
von ihm, da er völlig verruͤkt war. Er glaubte Koͤ⸗ 
nig der ganzen Welt zu ſeyn: und ſagte, Heinrich 
IV. habe ihm Frankreich ungerechter Weiſe entriſſen, 
und fuͤr dieſe Frechheit habe er ihn zuͤchtigen wollen. 
Der König glaubte, Johann ſeie durch feinen Wahn: 
ſinn genug beſtraft, und befahl daher, man ſolle ihn 
in einem Gefaͤngniß verwahren: er ſtarb aber kurz 
darauf. 

Diejenige, welche einen Krieg wuͤnſchten, lieſſen 
keine Gelegenheit vorbei, den Koͤnig uͤber ſo viele 
Verſchwoͤrungen und Unternehmungen der Spanier 
unwillig zu machen. Sie ſtellten ihm vor, er koͤnne 
nie etwas Beſſeres von dieſen ewigen Feinden erwar⸗ 
ten: ſie haben alles verſucht, um ihn von dem Thron 
zu entfernen, und da ſie dieſe Abſicht nicht haben er⸗ 
reichen koͤnnen, ſuchen fie nun feine Ruhe zu ſtoͤren, 
unt) wagen Angriffe auf fein Leben: man muͤſſe ihre 
Hiuterliſt im Frieden mehr als im Krieg fürchten: er 
muͤſſe mit ihnen brechen, um ihnen ſo die Mittel, ihm 
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zu ſchaden, zu benehmen, weil fie dadurch gendthiget 
werden, feine Staaten zu verlaſſen: es feie viel ſiche⸗ 
rer, fie Öffentlich anzugreifen, als ihnen auf ihren 
ewigen Schleichwegen nachzugehen: ſie luͤgen immer 
Frieden und Freundſchaft. Der König ſolle, fuhren 
fie fort, nur einmal die ſchlechte Lage Spaniens be⸗ 
trachten: durch den Krieg mit den Niederlaͤndern ſeie 
dieſer Staat ganz von Geld entbloͤßt worden: die 
Spanier muͤſſen ja die ungewoͤhnlichſte Mittel ergrei⸗ 
fen, um Geld aufzutreiben. Beſonders vergaffen fie 
nicht ihm die Augen uͤber die groſſe und gluͤkliche Vor⸗ 
züge, die er über Philipp II. feinen Gegner habe, 
zu oͤfnen, weil man ſehr leicht zu bewegen iſt, einen 
Menſchen, den man verachtet und fuͤr ſchwach haͤlt, 
anzugreifen. 

Es wird hier der Ort ſeyn, zu ſagen, daß dieſer 
Koͤnig zwar eine ſehr aufgeklaͤrte Denkungsart hatte, 
daß er durch die Vorſorge Philipps II. ſeines Va⸗ 
ters, eines groſſen Staatsmannes, alle einem Re⸗ 
genten nöthige Kenntniſſe hatte: aber eine gewiſſe 
Furcht, ein gewiſſes Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, das 
bei groſſen Herren, die Arbeit und Anſtrengung 
ſcheuen, nichts auſſerordentliches iſt, veranlaßten ihn 
die Regierungsgeſchaͤfte ganz dem Marquis von De⸗ | 
nia, den er bald zum Herzog von Lerma erhob, zu 
uͤbergeben. Es iſt unglaublich, wie verhaßt ſich die⸗ 
fer Herzog machte, wie ſehr der König während der 
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Reglerung dieſes Mannes verhaßt war. Endlich öf- 
nete Gott dieſem jungen Prinzen die Augen: er ent⸗ 
rieß ſich ſeinen Banden, und der Herzog, der den 
Koͤnig bisher beherrſcht hatte, glaubte am ſicherſten 
vor der Ungnade des Koͤnigs zu ſeyn, wenn er ſich 
dem Dienſt der Kirche widmete, und den Kardinals⸗ 
Hut bekommen koͤnnte. 

Man kann hier im Vorbeigehen uͤber den erbaͤrm⸗ 
lichen Zuſtand eines Fuͤrſten, der ſich nicht fo zu bes 
nehmen weiß, wie er ſollte, und denn nothwendig 
von ſeinen Unterthanen verachtet und verabſcheuet 
wird, Beweiſe anſtellen. Am ungluͤklichſten iſt ein 
Fuͤrſt ohne Zweifel alsdenn, wenn er nicht als Fuͤrſt, 
ſondern als Unterthan eines andern betrachtet wird: 
wenn er für das laute Ruffen feines Volks: herrſche! 
kein Ohr hat: wenn er ſich fuͤnf oder ſechs elenden 
Schmeichlern uͤberlaͤßt, die ihn glauben machen, er 
ſeie Regent, unerachtet er nicht ein einiges Geſchaͤft 
verwaltet; wenn er ſchon nach dem einſtimmigen wah⸗ 
ren Zeugniß ſeines Reichs nicht regiert. Wenn es 
ihm ernſtlich darum zu thun iſt, zu wiſſen, ob er 
wirklich Regent ſeie, ſo darf er ſich nur ernſtlich pruͤ⸗ 
fen, ob er derjenige feie, der nach freiem Entſchluß 
die Aemter vergebe; ob er die Perſonen dazu aus⸗ 
waͤhle; ob die Beamte, die um ihn ſind, alle ihr 
Gluͤk ihm zu danken haben; ob fie ganz von ihm abe 

hangen; 
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bangen; ob er in jeder bedeutenden Angelegenheit 
mit Nachdruk ſagen koͤnne: ſo will ichs; ob ihm 
ſeine Groſſe immer aufwarten; ob diejenige, die et⸗ 
was bei ihm zu ſuchen haben, ein Amt, oder ſonſt 
eine Verſorgung verlangen, ſich in ſeinen Vorzimmern 
einfinden; ob man ihm in ſeinem Reich die groͤßte 
Achtung und Ehrerbietung beweiſe; wenn er ſich alle 
dieſe Fragen befriedigend beantworten kann, dann 
darf er glauben, daß er wirklich Regent iſt. Aber 
es iſt nicht genug, wenn er bloß unterſucht, ob er 
Regent ſeie, ſondern er muß auch, wenn er in dem 
Fall iſt, in welchem Philipp III. war, ſo wie dieſer 
Fuͤrſt Verſuche machen, ſich in den Beſiz ſeines Ans 
ſehens zu ſezen. Hiebei kann ein Fuͤrſt vorzuͤglich ſei⸗ 
nen Muth zeigen. Was ſollte auch ein firengerer - 
Beweis ſeiner Feſtigkeit und Staͤrke ſeyn, als eben 
das, daß er die Ehre und die Macht annimmt, die 
ihm Gott gegeben hat? Iſt es nicht höchſte Ehre für 
einen Fuͤrſten, wenn er die Rechte feiner Königs⸗ 
Wurde vertheidigt? Es macht wahrhaftig einem 
Fürſten mehr Schande, wenn er ſich von einem ſei⸗ 
ner Unterthanen beherrfchen laßt, als wenn er einem 
Treffen aͤngſtlich ausweicht. Denn es kann dem 
Tapferſten begegnen, daß er zuweilen weichen muß, 
und der Muth eines Koͤnigs beſteht nicht darinn; 
daß er ſich ſchluͤgt, ſondern daß er ſelbſt herrſcht; 
Bb 
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Was nuͤzen ihn Siege uͤber ſeine Feinde, wenn er ſich 

einem ſeiner Unterthanen unterwirft, der unter dem 
Vorwand ihm zu dienen, ihn und ſeinen Staat in 

Feſſeln ſchlaͤgt, der alle Ehre und alle Vortheile, die 

man von der Regierung hat ſich zueignet, und ſeinen 
Herrn glauben macht, „ diß gebähre ihm für die Laſt, 

die er trage, 

Dig war nicht unſeres Heinrichs Meinung. Sei⸗ 
ne Guͤte war auſſerordentlich, aber dabei war er nicht 
unthaͤtig, nicht furchtſam. Seine Einſichten blieben 
nie ungenuͤzt, er machte immer Gebrauch davon. 
Niemand war uͤber ihn erhaben, als Gott; nichts 
ihm zur Seite, als Gerechtigkeit und Gnade, ſeine 
zween getreuſte Rathgeber. Der beherzteſte ſeiner 
Miniſter zitterte, wenn er ſeine Stirne nur einen Au⸗ 
genblik runzelte. Alle Vertraulichkeit hoͤrte auf, 
und jeder erniedrigte ſich, wenn er als Koͤnig ſprach. 
Wenn man weiß, daß dieſer groſſe Koͤnig ſein 
Anſehen fo erhielt, fo wird man ſich nicht mehr dar⸗ 
über wundern, daß er fich über Philipp III. erhaben 
duͤnkte, weil ſich dieſer damals ganz von andern lei⸗ 
ten ließ. Und eben, weil man wußte, wie bekannt 
er mit den Fehlern dieſes Fuͤrſten ſeie, hofte man ihn 
um ſo leichter zu einem Krieg gegen ihn zu bewegen. 

Wirklich entſchloß er ſich auch hierzu. Bei dem vie⸗ 
len Unrecht, das er von den Spaniern erlitten hatte, 
koſtete es auch wenig Mühe, den beleidigten König zu 


= 381 — 1605 1606 


dieſem Entſchluß zu bringen. Ehe er aber zur Aus⸗ 
führung dieſes Entſchluſſes ſchritt, wollte er vorher 
noch alle ſeine Maasregeln ſo genau nehmen, ſo viel 
Geld, Artillerie, und Munition ruͤſten, die Grenz⸗ 
feſtungen in ſo guten Stand ſezen, in ſeinem Staat 
eine ſolche Ordnung einfuͤhren, ſich ſo vieler Freunde 
und Bunds: Genoffen verſichern, fo ſtarke Armeen 
aufſtellen, überhaupt ſich fo mächtig machen, daß der 
Erfolg auf keinen Fall zweifelhaft, daß er ſicher ſeyn 
konnte, er werde dieſe ſtolze Macht nicht bloß angreif⸗ 
fen, ſondern auch beſiegen. Diß waren die Gruͤnde, 
warum er es nicht fuͤr gut hielt, mit it dieſer Unterneh⸗ 
mung ſehr zu eilen. 

Er vernachlaͤſſigte nichts, was zur Verſtärkung 
ſeines Anſehens beitragen konnte, und ſuchte nicht 
nur durch die Weisheit feiner Käthe, ſondern auch 
durch die Staͤrke ſeiner Armeen beruͤhmt zu werden. 
Durch diß leztere Mittel hatte er diejenige, welche 
ſich gegen ihn empörten, und die Spanier beſiegt: 
durch das erſtere erhielt er, daß man ihn zum Schieds⸗ 
richter der bedeutendſten Streitigkeiten in der Chriſten⸗ 
heit waͤhlte, und daß ſeine Erhabenheit über andere 
um ſo glaͤnzender war, je weniger man ſie ihm ſrei⸗ 
tig machte. 

Der Pabſt Klemens VIII. war gegen (1606, 
Ende des Jahrs tauſend ſechshundert und ſechs geſtor⸗ 
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ben. Der König wollte auch hier ſein Anſehen zeigen, 
und fuchte einen feiner Freunde auf den paͤbſtlichen 
Thron zu ſezen. Der Kardinal von Joyeuß, ſein 
Geſandter, und ſeine uͤbrige Abgeordnete arbeiteten 
darauf los, daß die Stimmen auf Alexander von 
Medicis, der damals unter dem Namen Kardinal 
von Florenz bekannt war, fielen: Er beſtieg den 
paͤbſtlichen Stuhl unter dem Namen Leo XI, allein 
er ſtarb ſiebenzehen Tage nachher, und man mußte 
alſo zu einer neuen Wahl ſchreiten. Bei dieſer Wahl 
wollte ſich der Koͤnig nicht wieder neue Muͤhe geben: 
er erklaͤrte daher, Frankreich wuͤnſche nichts, als daß 
man einen rechtſchaffenen Mann erwaͤhlen moͤchte. 
In dem Konklave wurde ſodann der Kardinal Bourg⸗ 
heſe zum Pabſt ernannt, und dieſer beſtieg ſeinen 
Thron unter dem Namen Paul V. 

In den erſten Jahren ſeiner Regierung beſchaͤf⸗ 
tigte ihn ein groſſer Streit, der ſchon unter ſeinen 
Vorfahrern angefangen hatte. Sicher waͤre ganz 
Italien, vielleicht die ganze Chriſtenheit, darein ver⸗ 
wikkelt worden, wenn nicht Heinrich ſich der Sache 
angenommen haͤtte. Ich ruͤke hier die Geſchichte 
deſſelben ein. 

Der Senat zu Venedig hatte die Verordnung ge⸗ 
macht, daß in ihrem Gebiet kein Moͤnch Laͤndereien 
beſizen ſolle, die über zwanzig tauſend Dukaten werth 
ſeien; daß alle diejenige, welche mehr als zwanzig 
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tauſend Dukaten auf Güter verwendet Hätten, dieſe 
Güter dem Staat zuruͤkgeben ſollten, wofür ihnen die 
ausgelegte Summe, und die auf Verbeſſerung dieſer 
Guͤter verwendete Unkoſten erſtattet werden ſollen. 
Auf dieſe alte Verordnung folgte eine andere, durch 
welche die Erbauung neuer Kirchen und Kloͤſter ohne 
ausdruͤkliche Erlaubnis des Senats bei Strafe der 
Landes verweiſung und Konfiskation der Plaͤze und 
Gebaͤude unterſagt wurde. 

Eigentlich war es Pflicht der Biſchoͤffe, die groffe 
Vermehrung der Kloͤſter zu verhindern, allein aus 
Nachlaͤſſigkeit, oder aus zu groſſer Nachgiebigkeit 
gaben fie Erlaubnis dazu, fo oft man es von ihnen 
verlangte; wodurch der Staat genoͤthiget wurde, dies 
ſem Fehler der Praͤlaten abzuhelfen, und ſich der 
Sache anzunehmen. Denn ſonſt wären. alle Städte 
in Kloͤſter und Kirchen verwandelt worden, und alle 
Einkuͤnfte, die fuͤr den Staat verwendet werden, und 
die verehlichte, Soldaten, Kaufleute und Arbeiter 
erhalten muͤſſen, wären bloß zum Unterhalt der Mönz 
che und Nonnen ausgegeben worden. a 

Endlich gab der Senat noch ein Geſez, wodurch 
es ganz unterſagt wurde, daß ſich die Geiſtliche lie⸗ 
gende Guͤter anſchaffen duͤrften, wenn es der Senat 
nicht ausdruͤklich erlaube. Um die nemliche Zeit ge⸗ 
ſchahe es, daß ein Abbe und ein Kanonikus wegen 
einiger, in dem venezianiſchen Gebiet begangenen 
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ſchweren Verbrechen angeklagt, und auf Befehl der 
weltlichen Gerichte feſtgeſezt wurden. Diß ſahe man 
zu Rom als eine groſſe Beleidigung an, denn dort 
koͤnnen Geiſtliche nicht von weltlichen Gerichten ver⸗ 
urtheilt werden. 

Schon bei feiner Thron⸗Beſteigung ſagte Paul V. 
er koͤnne bei den Gewaltthaͤtigkeiten, welche die welt⸗ 
liche Gerichte zu Venedig an den Geiſtlichen veruͤbt 
haben, nicht ſchweigen. Er ſchikte deswegen auf ein⸗ 
mal zwei Breve an feinen Nunzius zu Venedig: in 
dem einen widerrief er die Verordnung des Sens ts, 
welche er wegen der Erwerbung liegender Güter ges 
geben hatte; in dem andern befahl er, der Abbe und 
Kanonikus ſollten vor einen geiſtlichen Gerichts⸗Hof 

geſtellt werden. Der Nunzius gab dem Senat von 
dieſen Breven Nachricht. Er antwortete, ſein Anſe⸗ 
hen ſeie unverlezlich, und er werde es gegen jeden zu 
behaupten wiſſen, der es zu widerſprechen wage. 
Beide Theile bedienten ſich der gelehrteſten Maͤnner, 
um ihre Rechte auszuführen, und die Einwendungen 
des Gegners zu widerlegen. Es erſchien eine groſſe 
Menge Schriften, und Abhandlungen, in welchen 
Rechtsgruͤnde, Stellen aus der heiligen Schrift, aus 
Kirchen⸗Vaͤtern, aus Konzilien⸗Akten, und Beiſpiele 
aus der Geſchichte angeführt wurden. 

Der Pabſt, aͤuſſerſt ergrimmt uͤber die Antwort des 
Senats, ſchleuderte einen Bannſtrahl gegen den Her⸗ 
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zog und den Senat von Venedig, wenn ſie nicht in⸗ 
nerhalb zwanzig Tagen ihre Dekrete widerruffen, und 
die zween Gefangene ſeinem Nunzius uͤbergeben wuͤr⸗ 
den. Der Senat war nicht zu bewegen: er erklaͤrte 
mit vieler Frechheit das Breve, in welchem der Pabſt 
den Bann ausgeſprochen hatte, ſchlechterdings fuͤr 
unguͤltig, und nicht ein einiger Geiſtlicher in dem ganzen 
Staat wagte es, das Breve dffentlich bekannt zu mas 
chen, die Senatoren als Männer, die mit dem Bann 
belegt ſeien, zu behandeln, und den oͤffentlichen Got⸗ 
tesdienſt zu unterlaſſen. Nur die Kapuziner und Je⸗ 
ſuiten entſchloſſen ſich, den Staat zu verlaſſen; und 
verlangten von dem Senat ihren Abſchied. Die Ka⸗ 
puziner erhielten ihn mit der Erlaubniß, wieder zuruͤk 
zu kommen, ſo bald ſie wollten, aber den Jeſuiten 
wurde diß auf immer verboten. 

Es war alſo jezt zwiſchen den beiden ( 1602. 
machten auf das aͤuſſerſte gekommen. Die Spanier 
hatten ein wachſames Auge auf dieſe Uneinigkeiten, 
um Nuzen daraus ziehen zu koͤnnen: ſie vergroͤſſerten 
in der Stille das Feuer, wenn. fie ſich ſchon Öffentlich: 
das Anſehen gaben, als ob fie es zu loͤſchen ſuchten. 
Auf der einen Seite reizten ſie die Venetianer, und 
ſprachen ihnen bei, Vertheidigung ihrer Rechte Muth 
ein; auf der andern Seite befahlen ſie ihren Gouver⸗ 
neurs zu Neapel und Milano, fie follten dem heiligen 

Vater mit ihrer ganzen Macht beiſtehen. Heinrich 
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der Groſſe handelte viel aüffichrth und uneigennuͤzi⸗ 
ger. Zwar benuͤzte auch er dieſe Gelegenheit, ſeine 
Macht in Italien zu verbreiten; aber er verfuhr auf 
eine edlere und gerechtere Art. Er verſicherte den 
Pabſt, als erſter Sohn der Kirche, daß er immer auf 
ſeinen Nuzen bedacht ſeyn, daß er ihn, wenn er mit 
Venedig ganz brechen ſollte, in Perſon mit einer Ar⸗ 
mee von vierzig tauſend Soldaten unterſtüzen werde. 
Aber er bat ihn, noch ehe es ſo weit gekommen waͤre, 
alles zu verſuchen, um die Sache guͤtlich beizulegen. 
Er antwortete auch dem venezianiſchen Geſandten, 
der ihn um ſeinen Beiſtand bat, er muͤſſe den heiligen 
Vater zum Nachtheil eines jeden andern unterſtuͤzen: 
er bitte alfo den Senat, dieſen zu befriedigen; er wolle 
es vermitteln, daß der Senat diß ohne Nachtheil ſei⸗ 
ner Ehre und ſeiner Rechte thun koͤnne. 
Beide Theile nahmen ſeine Vermittlung an. 
Er ſchikte daher den Kardinal von Joyeuſe nach Ita⸗ 
lien, der ſein Geſchaͤft ſo gluͤklich betrieb, daß ſich die 
ſtreitende Maͤchte verglichen. Der Vertrag enthielt 
folgende vier Haupt⸗Artikel: 1) Der Senat ſolle 
die zween Gefangene dem franzoͤſiſchen Geſandten 
uͤbergeben, damit ſie dieſer Seiner Heiligkelt zuſchikken 
könnte. 2) Er ſolle die gegen die apoſtoliſche Breven 
gegebene Erklaͤrungen zuruͤknehmen. 3) Er ſolle die 
Geistliche wieder in den Beſiz ihrer Güter ſezen. 4) 
Der Pabſt ſolle den Senat von dem Bann frei ſpre⸗ 
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chen, wofür der Senat durch eine angefehene Geſandt⸗ 
ſchaft danken, und ſeinen adlichen Gehorſam bezeu⸗ 
gen laſſen folle, 

Den folgenden Tag erſchien der Kardinal von 
Joyeuſe auf dem ihm von dem Senat angewieſenen 
Plaz, wiederrief bei verſchloſſenen Thuͤren in Gegen⸗ 
wart des Doges, und fuͤnf und zwanzig Senatoren, 
und des franzoͤſiſchen Geſandten, den Bann, und ſprach 
den Senat frei. An allem dieſem hatten die Spanier 
keinen Antheil, ſo ſehr ſie ſich auch Muͤhe gaben, diß 
Feſt feiren zu helfen. So waren alſo beide Theile 
durch Heinrichs des Groſſen Dazwiſchenkunft einigers 
maſſen befriedigt. 

Nur der Umſtand mit den Jeſuiten hielt die Ab⸗ 
ſchlieſſung dieſes Vertrags einige Monate auf, und 
ſchien alle Bemühungen zu vereiteln. Denn der 
Pabſt wußte wohl, daß ſie ſich in ſeiner Sache aufge⸗ 
opfert hatten, und verlangte deswegen ſchlechterdings, 
der Senat ſolle ſie wieder in den Beſiz ihrer Haͤuſer 
und Guͤter ſezen; und der Senat glaubte, alles wa⸗ 
gen zu muͤſſen, ehe er hierinn nachgeben konnte. End⸗ 
lich ließ ſich der Pabſt durch die Beredſamkeit des 
Kardinals von Perron, der damals gerade zu Rom 
war, uͤberzeugen, daß es beſſer ſeie, dieſen Punkt 
nachzulaffen, als die ganze Chriſtenheit in Uneinigkeit 
zu bringen, und fo blieben fie aus dem venezianiſchen 
Gebiete verbannt. Auf Vorbitten des jezigen Pabſts, 
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Alexanders VII. wurden ſie wieder in ihre alte Rech⸗ 
te eingeſezt. b 

1608.) Die Beilegung der Streitigkeit zwiſchen 
dem Pabſt und den Venezianern verſchafte unſerem 
Heinrich in Italien, wo man ihn bisher als geſtor⸗ 
ben betrachtet hatte, ein groſſes Anſehen; die Spas 
nier hingegen, die bisher ſo maͤchtig geweſen waren, 
verlohren daſſelbige: der Friede, den Heinrich zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnig von Spanien und den vereinigten 
Niederlanden vermittelte, machte ihn bei den Prote⸗ 
ſtanten uud den nordiſchen Voͤlkern eben ſo angeſehen. 
Ich muß dieſe Geſchichte mit zwei Worten erzaͤhlen. 

Die vereinigte Niederlande (man nennt ſie ge⸗ 
woͤhnlich Holland, weil Holland die betraͤchtlichſte 
Provinz unter dieſen vereinigten Staaten iſt) be⸗ 
ſchwerten ſich daruͤber, daß der Koͤnig den Vertrag zu 
Vervin, ohne ihr Vorwiſſen geſchloſſen, daß er ſich 
verbindlich gemacht habe, ihnen weder mittelbar noch 
unmittelbar beizuſtehen, unerachtet er ſie immer mit 
Geld unterſtuͤzt hatte, unerachtet er es immer hatte 
geſchehen laſſen, daß ihnen eine groffe Anzahl fran⸗ 
zöſiſcher Edelleute und Freiwilliger diente, fo daß fie 
niehrere vollzaͤhlige franzoͤſiſche Regimenter hatten. 
Es hatte daher wirklich auch einigen Schein, wenn 
ſich die Spanier beſchwerten, daß der Koͤnig von 
Frankreich den Friedens: Schluß zu Vervin offenbar 
breche. Im Grunde aber waren dieſe Klagen freilich 
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ungerecht, weil die Spanier dieſen Vertrag zuerſt durch 
tauſend Unternehmungen, von welchen ich ſchon ei⸗ 
nige erzaͤhlt habe, gebrochen hatten. 

geinrich war es endlich aus weiſer Sparſamkeit 
muͤde, die Holländer länger zu unterſtuͤzen, und 
wuͤnſchte ſie in einem Zuſtand zu ſehen, in welchem 
fie ihm nicht mehr beſchwerlich fallen durften. Diß 
konnte er nur durch ein einiges Mittel bewirken, 
nehmlich: wenn Spanien mit dieſen Staaten Frieden 
machte. Hieran alſo wollte er arbeiten; und er be⸗ 
ſtimmte den Praͤſidenten Janin, einen Mann von 
groſſen Einſichten, zu dieſem Gefchäfte, 

Beide ſtreitende Theile ſchloſſen endlich einen Waf⸗ 
fenſtillſtand auf acht Monate, und die vereinigte Nie⸗ 
derlande erſuchten den Koͤnig, mit ihnen ein Schuz⸗ 
und Truz⸗Buͤndniß einzugehen, damit fie mit deſto 
groͤſſerem Nachdruk handlen koͤnnten. 

Hierzu entſchloß er ſich gerne. Die vorzuͤglichſte 
Bedingungen hiebei waren folgende: 

Er verſprach dieſen Staaten, er wolle alles an⸗ 
wenden, um Spanien zu einem für fie vortheilhaften 
und ſicheren Frieden zu noͤthigen. Wenn er dieſen 
mit der Hilfe Gottes zuwegen bringe, ſo wolle er alle 

feine Macht zur Erhaltung deſſelben anwenden; wolle 
ſie gegen alle diejenige, welche dieſen Frieden ſtoͤren 
wollten, vertheidigen; und wolle deswegen zu ihrem 
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Dienſt auf feine Koſten zehen tauſend Infanteriſten 
halten, ſo lange ſie es noͤthig haͤtten. Hingegen 
machten ſich die Staaten verbindlich, wenn der Kö⸗ 
nig von Frankreich von irgend jemand in ſeinem Reich 
angegriffen wuͤrde, ſo wollen ſie ihn mit fuͤnftauſend 
Infanteriſten auf ihre Koſten unterſtuͤzen, oder, wenn 
es dem Koͤnig angenehmer ſeie, ſo wollen ſie einige 
wohl ausgeruͤſtete Schiffe für ihn in die See ſtechen 
laſſen. 5 

Ueber dieſe Verbindung laͤrmten die Spanier un⸗ 
begreiflich. Don Pedro von Toledo, einer der ans 
geſehenſten ſpaniſchen Groſſen, gieng durch Frankreich 
in die Niederlande, und beſchwerte ſich bei dem König 
heftig. Man glaubte aber, er habe ſich blos des⸗ 
wegen ſo heftig beſchwert, damit der Koͤnig alles an⸗ 
wenden moͤchte, den Frieden zu beſchleunigen: denn 
der langwuͤhrige, verdriesliche und blutige Krieg, 
welcher von den Spaniern mit ſo vielen Koſten, und 
mit ſo geringem Erfolg gefuͤhrt worden war, hatte 
dieſen Staat aͤuſſerſt erfchöpft. 

Don Pedro war der aͤchte ſpaniſche Edelmann; 
voll ſteiffen Ernſts ſprach er hoch herab, wenn von 
der Ehre und dem Ruhm ſeiner Nation, und von der 
Macht ſeines Koͤnigs die Rede war: uͤbrigens ganz 
Hofmann, demuͤthig und kriechend, wenn es ſeyn 
mußte; galant, jeder Form fähig, und in hohem 
Grade gebildet. Es ereigneten ſich zwiſchen dem Köͤ⸗ 
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nig und ihm Vorfälle, die zu merkwuͤrdig find, als 
daß ich fie vorbeigehen dürfte, 

Der König glaubte, Don Pedro werde ihm mit 
Krieg drohen; er wußte, daß die Spanier ausgebreitet 
hatten, das Podagra habe ihn ſo uͤbel zugerichtet, 
daß er kein Pferd beſteigen koͤnne; er wollte ihm da⸗ 
her zeigen, daß ſeine Staͤrke noch nicht abgenommen 
habe, fuͤhrte ihn deswegen in die groſſe Gallerie zu 
Fontainebleau, und gieng hier zwanzig⸗ oder dreiſ⸗ 
ſigmal fo ſchnell mit ihm auf und ab, daß Pedro gan 
auſſer Othem kam, und ſagte nun zu ihm: nicht 
wahr, mein Herr! ich befinde mich noch ſehr wohl. 

Bei dieſer erſten Zuſammenkunft trug Don Pedro 
ſeinen Roſenkranz in der Hand. Er ſprach mit dem 
Koͤnig von den dringenden Gruͤnden, die jeder katho⸗ 
liſche Fuͤrſt habe, um die Kezer entweder zu vertilgen, 
oder zu bekehren, und zaͤhlte ihm die ſchwere Kriege 
her, die ſein Herr deswegen unternommen habe. 
Hierauf fing er an, unſern König zu verſichern, 
ſeine katholiſche Majeſtaͤt wuͤnſchten ſehr, ſich mit ihm 
enge zu verbinden, und ihre Kinder an einander zu 
verheirathen; nur ſolle er von dem Buͤndniß mit den 
Niederlaͤndern abſtehen. Der Koͤnig antwortete ziem⸗ 
lich freimuͤthig, ſeine Kinder ſeien von ſo gutem Hau⸗ 
ſe, daß ſie immer noch eine Unterkunft finden werden: 
gezwungene Freunde, die es nur unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen ſeien, verlange er nicht: ſeine Freunde 
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koͤnne er nicht verlaſſen, diejenige, die nicht feine 
Freunde ſeyn wollen, werden es ſchon bereuen, daß 
ſie es nicht ſeien. 

Nun erhob Don Pedro die Gröffe und Macht 
Spaniens. Der König erwiederte ganz kalt, Spas 
nien iſt Nabuchodonoſors Bild, aus den verſchiedenſten 
Stuͤken zuſammengeſezt, mit Fuͤſſen von Ton. Don 
Pedro ſchimpfte: der König ebenfalls: wenn der Kös 
nig von Spanien, fuͤgte er hinzu, mit ſeinen Unter⸗ 
nehmungen gegen mich nicht aufhören will, fo will ich 
das Eſkurial belagern, wenn man mich noch einmal 
noͤthiget aufzuſizen, fo ſolle man mich bald zu Ma⸗ 
drid ſehen. Mag ſeyn, verſezte der ſtolze Spanier: 
König Franz kam auch nach Madrid. Ja, erwie⸗ 
derte der Koͤnig, um die ihm, ganz Frankreich, und 
mir angethane Beſchimpfung zu rächen, will ich nach 
Madrid kommen. 

Sie ſagten ſich noch einige Empfindlichkeiten, 
endlich ſtimmte der König feine Stimme etwas herab, 
und ſagte, Sie, Herr Geſandter! ſind ein Spanier, 
und ich bin ein Gaſkonier, wir wollen uns nicht er⸗ 
eifern. Und nun ſprachen ſie wieder hoͤflicher. 

Ein andersmal zeigte ihm der König die Gebaͤude 
zu Fontainebleau, und fragte ihn, wie ſie ihm gefal⸗ 
len. Fuͤr Gott, erwiederte er, iſt hier wenig gethan. 
Es fanden ſich nemlich nur zwo ovale Kapellen da⸗ 
ſelbſt, die wirklich ſehr klein waren. Der König 
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nahm es übel, daß er von Seiten feiner Frömmigkeit 
angegriffen worden war, und ſagte ihm daher etwas 
bitter: Ihr Herren Spanier gebt Gott ſteinerne Ge⸗ 
baͤude zur Wohnung, wir Franzoſen weihen ihm ums 
ſere Herzen: wolltet ihr ihm eure Herzen weihen, ſo 
fuͤrchte ich, ihr moͤchtet ihm nichts anders als ſteiner⸗ 
ne Tempel einraͤumen. 

Von Fontainebleau kamen ſie nach Paris; der 
König zeigte Don Pedro die Gallerie im Louvre, und 
fragte ihn, was er davon denke. Es iſt doch ein 
ganz anderes Ding um ein Eſkurial, erwiederte er. 
Iſt leicht möglich, antwortete der König, aber liegt 
auch ein Paris hinter dem Eſkurial, wie hinter dieſer 
Gallerie? 

Don Pedro begegnete einſt im Louvre einem Bes 
dienten des Königs, der den Degen deſſelben in der 
Hand trug. Er naͤherte ſich dem Bedienten, beugte 
das eine Knie, kuͤßte den Degen, und ſagte, dieſe 
Ehre muß ich dem beruͤhmteſten Degen i in der Chri⸗ 
ſtenheit erweiſen. 

Waͤhrend jenem ache dn Waffenſtillſtand, 
von dem ich vorhin ſprach, arbeitete der Praͤſident 
Janin unablaͤſſig an dem Frieden. Er hatte vorzuͤg⸗ 
lich folgende zwo Schwierigkeiten zu beſiegen: 1) daß 
der König von Spanien mit den vereinigten Staaten 
nicht anders als mit ſeinen Unterthanen unterhandlen 
wollte; und daß dieſe für frei und unabhängig erflärt 
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ſeyn wollten. 2) Daß der Prinz von Oranien, def - 
ſen Macht und Anſehen durch den Frieden aͤuſſerſt ge⸗ 
ſchwaͤcht werden mußte, dem Praͤſidenten tauſend 
Hinderniſſe entgegen ſezte. Dieſen unterſtuͤzte die 
Provinz Zeeland, welche die Fortſezung des Kriegs 
wuͤnſchte, und einige andere Staͤdte von ihrer Parthie. 

Da man einmal dieſe Schwierigkeiten beſiegt hat⸗ 
te, ſo gaben die Spanier zuerſt nach, und erkannten 
die Staaten für frei. Und nun ſprach der König fo 
nachdruͤklich mit dem Prinzen von Oranien, daß auch 
dieſer den Frieden nicht laͤnger aufhalten konnte. Man 
brachte aber doch keinen eigentlichen Frieden zu Stan⸗ 
de, ſondern nur einen Waffenſtillſtand auf zwoͤlf Jah⸗ 
re, der den Kaufleuten ſehr zu gut kam, und die 
Handlung von beiden Seiten ſicherte. 

Die Nachricht von dieſem Vertrag verbreitete den 
Ruhm des Koͤnigs in ganz Europa. Der Doge von 
Venedig ſagte unſerem Geſandten im Senat: Vene⸗ 
dig bewundere die Weisheit des Koͤnigs aufs neue, 
der ſich nie in etwas einlaſſe, ohne zu ſeinem Zwek zu 
kommen, der die Ruhe und Ehre der ganzen Chriſten⸗ 
heit ſichere; für das Gluͤk feines Reichs ſeie nichts 
mehr zu wünſchen, als daß es ewig währen möchte. 
— Ein um ſo viel ſchoͤneres und ruͤhmlicheres Lob, 
da man mit Wahrheit ſagen kann, daß Venedig der 
Siz der aͤchten Staatsklugheit iſt; und die Lob⸗ 
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fprüche, die dieſer Senat ertheilt, als Goͤtterſprͤͤcht 
betrachtet werden duͤrfen. N 

Von allen Seiten her ſuchte man die Freundſchaft 
dieſes groſſen Koͤnigs. Man wählte ihn überall zum 
Schiedsrichter, ſuchte uͤberall her ſeinen Beiſtand, 
und da er eben ſo maͤchtig, als weiſe, eben ſo geliebt, 
als gefuͤrchtet war, ſo widerſprach ſeinen Urtheilen 
niemand, fo wagte es niemand, diejenige anzugreif⸗ 
fen, die er vertheidigte. Er war ſo gerecht, daß er 
nie die Rechte eines andern kraͤnken ließ, daß er nie 
einen Empörer gegen feinen rechtmaͤſſigen Herrn uns 
terſtuͤzte. Einen ſchoͤnen Beweis hievon gab er in det 
Sache der Mauren. 

Wir haben ſonſt ſchon geſehen, daß die Mauren 
oder Sarazenen im Jahr ſieben hundert und fuͤnf und 
zwanzig ganz Spanien uͤberſchwemmten. Die Ehris 
ſten hatten ſie mit Huͤlfe der Franzoſen wieder ſo weit 
vertrieben, daß ihnen nichts mehr uͤbrig geblieben war, 
als das Koͤnigreich Granada. Dieſe Provinz walt 
zwar klein, aber ſehr reich und aͤuſſerſt bevölkert, weil 
ſich alles, was von dieſer unglaubigen Nation noch 
Abrig war, auf dieſen kleinen Raum zuſammen ges 
draͤngt hatte. Serdinand, Koͤnig von Arragonien, 
und Iſabelle, Königin von Kaſtilien unternahmen 's 
im Jahr tauſend vierhundert und zwei und neunzig, 
ß Reich zu bekriegen, und machten auch Tel 

Ce 


1605 — 306 — 


der Herrſchaft der Mauren, und der Mahometani⸗ 
ſchen Religion in Spanien ein Ende. Sie zwangen 
die Unglaubige, ſich taufen zu laſſen, oder ſich nach 
Afrika zuruͤk zu begeben. 

Diejenige, welche die chriſtliche Religion anges 
nommen hatten, waren dazu gezwungen worden, 
und daher im Herzen größten Theils Mahometaner 
oder Juden geblieben, denn auch von dieſer Religion 
waren viele unter ihnen; ſie erzogen heimlich ihre Kin⸗ 
der in ihrem Unglauben. Die Strenge der Spanier 
trug vieles dazu bei, daß man zwiſchen dieſen neuen 
Chriſten und den älteren immer einen groſſen Unter 
ſchied bemerkte. Die neue Chriſten konnten zu kei⸗ 
nem Amt gelangen, in keinen Orden treten, man 
verheirathete ſich nicht mit ihnen, ja man beſchimpfte 
ſie auf tauſenderlei Arten, und druͤkte ſie mit ſchweren 
Abgaben nieder. Dieſe Ungluͤkliche fühlten in ihrem 
Elend wohl, daß ſie zu ſchwach ſeien, um ihr Joch 
ſelbſt abwerfen zu konnen; fie dachten daher darauf, 
ſich an eine auswärtige Macht zu wenden: nur woll⸗ 
ten fie hierzu eine chriftliche wählen, weil der König 
von Marokko, oder andere afrikaniſche Fuͤrſten allzu⸗ 
verhaßt ſeyn moͤchten. Sie ſchikten daher ingeheim 
Abgeordnete an unfern Heinrich, da er nur erſt Ko⸗ 
nig von Navarra war, wiederholten aber ihre Bitte 
im Jahr tauſend fünf hundert und fünf und neunzig, 
da fie fahen, daß er die Ligue beſiegt, und alle Hin, 
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derniſſe, die ihm im Wege geſtanden waren, über⸗ 

wunden hatte. Er nahm ihren Vortrag gnaͤdig auf, 
ſchikte in der Stille Abgeordnete nach Spanien, um 
über ihre Lage Nachricht zu bekommen, und machte 
ihnen Hofnung, daß er ihnen beiſtehen werde. Diß 
konnte er damals ganz aufrichtig thun, da er den Koͤ⸗ 
nig von Spanien bekriegte, wo man ſich gegen ſeinen 
Feind aller Waffen bedienen darf. 

Eben in dem gegenwaͤrtigen Jahr baten ſie wieder 
auf das dringendſte, er moͤchte doch ihre Vorſchlaͤge 
und Anerbietungen annehmen; und wollten des Koͤ⸗ 
nigs Antwort von ihm ſelbſt vernehmen. Allein er 
ertheilte ihnen nun ohne weitere Umſchweife die Ant⸗ 
wort: fen Titel: Allerchriſtlichſter Koͤnig, erlaube 
ihm nicht, ihre Vertheidigung zu uͤbernehmen, ſo 
lauge der zu Vervin geſchloſſene Vertrag beſtehe; 
wenn aber die Spanier dieſen Vertrag zuerſt brechen 
wuͤrden, ſo habe er Gründe, ſie unter ſeinen Schuz 
zu nehmen. 

Ihre Abgeordnete gaben nun hier alle Hofnung 
auf, und wandten ſich an den Koͤnig von England, 
den ſie aber noch weniger geneigt fanden, ihnen bei⸗ 
zuſtehen, als den Koͤnig von Frankreich. Aber nun 
bekam man am ſpaniſchen Hofe Nachricht davon, und 
diß verurſachte denn groſſes Erſtaunen, und nicht ges 
einge Furcht; denn es waren ihrer ungefaͤhr eine Mil⸗ 
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lion Menſchen; ſie hatten ſich des ganzen Handels, 
beſonders des beträchtlichen Handels mit Oel, be 
maͤchtiget. N 

Der König Philipp III. hielt für das ficherfte 
Mittel, dem gefährlichen Erfolg ihrer Verſchwoͤrun⸗ 
gen vorzukommen, ihre gaͤnzliche Verbannung aus 
ſeinen Staaten. Diß geſchahe durch eine Verord⸗ 
nung vom zehnten Januar im Jahr tauſend ſechs hun⸗ 
dert und zehen, welche mit vielem Eifer, mit groſſer 
Unmenſchlichkeit und Niedertraͤchtigkeit vollzogen wur⸗ 
de. Da man dieſe Ungluͤkliche nach Afrika fuͤhrte, 
wie ſie es verlangt hatten, ſo ſtuͤrzte man ſie zum 
Theil ins Meer, zum Theil beraubte man ſie. Die 
Nachrichten von der uͤbelen Behandlung ihrer Freunde 
bewog die noch uͤbrige, ſich nach Frankreich zu bege⸗ 
ben; mehr als fuͤnfmal hundert tauſend giengen zu 
Land nach St. Jean de Lus, die übrige begaben ſich 
auf frauzoͤſiſche Schiffe, und kamen in verſchiedenen 
franzöfifchen Seehaͤfen an. Ich muß aber fagen, 
daß diejenige, welche zu Land ankamen, von den 
Franzoſen eben ſo ſehr mißhandelt wurden, als jene 
von den Spaniern. Bei ihrem Durchzug durch 
Landes nehmlich wurden ſie beinahe alle gepluͤndert, 
und ihre Weiber und Toͤchter wurden mißbraucht. 
Weil fie nun in einem Lande, das fie für ihren Zu⸗ 
fluchts⸗Ort gehalten hatten, ſo wenig Sicherheit 
fanden, fo ſchifften fie ſich mit Erlaubnis des Königs 
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in den Seehafen Languedoks ein, und fir nach Af ⸗ 
rifa über, wo fie ben unglaublichſten Haß, und die 
gröſte Grauſamkeit gegen alle Chriſten bewieſen. Einie 
ge Familien blieben in den Seeftärten des Königreichs, 
3. B. zu Bourdeaur und Rouen; man vermuthet, daß 
ihre Kinder noch jezt in der Stille dem Eigenfinn ib: 
rer Väter folgen. 

Der Koͤnig war weit entfernt, dieſe Unglaubige zu 
beſchů zen; vielmehr machte er zur Ehre und Ausbrei: 
tung der chriftlichen Religion an der Kuͤſte von Afrika 
groſſe Entwürfe; allein er wollte ſich hieruͤber nicht 
erklaren, bis er alle Streitigkeiten in der Chriſtenheit 
fo beigelegt haͤtte, daß er feine ganze Staͤrke wider 
einen ſo maͤchtigen Feind, als der Tuͤrkiſche Kaiſer iſt, 
anwenden koͤnnte. In dieſer Abſicht hat er trei oder 
vier Edelleute in den Orient geſchikt, die unter dem 
Vorwand einer Reife zu dem heiligen Grabe dieſe Laͤn⸗ 
ter auskundſchaften ‚ bie Geſinnungen der Voͤlker, 
die Beſchaffenheit der Macht, der Feſtungen und der 
Türkiſchen Regierung unterſuchen mußten. Alle Um⸗ 
ſtaͤnde genau uͤberlegt, verſprach er ſich dieſe fo anſehn⸗ 
liche Macht in drei, oder hoͤchſtens vier Jahren zu 
ſtürzen; nur müßte er vorher die Angelegenheiten der 
chriſtlichen Fuͤrſten beilegen, und eine allgemeine Ver⸗ 
bindung derſelben zu Stande bringen. Er glaubte 
fein Vorhaben mit einer Armee von fünf und dreißig 
tauſend Fußgaͤngern, und zrodif tauſend Reutern aus⸗ 
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führen zu konnen, da auch Alexander der Groſſe zur 
Bezwingung des Perſiſchen Reichs, das ohne Zweifel 
groͤſſer und mächtiger war als das Tuͤrkiſche, keine 
groͤſſere Armee gehabt habe. Ich werde dieß groffe 
Unternehmen, die ganze Chriſtenbeit zu vereinigen, 
näher beſchreiben, wenn ich nur noch vorher einige 
wichtige Begebenheiten, die ſich in den drei, oder vier 
lezten Jahren ſeines Lebens zutrugen, im Allgemeinen 
erzaͤhlt habe. 

Er war immer vorzuͤglich darauf bedacht; das 
nothwendigſte Erforderniß bei einem Krieg, Geld ans 
zuſchaffen: er nahm daher jeden Vorſchlag, der ihm 
in dieſer Ruͤkſicht gemacht wurde, gerne an, und um 
fo gerner, da er damit umgieng, den Salz Zoll und 
die Steuer abzuſchaffen. Das Erſtere konnte er nicht 
thun, ohne feine Einnahme betrachtlich zu vermindern; 
er mußte ſich alſo dagegen andere Einkuͤnfte zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen. Dieß wollte er dadurch erhalten, daß 
er ſich bemuͤhete, ſeine Kronguͤter von Schulden zu 
befreien, und ſie mit neuen Gerechtigkeiten zu verſehen. 
So ertheilte er ihnen die Sportel⸗Gerechtſame; auf 
dieſe Art konnte er ſie nach fuͤnf oder ſechs Jahren 
wieder ganz einldſen, und ſie trugen ihm jaͤhrlich fuͤnf⸗ 
zehen Millionen. 

Allein nach feinem Tode verpfaͤndete feine Gemah⸗ 
lin, Marie von Medicis, wieder mehrere Kronguͤter, 
als vorher je geſchehen war. 
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Es wäre ſehr zu wünſchen, daß man biefe ſonſt 
unberaͤuſſerliche Krongüter wieder einldſen konnte; daß 
man darauf loßarbeitete, alle dieſe Güter, welche durch 
die Geſeze des Staats, und durch die Vorſorge ſo vie⸗ 
ler weiſer Maͤnner ſo viele Jahrhunderte hindurch ver⸗ 
einiget waren, wieder zuſammen bringen, daß man 
dadurch unſeren Königen hinreichenden Glanz Hero 
ſchaffen könnte, daß man das Königreich nur in dem 
aͤuſſerſten Fall beſchwehren bürfte, 

Um den Salz Zoll abſchaffen zu konnen, wollte 
unſer groſſer Zeinrich alle Salgauellen in Poitou und 
Bretagne den Unterthanen abkaufen: wenn er dieſe im 
Beſiz hätte, fo wollte er das Salz bei den Salzquellen 
in ſelbſt beliebigem Preis an die Kaufleute verkaufen, 
die es denn in dem ganzen Reich verführen koͤnnten, 
wie es auch mit dem Getraide iſt, ohne daß ſie jemand 
nöthigen durften, es zu kaufen, ohne daß man auf 
das Salz Auflagen machen dürfte. Hiebei haͤtte man 
nicht noͤthig gehabt, die viele Beamte, Zollbediente, 
Rechner, Einnehmer, Häͤſcher und hundert andere 
Leute (es waren ihrer gewiß beinahe zwanzig tauſend) 
auf Koſten des Königs und des Staats zu erhalten 
und zu bezahlen, man wäre der vielen Klagen über 
dieſe Leute uͤberhoben geweſen: man, hätte die arme 
Landleute nicht mehr zwingen muͤſſen, eine gewiſſe 
Menge Salz abzunehmen: die Unterthanen haͤtten es 
um einen viermal geringeren Preis erhalten, und der 
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König Hätte doch mehr eingenommen, als jezt, hätte 
keine Auslage, keine Mühe gehabt, und feine Unter⸗ 
> Ahanen wären nicht mißhandelt worden. 


Bei den Bemuhungen des Königs, feine Kaſſen zu 
füllen, und anſtatt der Steuer ſich andere Einkünfte 
zu verſchaffen, mußte er freilich einige neue Auflagen 
machen, und auch einige neue Aemter einführen, und 


bhieruͤber beſchwerten ſich wirklich mehrere Perſonen. 


Um feine alte Schulden bezahlen zu können, um im 

Stande zu ſeyn, denjenigen, die ihm im Krieg gegen 
die Ligue gedient hatten, ihren Jahrgehalt reichen zu 
llaſſen, mußte er manchmal einem eigennüzigen Rath⸗ 
geber folgen. Hierdurch veranlaßte er Klagen über 
ſich, die freilich mehr über jene Leute, als tiber ihn 
haͤtten gefuͤhrt werden ſollen. Wer hingegen von ſeinen 
Abſichten unterrichtet war, laͤſterte gewiß nicht uͤber 
ihn, wie dieß andere thaten: jene nannten gute und 
weiſe Sparſamkeit, was bei dieſen het, und a 
. m Gels begierde hieß. 


Dieſer Fuͤrſt war zwar ſehr geneigt, ſein Volk zu 
keleichtern, und die Gidſſe feines Staats zu vermeh⸗ 
renz aber man kann nicht leugnen, daß er in ber Wahl 
der Mig el manchmal irrte, daß man ihm manchmal 
25 Mittel angab, die nicht fo unſchuldig waren, als ſei⸗ 
ne Abſichten. Vorzüglich erregten zwo Unter nehmun⸗ 
gen Auſmerkſamkeit; ; die eine kam nicht zu Stande, 
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ſo viel man auch Geschrei davon machte; ve aner 
hatte ſehr gefährliche Folgen. 

Die erſte betraf eine Unterſuchung uber die Ein. 
künfte des Stadthauſes: man glaubte, man wolle da⸗ 
durch diejenige ins Ungluͤk bringen, die bei Verwal⸗ 
tung derſelben untreu geweſen wären. Und dieß wäre 
an ſich ganz gerecht geweſen. Allein, weil die hier 
entwendete Gelder oft ſchon wieder andern zu Theil 
worden, oder gleich Anfangs unter mehrere Haͤnde ge⸗ 
N kommen waren, ſo war es ſehr vielen Familien bange, 

ganz Paris kam in Unruhe, und die Zahlmeiſter nahmen 
ihre Zuflucht zu dem Stadtvogt. Dieſer war damals 
Miron, zugleich Civil Lieutenant, fuͤr den Dienſt des 
Königs ſehr eifrig, wie er bei mehreren Gelegenheiten 
gezeigt hatte, ein ſehr rechtſchaffener Mann, den nichts 
bewegen konnte, gegen das Intereſſe derjenigen, deren 
Vorgeſezter er war, zu handeln. Auch hier nahm ar 
ſich deſſelben ernſthaft an, ſprach in den Verſamm⸗ 
lungen in dem Stadthaus, und handelte bei dem Ober⸗ 
Auffeber mit gleicher Starke, machte auch dem König 
Vorſtellungen. Aber eben in dieſen Vorſtellungen gleng 
er in ſeiner Hize zu weit, und ſtellte einige verhaßte 
WVerglachungen an. Dieſe betrafen zwar nicht den Kb: 
nig, aber einige ſeiner Raͤthe. f 

Der Louvre zitterte; die Hofleute ſchrieen, er habe 
gelaͤſtert. Diejenige welche ſich in feinen Vorſtellungen 

getroffen fühlten, und die aus der Unterſuchung ber 
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Renten Nuzen zu ziehen hofften, gaben ſich alle Muͤhe, 
den König einzunehmen, und ihn zu uͤberreden, er ſolle 
dieſe Frechheit beſtrafen. Auf der andern Seite verbrei⸗ 
tete ſich unter dem Volk, das erfahren hatte, daß ſein 
Vorſteher in Gefahr ſeie, das Feuer viel ſchneller aus, 
als je geſchehen war: die Bürger verſammelten ſich 
haufenweis bei ſeinem Hauſe, um ihn zu vertheidigen. 
Miron bat ſie aufs dringendſte, ſie ſollen weggehen, 
damit man ihn nicht als Verbrecher behandeln könnte; 
er zeigte ihnen, es ſeye nichts zu befürchten ; ſie haben 
es mit einem eben ſo groſſen als weiſen Koͤnig zu thun, 
der gütig und gerecht ſeie, und ſchlechten Rathgebern 
nicht folge. 

Diejenige, welche übel gegen ihn geſinnt waren, 
gaben ſich alle Mühe, den König zu überreden, daß 
er Miron wegnehmen laſſen, und fein hoͤchſtes Anſehen 
geltend machen ſollte. Allein er antwortete dieſen Leu⸗ 
ten ſehr vernuͤnftig, das hoͤchſte Anſehen beſtehe nicht 
darinn, daß man alles mit der aͤuſſerſten Strenge be⸗ 
treibe; man muͤſſe auf Zeit, Perſonen und Umſtaͤnde 
Ruͤkſicht nehmen; er habe zehen Jahre] damit zuge⸗ 
bracht, den buͤrgerlichen Krieg zu daͤmpfen, und daher 
fuͤrchte er ſich vor dem geringſten Umſtand, der dazu 
neue Veranlaſſung geben konnte: Paris habe ihn zu 
viel gekoſtet, als daß er ſich entſchlieſſen Könnte, es 
nun wieder zu verliehren: wenn er ihrem Rath folgen 
wollte, fo müßte er nothwendig ſchröͤklich ſtrafen; aber 
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eben dadurch wurde er den Ruhm, gnaͤdig und liebe 
reich gegen Fein Volk zu ſeyn, verlichren — ein Ver⸗ 
gnügen, das er eben fo hoch und wohl noch Höher 
ſchaͤze als feine Krone. Miron habe feine Treue und 
Rechtſchaffenheit bei hundert anderen Gelegenheiten er⸗ 
probet; er habe nie eine ſchlechte Geſinnung gezeigt; 
was er gethan habe, thue er wenigſtens feiner Met: 
nung nach aus Liebe zur Pflicht: wenn ihm auch ei⸗ 
nige unüberlegte Worte entfahren ſeyn ſollten, ſo konnte 
man ihm ja dieſe in Ruͤkſicht auf ſeine vorige Verdien⸗ 
fie verzeihen: wenn dieſer Mann Maͤrtyrer fuͤr das 
allgemeine Beſte werden wolle, ſo wolle er ihm dieſen 
Ruhm nicht laſſen, weil ſonſt er, als Verfolger und 
Tyrann erſcheinen muͤßte; dieß ſeye gewiß nicht das 
Sicherſte, einen Menſchen auf das Aeuſſerſte zu trei⸗ 
ben, um ihn verderben zu konnen. 

So wollte dieſer weiſe König mit gutem Grund eis 
ne kleine Uebereilung nicht ahnden, wollte nicht wiſ⸗ 
ſen, was vorgegangen war, weil er befuͤrchtete, er 
möchte mit feinem Anſehen dazwiſchen kommen muͤſſen, 
und dieß könnte von gefährlichen Folgen fein. 

Er nahm die Entſchuldigungen Mirons ſehr guͤtig 
an, endlich verbot er die Unterſuchung der Renten, 
die fo vielen Laͤrm gemacht hatte. 


Das zwote Mittel, deſſen er ſich bediente, um feis 
ne Einkünfte zu vermehren, und das fo gefährliche. 


Fotzen hatte, war die Paulete, oder das jährliche 
Recht. 


Um mich verſtaͤndlich zu ser. muß ich weiter 
aushohlen. 0 


Die Aemter bei den Gerichten, der Polizei, und 
den Finanzen waren, ſo lange Könige aus dem erſten 
und zweiten Stamm uͤber Frankreich herrſchten, von 
Sdelleuten verwaltet worden. Denn damals mußte 
ſich der Adel auf die Wiſſenſchaften legen, beſonders 
die franzdſiſche Gefeze findieren. Man nahm bei ihrer 
Wabl auf ihr Alter, und auf die Reife ihres Ders 
ſtandes Ruͤkſicht. Sie veränderten ihre Aemter von 
Zeit zu Zeit ; wurden nicht. von den Parthien veſoldet, 
ſondern hatten nur ſehr mäßige Einkuͤnfte, die der 
Staat bezahlte, mehr um ſie zu ehren, als um ſie zu 
belohnen. Aber da nun der dritte Koͤnigs⸗Stamm zur 
Regierung kam, ſo wurde der Adel nach und nach 
unwiſſend, unt überließ fi) der Unthaͤtigkeit; die Buͤr⸗ 
ger wiedmeten ſich der Rechts⸗Wiſſenſchaft, wurden 
nach und nach in die Aemter geſezt, und verſchaften 
dieſen höheren Werth. Denn die ganze Ehre, und 
alles Anſehen, das fie hatten, verdankten fie nicht, 
wie die Edelleute, ihrer Geburt, ſondern ihren Aem⸗ 
tern. So verlohr der Adel beinahe alle Aemter; die 
Geiſtliche hatten die ganze Gerichtsbarkeit unter fich, 
ud lieſſen durch ihre Unter⸗Beamte Recht ſprechen. 
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Wie nun das Parlement, das vorher den Staats⸗ 
rath des Reichs vorgeſiellt hatte, und im Kleinen eben 
das geweſen war, was die verſammelte Reichsſtaͤnde 
im Groſſen waren, anfieng, über bürgerliche Sachen 
zu entſcheiden, da es vorhin nur wichtige Staats an⸗ 
gelegenheiten vorgenommen hatte, ſo verordnete Phi⸗ 
lipp der Schöne, oder nach andern, Ludwig Hutin, 
fein Sohn, daß dieß Gericht beftändig zu Paris gehal⸗ 
ten werden ſolle. So wie nun aber dieſes Gericht im⸗ 
mer angeſehener wurde, weil der König oͤfters bei den 
Sizungen beffelben erſchien, weil Herzoge, Pair's 
und Reichs Praͤlaten Beiſizer waren, weil man nur 
die gröfte Rechts gelehrten zu Mitgliedern wählte, fü 
machte es nach und nach die Gewalt der übrigen koͤ⸗ 
niglichen Richter, der Baillifs, und Seneſchaup, die 
vorher unumſchraͤnkt geſprochen ng von ſich ab⸗ 
haͤngig. 

Lange nachher ernannten andere von unſeren Nds 
nigen immer neue Parlementer; aber bloß in der Ab⸗ 
ſicht, die Gerechtigkeit zu befoͤrdern, ohne irgend eine 
Vermehrung der Gelder zur Abſicht zu haben: viel⸗ 
mehr nahm ihre Kaſſe wegen der Bezahlung dieſer neuen 
Beamten ab. 

In dieſer Zeit war die Anzahl der Juſtizbeamten 
ehr klein, und die Ordnung, welche man bei Beſe⸗ 
zung der Parlementsſtellen beobachtete, ſehr genau. 


Man hielt ein Verzeichniß, in welches die gelehr⸗ 
teſten Advokaten und Juriften eingetragen wurden; und 
wenn denn eine Stelle unbeſezt war, ſo ſuchte man 
aus dieſen drei Männer aus, die man dem König vor⸗ 
ſchlug; und aus dieſen wählte er denn, welchen er 
wollte. Allein wegen den Guͤnſtlingen und Hofleuten 
gieng man von dieſer Ordnung ab: ſie uͤberredeten die 
Könige ſie ſollen ſich doch nicht bloß auf die drei 
vorgeſchlagene einſchraͤnken laſſen, ſondern aus eigee 
nem Entſchluß ernennen, wen fie wollen. Dieß tha⸗ 
ten dieſe Leute bloß deswegen, um von demjenigen, 
der durch ihre Empfehlung ernannt ee ein Ge 
ſchenk zu bekommen. 

Man gieng endlich ſo weit, daß viele dieſer Stel 
len mit unwiſſenden und ſchlechten Leuten beſezt wur⸗ 
den, daß Maͤnner von Verdienſten die Stelle eines 
Advokaten für ehrenvoller anſahen, als die Stelle eines 
Parlements⸗Raths. Das Uebel nahm taͤglich zu: die 
Reiche waren wegen dem Gewinn, und ihre Weiber 
wegen ihrer Eitelkeit aͤuſſerſt luͤſtern nach dieſen Aem⸗ 
tern, und dieß veranlaßte denn diejenige, welche am 
Ruder ſaſſen, daß ſie dieſe Aemter als eine Waare be⸗ 
trachteten, die ſich zu Geld machen laſſe. Da unter 
Ludwig XII. die oͤffentliche Kaſſen durch die lange 
Kriege in Italien ausgeleert worden waren, ſo ſieng 
man an die Finanz⸗Aemter zu verhandlen. Doch die⸗ 
fer gute König ſahe bald die gefährliche Folge, die dar⸗ 


— 409 — 1608 


aus entſtehen mußte, und entfchloß ſich, allen, welche 
Aemter gekauft hatten, ihr Geld wieder zurüf zu geben. 
Allein er ſtarb, ehe er dieß Vorhaben ausführen konn⸗ 
te. Franz I. von dem Ludwig XII. ſehr richtig vor⸗ 
her geſagt hatte, er werde alles verderben »), verkaufte 
auch die Gerichtsſtellen; errichtete öfters neue Aemter, 
nur um Geld gewinnen zu können. 

Zeinrich II. fein Sohn, führte die Praͤſidenten⸗ 
Stellen ein; Karl IX. und Heinrich III. haͤuften Uebel 
auf Uebel, fuͤhrten immer neue Aemter ein, um immer 
neue Waare für ihren Handel zu haben: ja fie nah⸗ 
men bei ihrem Verkauf nicht darauf Ruͤkſicht, ob man 
den vorigen Beſizer eines Amtes eines natürlichen 
Todes habe ſterben laſſen, oder ob man ihn ermordet 
hatte. 

Bis jezt war das Uebel groß, aber nicht unheil⸗ 
bar. Man durfte nur eine Anzahl dieſer Aemter, 
wenn ſie erledigt wurden, ganz aufheben, und die 
übrige mit Männern von Fähigkeiten und Verdienſten 
beſezen. So konnte man dieſen Schwarm von Beam— 
ten in zwanzig Jahren auf eine kleine Anzahl herun⸗ 
ter ſezen. . 

Allein von dieſer Seite teug man unſerem Zeinrich 
die Sache nicht vor, ſondern man zeigte ſie ihm aus 
einem andern Geſichtspunkte. Man ließ ihn bemerken, 


) Er fagte oft: dieſer dikleibigte Junge witd alles ven 
derben. 


er gewinne nie etwas bei Erledigung der Aemter, und 
muͤſſe doch immer fo viele vergeben; er müſſe alſo auf 
ein Mittel denken, durch das er ſeinen Kaſſen einen 
Theil der Beſoldungen, die er aus denſelben an ſeine 
Beamte bezahlen muͤſſe, abnehmen könnte. Dieß 
koͤnnte er erhalten, wenn er ſeinen Beamten die Aem⸗ 
ter erblich uͤberlieſſe, wofuͤr fie jährlich) eine gewiſſe 
mäßige Summe bezahlen ſollten; dieß konne kein Zwang 
heiſſen, es ſeye eine Gnade, und keine Bedruͤkung. 
Dieß nannte man das jaͤhrliche Recht, oder auch die 
Paulete, von einem gewiſſen Paulet, der dazu gera⸗ 
then, die Sache verhandelt hatte, und der erſte Kaͤu⸗ 
fer war. 

Es iſt nicht noͤthig, alle die Uebel aufzuzaͤhlen, 
die dieſe elende Erfindung veranlaßt hat, und noch 
taͤglich veranlaßt. Auch der Einfaͤltigſte muß es be⸗ 
greifen, daß dieß ein Uebel iſt, welchem jezt ſchwer 
abzuhelfen iſt. Alle Beamte bezahlten vermöͤge dieſem 
Geſez, um ihren Kindern ihre Aemter zu ſichern. Ich 
will dieß Buch nicht mit Erzählung aller der Feierlich⸗ 
keiten anfuͤllen, die vorgiengen bei den Geburten und 
Taufen aller Kinder Zeinrichs des Groſſen, bei den 
Vermählungen der Groſſen am Hofe, z. B. bei den 
Vermaͤhlungen des Prinzen von Kond und des Der: 
zogs von Vendome, die im Jahr tauſend ſechs hundert 
und neun im Monat Julius gefeiert wurden. 

er 


— 411 — 1609 


Der Prinz von Konde heurathete Char⸗ (1606. 
lotte Margarethe von Montmorency, Tochter eines 
Konnetables, fie war ſehr ſchoͤn, und wußte ſich ganz 
als eine adeliche Dame zu benehmen. Sie machte bei 
ihrer erſten Zuſammenkunft mit dem König einen ſtaͤr⸗ 
keren Eindruk auf ihn, als je ein Frauenzimmer auf 
ihn gemacht hatte. Dieß war der Grund, warum 
ſich der Prinz von Konde bald nachber von dem Hof 
entfernte, und Anfangs nach Flandern, nachher aber 
nach Milano gieng, wenn es ſchon der König fehr un: 
gnaͤdig aufnahm, daß ſich der erſte Prinz vom Ges 
bluͤt ſeinen Feinden in die Arme warf. 

Der Herzog von Vendome heurathete ein Fraͤu⸗ 
lein von Merkoeur, mit der er ſich im Jahr tauſend 
fuͤnfhundert und ſieben und neunzig verlobt hatte, wie 
ich ſchon erzaͤhlt habe. Die Mutter des Fraͤuleins 
war ſehr ſtolz, und ſezte daher dieſer Verbindung groffe 
Schwierigkeiten entgegen, ſo ſehr, daß ſie gewiß nie 
zu Stande gekommen waͤre, wenn ſich nicht der Kö⸗ 
nig der Sache angenommen hätte. Den Eigen ſinn 
dieſer Frau zu beſiegen, machte ihm ſo viel Muͤhe, als 
irgend etwas in feinem Leben. Doch vermied er alle 
Zwangsmittel; und betrug ſich, wie ein Vater, der 
für feinen Sohn wirbt; nicht, wie ein Konig, der 
Gehorſam fordert. 

Auch die gewöhnliche Unterhaltungen des ae 

N Dod 
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uͤbergehe ich, nehmlich die Erzählungen von feinen 
Jagden, Gebaͤuden, Spielen, Feſten und Spazier⸗ 
fahrten. Nur das bemerke ich, daß er bei den Feſten 
und Ringel⸗Rennen immer als ein guter Geſellſchafter 
erſchien; daß er bei den leztern eben ſo viele Geſchik⸗ 
lichkeit bewieß, als irgend ein anderer; daß er bei 
einem Glaͤschen luſtig, aber immer maͤßig blieb; daß 
ſeine heitere Laune und ſein Wiz die ganze Parthie aufs 
angenehmſte unterhielt; daß er bei Thurnieren, Rin⸗ 
gelrennen und allen Luſt⸗Parthien eben ſo viele Geſchik⸗ 
lichkeit und Lebhaftigkeit zeigte, als die jüngfte Herren; 
daß er ſich auch auf Baͤllen einfand, und manchmal 
tanzte, aber, dieß muß ich ſagen, mehr zu ſeinem 
Vergnuͤgen, als nach Regeln. Einige ſagen, ein fo 
groſſer Fuͤrſt wuͤrdige ſich durch ſolche Poſſen herab, 
für einen Greis ſeie jugendliches Betragen unſchiklich. 
Man kann zu ſeiner Entſchuldigung ſagen, ſein mit 
ſo vieler Arbeit belaſteter Geiſt habe dieſe Erholung 
noͤthig gehabt. Aber was ich denjenigen antworten 
ſolle, die ihm feine groſſe Liebe zum Karten: und Würs 
felſpiel vorwerfen, weiß ich nicht. Dieß iſt eine Sa⸗ 
che, die um ſo weniger zu vertheidigen iſt, da er ſchlecht 
ſpielte, immer gewinnen wollte, wenn viel auf die 
Karten geſezt war, furchtſam, und, wenn er verlohr, 
mißlaunigt wurde. Ich glaube, ich muß es geſtehen, 
daß auch dieſer König Fehler hatte, daß er auch fo 
wenig von Fleken frei war, als die Sonne. 
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Zu feiner Ehre wäre es zu wuͤnſchen 5 daß er nut 
dieſen einzigen gehabt haͤtte. Aber ſeine ununterbro⸗ 
chene Neigung gegen das Frauenzimmer war ein an⸗ 
derer, der an einem chriſtlichen Prinzen, an einem 
Mann von ſeinem Alter, der verheurathet war, gegen 
den ſich Gott fo gnaͤdig bewieſen hatte, der immer fo 
groſſe Entwürfe machte, noch welt ſchimpflicher war. 
Manchmal hatte er Wuͤnſche, die ſchnell vorüber gien⸗ 
gen, und nicht laͤnger als eine Nacht daurten. Aber 
wenn einmal ein Frauenzimmer einen lebhaften Ein⸗ 
druk auf ihn gemacht hatte, fo war er ſterblich ver⸗ 
liebt, und war er einmal in dieſer Lage, ſo ſahe man 
nichts weniger als Zeinrich den Groſſen. 

Die Fabel ſagt, Herkules habe die Spindel zus 
Hand genommen, und aus Liebe zu der ſchoͤnen Om⸗ 
phale geſponnen: unſer Heinrich erniedrigte ſich ſeinen 
Damen zu gefallen noch tiefer. Er verkleidete ſich einſt 
in einen Bauer, und lud ſich eine Laſt Stroh auf, um 
zu der ſchoͤnen Gabrielle zu kommen, und oft ſolle er 
der Marquiſin von Verneuil zu Fuͤſſen gefallen, und 
und ihr ſein Unrecht abgebeten haben. 

Man koͤnnte zwanzig Romanen von ſeinen zer⸗ 

ſchiedenen Liebſchaften ſchreiben, von ſeinen Begeben⸗ 

heiten mit der Graͤfin von Guiche, da er eben erſt 

König von Navarra war; mit Jakqueline von Bueil, 

Graͤfin von Moret; und mit Charlotte von Eſſards, 
D d 2 
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ohne die viele andere Damen von verſchiedenem Stande 
zu rechnen, die eine Ehre darein ſezten, daß ſie mit 
einem ſo groſſen Koͤnige zu thun hatten. 


Die groſſe Achtung und Liebe, welche die Fran⸗ 
zoſen fuͤr ihn hatten, verhinderten es, daß man ſich 
an dieſen Ausſchweifungen nicht ſtieß; aber die Koͤni⸗ 
gin, feine Gemahlin, aͤrgerte ſich tauſendmal darüber, 
und dieß veranlaßte viele Zänfereien zwiſchen ihr, und 
dem Koͤnig, und dieß war die Urſache, warum ſie von 
dem König veraͤchtlich dachte, und ihm vieles Mißver⸗ 
gnuͤgen machte. Der König, der hieran ſchuldig war, 
trug es mit vieler Geduld, und bediente ſich ſeiner ver⸗ 
trauteſten Freunde, manchmal auch ſeines Beichtvaters, 
um ſich wieder mit ihr auszuſdhnen. Alle Augenblike 
war eine neue Verſoͤhnung noͤtbig; und dieſe Zwiſte 
wurden endlich fo gewöhnlich, daß der Hof, fo fehr 

er auch Anfangs daruͤber erſtaunte, bald gar nicht 
mehr darauf achtete. 


Ohne Zweifel hätte es die Pflicht des Königs er⸗ 
fordert, gegen ſeine rechtmaͤßige Gemahlin mehr Treue 
zu beobachten, und ſich nicht in ihrer Gegenwart mit 
anderen Damen einzulaſſen: hätte er hierinn feine 
Pflicht beobachtet, fo haͤtte er auch fein Anſehen als 
Gatte beſſer erhalten koͤnnen, ſo haͤtte ihm ſeine Ge⸗ 
mahlin auch ſtrengeren Gehorſam leiſten muͤſſen, fo 
haͤtte fie ihn nicht alle Augenblike mit Klagen, Vor 
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wuͤrfen , und ſogar ee tit Deofengen beiäfli 
gen duͤrfen. 

Der haͤußliche ee das viele Mißvergntgen, 
das er hier hatte, hinderte ihn wirklich an der Aus⸗ 
führung feines groſſen Plans, den er zur Herſtellung 
einer immerwaͤhrenden Ruhe in der Chriſtenheit, und 
zur Zerftörung der tuͤrkiſchen Macht entworfen hatte. 

Mehrere Geſchichtſchreiber ſprechen hievon ſehr 
verſchieden: ich erzaͤhle hier, was ich in den Memoi⸗ 
ren des Herzogs von Sully finde. Sully mußte wohl 
die Sache am beſten wiſſen, da er das Vertrauen des 
Koͤnigs in ſo hohem Grade hatte. Deßwegen erzähle 
ich ihm nach. 

Der Koͤnig, ſagt er, war entſchloſſen, dieſen Ent: 
wurf, den er nach dem Frieden zu Vervin gemacht 
hatte, auszuführen. Nur glaubte er, er muͤſſe noch 
vorher in feinem Reich eine unzerſtoͤrbare Ruhe her⸗ 
ſtellen, er muͤſſe deßwegen zuvor alle die verſchiedene 
Köpfe ſeines Reichs mit ſich vereinigen, und jede Ver⸗ 
anlaſſung, durch welche dieſe Ruhe unterbrochen wer⸗ 
den koͤnnte, hinwegraͤumen. Sodann mußte er ein⸗ 

ſichtsvolle und getreue Männer haben, die fein Beſtes 
verſtanden, und den Staat verbeſſern konnten, die von 
allen ſeinen Angelegenheiten ſo unterrichtet waren, daß 
er von ihrem Rath Gebrauch machen, gute und ſchlech⸗ 
te Vorſchlaͤge, mögliche und unmoͤgliche Unternehmun⸗ 
gen unterſcheiden, und beurtheilen konnte, was bei 
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ſeinen Einkuͤnften ausführbar waͤre. Denn die Ausla⸗ 
gen, die auf andere Art gemacht werden, verflucht das 
Volk, und dieſem Fluch folgt gewohnlich Gottes Fluch. 

Er verwilligte alſo den Hugenoten die Erlaubnis, 
daß fie mit den Catholiken friedlich zu Paris leben duͤrf⸗ 
ten. Hierauf machte er eine ſichere und beſtimmte Ver⸗ 
ordnung, wie es mit ſeinen eigenen und mit den Schul⸗ 
den des Staats gehalten werden ſolle, die ſich in jenen 
Zeiten der Unruhe, durch die Verſchwendungen feiner 
Vorfahrer, und durch den Aufwand, den er auf feine 
Soldaten und Feſtungen waͤhrend der Ligue hatte ma⸗ 
chen muͤſſen, angehaͤuft hatten. Sully legte ihm im 
Jahr Tauſend ſechshundert und fieben eine Rechnung 
vor, nach welcher ſieben und achzig Millionen bezahlt 
worden waren; wodurch die Ehre und der Kredit Frank 
reichs bei den Fremden wieder hergeſtellt wurde, fo ſehr 
vorhin beide geſunken waren. 

Er arbeitete ohne Aufhören daran, ſein groſſes Un⸗ 
ternehmen allen chriſtlichen Potentaten annehmlich zu 
machen, erboth ſich ihnen, alle Vortheile, die fie von 
den Unglaubigen erwerben wuͤrden, zu uͤberlaſſen, ohne 
ſich das Mindeſte vorzubehalten; denn er verlange, ſag⸗ 
te er, keine andere Staaten, als die franzö ſiſche. 

Er ſuchte jede Gelegenheit auf, um die Unordnun⸗ 
gen zu tilgen, und die Streitigkeiten der chriſtlichen 
Fuͤrſten in ihrer Geburt zu erſtiken; und dies that er 
ohne allen Muzen für ſich, blos, um die Ehre eines edel⸗ 
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denkenden, uneigennuͤzigen und billigen Fuͤrſten zu 
haben. | 

Er ſuchte alle diejenige Fürften und Staaten, die 
ihm am beſten fuͤr Frankreich geſinnet zu ſeyn ſchienen, 
von welchen er hoſſen konnte, daß ſie am leichteſten in 
ſein Unternehmen willigen werden, ſo z. B. die verei⸗ 
nigte Niederlande, die Venetianer, die Schweizer und 
Graubuͤndter. Da er ſie auf das engſte mit ſich ver⸗ 
bunden hatte, fo ſuchte er auch die drei nordiſche Maͤch⸗ 
te mit ſich zu vereinigen, nehmlich England, Daͤne⸗ 
mark und Schweden: ſuchte ihre Streitigkeiten aufzu⸗ 
heben, fie mit dem Pabſt auszuſehnen, oder wenig: 
ſtens den wechſelſeitigen Haß auf einige Zeit zu unter⸗ 
druͤken, und einen Vergleich zu treffen, bei deſſen Bes 
obachtung fie freundſchaftlich mit einander leben konm 
ten, der fuͤr den Pabſt in ſo fern vorthellhaft war, in 
wiefern ſie ihn dadurch fuͤr den erſten weltlichen Fuͤrſten 
in der Chriſtenheit erkannten, und ihm als erſtem Fürs 
ſten alle Achtung erwieſen. Eben dies ſuchte er auch 
von den Churfuͤrſten, deutſchen Reichs⸗Staͤnden und 
Reichs⸗Staͤdten zu erhalten. Er ſeie, ſagte er, bee 
ſonders verpflichtet, für ein Kaiſerthum zu ſorgen, das 
ſeine Voreltern errichtet haben. Nun lies er auch die 
Regenten der Länder Böhmen, Ungarn, Tranſylva⸗ 
nien und Polen unterſuchen, ob auch fie geneigt waͤ⸗ 
ren, ſeinem Plan gemaͤs, auf immer alle Gruͤnde zu 
Streitigkeiten und Unruhen in der Chriſtenheit hinweg⸗ 


zuraͤumen, beizutreten. Er unterhandelte mit dem 
Pabſt, welcher ſeinen Entſchluß lobte, und von ſeiner 
Seite zur Ausführung deſſelben alles mögliche beizutra⸗ 
gen verſprach. 

So hatte er ſich alſo auf die Unternehmung vorbe⸗ 
reitet, deren Plan ich Ihnen nun im Kleinen vorlegen 
werde. 

Er wuͤnſchte die ganze Chriſtenheit ſo genau zu ver⸗ 
elnigen, daß e nur Einen Körper bilden ſollte, welcher 
ſich mit Recht der chriſtliche Staat nennen könnte. Daher 
wuͤnſchte er die ganze Chriſtenheit in fuͤnfzehen Maͤchte 
oder Staaten einzutheilen, die, fo weit es möglich wäre, 
gleiche Staͤrke haben ſollten, und deren Grenzen durch 
allgemeine Uebereinſtimmung dieſer fuͤnfzehen Maͤchten 
fo genau beſtimmt wären, daß keine fie uͤbertreten könn⸗ 
te. Dieſe fuͤnſzehen Mächte ſollten folgende ſeyn: der 
Kirchen Staat, das deutſche Reich, Frankreich, Spa 
nien, Großbrittannien, Ungarn, Böhmen, Polen, 
Daͤnemark, Schweden, Savoyen, die Lombardie, 
Venedig, die italieniſche Frei⸗Staaten, oder die klei⸗ 
nere Maͤchte, und die Staͤdte Italiens, die 28 
lande, und die Schweiz. 

Unter dieſen Reichen ſollten fuͤnf erblich ſeyn, nem⸗ 
lich Frankreich, Spanien, Großbrittannien, Schwe⸗ 
den und die Lomhardie; ſechs ſollten Wahl⸗Reiche ſeyn, 
nemlich der Kirchen: Staat, das deutſche Reich, Un: 
garn, Böhmen, Polen und Daͤnemark; vier ſollten 
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Frei- Staaten ſeyn, von dieſen follten zwei, die Pia 
derlande, und die Schweiz, eine demokratiſche, zwei 
andere, Venedig und die kleinere Herrſchaften, und die 
Städte Italiens, eine ariſtokratiſche Verfaſſung haben. 

Der Pabſt ſollte auſſer ſeinen bisherigen Laͤndern 
noch Neapel erhalten; die italieniſche Republik, und 
die Inſel Sieilien ſollten Lehen von ihm ſeyn. 

Venedig ſollte Sieilien als Lehen⸗ bekommen; mit 
dieſer Belehnung ſollten keine Beſchwerden verbunden 
ſeyn, als daß ſie von zwanzig zu zwanzig Jahren wie⸗ 
derholt, daß bei derſelben dem Pabſt die Fuͤſſe, und 
ein goldenes Crueiſix gekuͤßt werden muͤſſen. 

Der italieniſche Freiſtaat, der aus den Staaten 
Florenz, Genua, Luka, Mantua, Parma, Mode⸗ 
na, Monacho und noch einigen andern kleinen Herr⸗ 
ſchaften beſtehen ſolle, müßte ebenfalls ein paͤbſtliches 
Lehen ſeyn, bei deſſen Empfang nur ein goldenes Cru⸗ 
ciſix, das zehentauſend Franken we waͤre, überreicht 
werden müßte, 

Der Herzog von Savoyen folle auffer feinen bishe⸗ 
rigen Beſizungen noch Milano erhalten der Pabſt ſolle 
fie alle zu einem Königreich, unter dam Namen Lom⸗ 
bardie, erheben; man ſolle Kremona davon trennen, 
und hingegen Montferrat beifügen. 

Die Schweiz ſolle man mit Franche-Comté, dem 
Elſas, Tirol, Trient, und was dazu gehöre, vermeh⸗ 
ren, und folle fie zu einem Lehen von Deutſchland machen, 
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das von fuͤnf und zwanzig zu fuͤnf und 0 Jahren 
erneuert werden muͤſſe. 
Man ſolle die ſiebzehen Provinzen der Niederlande, 
ſowohl katholiſche, als proteftantifche, als einen freien 
und unumſchraͤnkten Staat betrachten; es follte auf aͤhn⸗ 
liche Art ein Lehen des deutſchen Reichs darauf haften, 
wie auf der Schweiz; man ſollte zu dieſem Land die 
Herzogthuͤmer Klepe, Juͤlich, Bergen, Mark, Raven⸗ 
ſtein und einige andere kleine n Herrſchaften 
ſchlagen. 

Ungarn ſolle noch Rum, die Moldau und 
Wallachei erhalten. 

Der Kaiſer folle für ſich und feine Nachkommen auf 
jede Vergröſſerung durch Einziehung der Guͤter, oder 
durch Ruͤkfall maͤnnlicher Lehen Verzicht thun; er ſolle 
die Lehen an Familien, die nicht mit ihnen verwandt 
ſeyen, auf den Rath und die Einſtimmung der Churfür- 
ſten und Fuͤrſten des Reichs vergeben. Man ſolle feſt⸗ 
ſezen, daß zie, die Umſtaͤnde mögen auch ſeyn, welche 
fie wollen, zueen Fuͤrſten aus Einem Haufe unmittel- 
bar nacheinander, die roͤmiſche Koͤnigs⸗Krone erhalten 
können: damit fie nicht zu lange bei einem Kaufe blie⸗ 
be, wie dies bei Oeſterreich ſeit vielen Jahren her der 
Fall ſeye. 

Die Reiche Böhmen und Ungarn ſollen Wohl Rei⸗ 
che ſeyn, und die jedesmallge Wahl durch ſieben Stims 
men entfchieden werden. Dieſe follen 1) von dem Adel, 
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der Geiſtlichkeit und den Städten in diefen Landern, 
2) von dem Pabſt, 3) von dem deutſchen Kaiſer, 4) von 
dem König von Frankreich, 5) von dem König von Spa, 
nien, 6) von dem König von England, 7) von den Kö. 
nigen von Schweden, Daͤnemark und Polen (denn 
dieſe drei Fuͤrſten follen nur Eine Stimme zuſammen 
haben) gegeben werden. 

Um alle Streitigkeiten, die ſich etwa unter den 
vereinigten Staaten entſpinnen konnten, guͤtlich zu ent⸗ 
ſcheiden, ſollte ein allgemeines, aus ſechzig Mitgliedern 
beſtehendes Gericht niedergeſezt werden. Jede Macht 
ſolle dazu vier Mitglieder ſchiken; dies Gericht ſolle in 
einer Stadt mitten in Europa, etwa Mez, Nancy, 
Koln, oder in einer andern feinen Siz haben. Man 
ſolle noch in drei andern Gegenden drei andere, aus 
zwanzig Mitgliedern beſtehende Gerichte ernennen, von 
welchen man ſich aber an dies allgemeine Gericht wen⸗ 
den könnte. | | 

Nach den Vorſchlaͤgen diefes allgemeinen Gerichts, 
das ſich Senat des chriſtlichen Staats nennen könnte, 
ſolle man ſich über eine Anordnung, wie es zwiſchen 
Herrn und Unterthanen gehalten werden ſolle, verglei⸗ 
chen, um dadurch auf der einen Seite den Druk und Ti⸗ 
rannei der Fuͤrſten, auf der andern Seite die Klagen und 
Empsrungen der Unterthanen zu verhindern. Man ſolle 
eine gewiſſe Geldſumme, und eine Anzahl Soldaten hal⸗ 
ten, wozu jeder Staat das Seinige nach dem Ausſpruch des 
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allgemeinen Gerichts beitragen muͤßte, damit man die 
an die Laͤnder der Unglaubigen grenzende Staaten gegen 
ihre Einfälle vertheidigen koͤnne, nehmlich Ungarn und 
Polen gegen die der Tuͤrken; Schweden und Polen ge⸗ 
gen die der Moskowiten und Tartaren. 

Wenn nun dieſe fuͤnfzehen Potenzen in Ruͤkſicht auf 
ihre Rechte, Regierungen und Grenzen eingerichtet ſeyn 
wuͤrden, (und dies, hofte er, werde wenigſtens in drei 
Jahren geſchehen ſeyn,) fo ſollen ſich alle darinn verei⸗ 
nigen, drei Generaͤle aufzuſtellen, zween bei den Land⸗ 
Armeen, und einen auf der See, und dieſe follten mit 
einemmal die ottomanniſche Pforte angreiſſen. Hierzu 
muͤſſe jeder Staat feinen Antheil Soldaten, Schiffe, 
Artillerie, und Geld, nach dem gemachten Anſchlag 
liefern. Man habe zweihundert und ſechzigtauſend Fuß⸗ 
gaͤnger, fuͤnfzigtauſend Reiter, zweihundert und ſiebze⸗ 
hen Kanonen, eine verhaͤltnismaͤßige Menge Leute und 
Munition, hundert und ſiebzehen groſſe Schiffe und 
Galleeren noͤthig, ohne die kleinere Schiffe, Brander, 
und Laſt⸗ Schiffe zu rechnen. 

Dieſer Plan waͤre fuͤr alle chriſtliche Fuͤrſten und 
Maͤchte ſehr vortheilhaft geweſen, nur das Haus Oeſter⸗ 
reich haͤtte einigen Schaden davon gehabt, haͤtte zum 
Vortheil anderer einiges abtreten muͤſſen. Allein der 
Eutwurf war ſo gemacht, daß dieſes Haus zur Annah⸗ 
me deſſelben hätte gezwungen werden koͤnnen, und zwar 
auf ſolgende Art. Denn man darf annehmen, daß in 
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Italien der Pabſt, Venedig, und der Herzog von Sa⸗ 

voyen mit der Unternehmung des Königs einverſtanden 
waren; daß ſie ihm mit aller ihrer Macht wuͤrden bei⸗ 
geſtanden ſeyn: beſonders war der Herzog von Savoyen 

für dieſen Plan eingenommen, um fo mehr, da der 
König feine aͤlteſte Tochter dem Sohn des Herzogs, 
Viktor Amadaͤus, verlobt hatte. In Deutſchland war 

der Plan den vier Churfuͤrſten von der Pfalz, von 

Brandenburg, von Kölln, und von Mainz bekannt, 
und ſie hatten ihn begünftigt. Dem Herzog von Baiern 

hatten ſie und der Koͤnig ihr Wort gegeben, daß ſie 

ihm die Kaiſers⸗Wuͤrde verfchaffen wollen. Mehrere 

Reichsſtaͤdte waren ohnehin an den König gebunden 

da ſie ihn kaum um ſeinen Schuz und die Vertheidigung 
ihrer Freiheiten gegen die Beeintraͤchtigung des Hauſes 
Oeſterreich angefleht hatten. Mit den böhmifchen und 

ungariſchen Groſſen und Edelleuten ſtand der König in 
Verbindung; das Volk war in dieſen Laͤndern ſo ge⸗ 

druͤkt, daß es jeden Augenblik bereit war, dies Joch 

abzuwerſſen, und ſich dem erſten, der ihm die Haͤnde 

both, in die Arme zu werfen. 

Unter dieſen ohnehin ſchon guͤnſtigen Umſtaͤnden erei⸗ 
gnete ſich der kleviſche Vorfall, von welchem ich naͤch⸗ 
ſteus ſprechen werde, und dieſer gab dem König eine 
ſchöne Gelegenheit, den erften Schritt zur Ausführung 
ſeines Plans zu thun, und zwar auf folgende Art. 

Er wollte ein Heer von vierzigtauſend Soldaten auf⸗ 
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ſtellen, aber, ehe er es in Bewegung ſezte, an alle 
chriſtliche Maͤchte Geſandte ſchiken, um ſie an ſeinem 
gerechten und heiligen Vorhaben Antheil nehmen zu laf 
ſen. Unter dem Vorwand, nach Kleve zu gehen, woll⸗ 
te er ſich aller Paͤſſe an der Maaß bemaͤchtigen und Char⸗ 
lemont, Maſtricht und Namur, die ſchlecht beveſtiget 
waren, auf einmal angreiſſen. i 
Zaugleich ſollten alle groſſe Städte in den Nieder⸗ 
landen für ihre Freiheit kaͤmpfen; die Schweizer in 
gleicher Abſicht zu Felde ziehen, und den belgiſchen Lö⸗ 
wen mit den drei Lilien bekränzen. 

Die Hollaͤnder ſollten ſich mit einer ſehr groſſen Ans 
zahl Schiſſe der Seekuͤſten bemaͤchtigen, und die Flam⸗ 
laͤnder zur See von dem Handel ausſchlieſſen, ſo wie 
Frankreich dies zu Land thun wollte. Dies wollte man 
deswegen thun, um dieſe Voͤlker zu zwingen, daß ſie 
ihren Abfall von der ſpaniſchen Herrſchaft beſchleunigen, 
und ſich deſto baͤlder an den König und die mit ihm ver⸗ 
bundene Fuͤrſten wenden ſollten, bamit dieſe den König 
von Spanien bitten moͤchten, er ſolle dies Land in Frei⸗ 
heit ſezen, und die Guͤte haben, mit den Einwohnern 
deſſelben Frieden zu ſchlieſſen, was nie zu erwarten war, 
fo lange fie unter feiner Herrſchaft ſtanden. 

Man durfte hoffen, daß bei der Annäherung einer 
ſo groſſen Armee, bei den Verbindungen, in welchen 
der König mit den erſten Groſſen ſtand, bei einem Auf⸗ 
ſtand der groſſen Städte, bei der Liebe, die dies Volk 


5 = 1609 


immer für Freiheit hatte, ganz Flandern in Gaͤhrung 
kommen wuͤrde, beſonders wenn man die bewunderns⸗ 
wuͤrdige und genaue Kriegszucht der franzöfifchen Trup⸗ 
pen bemerken ſollte, die ganz um ihr Geld lebten, und 
bei Lebensſtrafe nicht plündern durften; wenn man ber 
merkte, daß der König auf nichts, als auf das Wohl 
dir Volker hinarbeitete, uberall keine Eroberung ma⸗ 
chen, ſich kein Schloß, nicht das ſchlechteſte Dorf neh⸗ 
men, ſondern bloß die Ehre haben, und ſich ſelbſt die 
Genugthuung geben wollte, daß er dieſe Provinzen in 
Freiheit geſezt habe. Wenn er nun Flandern wuͤrde in 
Freiheit geſezt, und die Uneinigkeit wegen der Elevir 
ſchen Erbfolge wuͤrde beigelegt haben, ſo ſollten alle, bei 
dieſer Sache intereßirte Fuͤrſten, die vorhin genannte 
Churfuͤrſten, und die Abgeordnete mehrerer groſſen 
Städte, ihm ihre Dankſagung machen; zugleich aber ihn 
bitten, und ſein Anſehen mit den ihrigen vereinigen, 
um den Kaiſer zu bewegen, daß er die Staͤnde und 
Städte des Reichs bei ihren alten Rechten und Freihei⸗ 
ten erhalten möchte: er möchte beſondeis eine freie Wahl 
eines römiſchen Königs geſtatten, ohne fie durch weitere 
Kuͤnſte, Zwangs⸗Mittel, Verſprechungen und Dro— 
hungen aufzuhalten; zugleich ſolle man ſich entſchleſſen, 
aus dem öͤſterreichiſchen Haus keinen Kaiſer zu erwͤh⸗ 
len. Unter ſich waren ſie ſchon uͤbereingekommen, den 
Herzog von Baiern dazu zu ernennen. Auch der Pabſt 
muͤßte ſich mit ihnen in dieſer Bitte vereinigen; und ſie 
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muͤßten dieſelbige ſo dringend vortragen, daß es dem 
Kaiſer, der nicht bewafnet war, ſchwer fallen ſollte, 
ſie abzuſchlagen. 


Auch Böhmen, Ungarn, Defterreih, Steiermark, 
und Kaͤrnthen ſollten ſich an den König und die mit 
ihm verbündete Fuͤrſten wenden; ſollten beſonders ouf 
das Recht dringen, das ſie ehemalen gehabt hatten, ihre 
Fuͤrſten ſelbſt zu wählen, und ihre Regierungs Form 
ſo einzurichten, wie ſie ihre Freunde und Bundsgenoſ⸗ 
fen es für das Beſte hielten. Der König wolle ſich dann 
ihrer annehmen, und zu ihrer Erleichterung kein anftäns 
diges Mittel unverſucht laſſen, fuͤr fie bitten, was doch 
ſeinem Stand nicht ſo ganz gemaͤs war, nur um zu jeb 
gen, daß er nicht durch ſeine Macht zwingen, ſondern 
durch Vernunft⸗Gruͤnde bewegen wolle. 


Der Herzog von Savoyen ſollte auf die nehmliche 
Art in den höflihren Ausdruͤken, im Namen feiner 
Kinder, den König von Spanien bitten, er mochte ih⸗ 
nen das Heuranhgut ihrer Mutter geben, möchte ihnen 
eben ſo viel zutheilen, als ihrer Muhme Iſabelle; wenn er 
dieſe Bitte abſchlagen ſollte, fo wolle denn der König Less 
digaieres Erlaubnis geben, den Herzog mit fünfzehen 
Fauſend Fußgaͤngern und zweitauſend Reutern zu ur⸗ 
terftügen: er wolle ihm monathlich hunderttauſend Kro 
nen geben, damit er Milano, oder die Länder der Lom⸗ 
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bardie erobern könnte, wozu ihm die meiſte itaffenifche 
Fuͤrſten behuͤlflich geweſen ſeyn wuͤrden. 

Nun erſt follte der König von Frankreich mit fei« 
nen Bundsgenoſſen den Pabſt und die Venetianer erſu⸗ 
chen, daß fie als Schiedsrichter die Streitigkeiten zroia 
ſchen ihm und dem Könige von Spanien gutlich beizule⸗ 
gen ſuchen möchten. Die Streitigkeiten mußten in 
kurzer Zeit zwiſchen dieſen beiden Maͤchten wegen Nea⸗ 
pel, Sieilien, Navarra, und Rouſſillon entſtehen⸗ 
Um zu zeigen, daß es dem Koͤnig von Frankreich nicht 
darum zu thun ſeye, ſich zu vergröffeen, daß er keine 
andere Abſicht habe, als eine allgemeine Ruhe in der 
ganzen Chriſtenheit herzuſtellen, erboth er ſich, Navan 
ra und Rouſſillon an Spanien abzutreten, wenn Spas 
nien dagegen Neapel und Sieilien abgeben wolle, nicht 
für den König von Frankreich, denn er verlangte keine 
andere Staaten, als die franzöſiſche, ſondern für den 
Pabſt und Venedig, welchen er auf dieſe Provinzen fein 
Recht abgetreten hatte. 

Endlich wollte er durch den paͤbſtlichen Geſandten 
und durch Abgeordnete aller Verbuͤndeten dem König 
von Spanien und den Prinzen von feinem Haufe entdes 
ken, und fie bei dem Blut Jeſu Chriſti beſchwören, 
daran Antheil zu nehmen, da das Unternehmen heilig, 
fromm, liebreich, ruͤhmlich und für die ganze Chriſten⸗ 
heit nuͤzlich ſeye. 

Ee 
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Man ſollte ihn bemerken laſſen, wie vortheilhaft die 
Ausfuͤhrung deſſelben auch für ihn ſeyn wurde: man 
follte ihn zu überzeugen ſuchen, daß er dadurch weit rei⸗ 
cher werden kölnnte, ohne fo ſehr beſchwert zu ſeyn; daß 
Spanien, ſo entvoͤlkert es auch jezt ſeye, bei dieſem Uns 
ternehmen in zwanzig Jahren ſehr volkreich und dee blüs 
hendſte Staat Europens werden muͤßte. Ich glaube, 
er haͤtte ſich hievon kaum uͤberzeugen laſſen, denn ſein 
ungeordneter, ausgearteter Stolz haſchte lieber nach 
Chimaͤren, als nach wirklichen Dingen, wollte lieber 
ungeheure, aber dabei verwuͤſtete, als kleinere, aber 
wohl angebaute und gut bevölkerte Staaten bejizen. 
Doch vielleicht Hätten ihm die Waffen die Ueberzeugung 
verſchaft, welche ihm Vernunft ⸗ Gruͤnde nie wuͤrden 
gegeben haben. 

Fuͤr ſich wollte der König auf jeden Anſpruch Ver⸗ 
zicht thun; wollte von allem, was er eroberte, nichts 
behalten; wollte nichts unternehmen, was nicht ſeine 
Bundsgeno ſſen billigen, worinn fie ihn nicht bereitwil⸗ 
lig unterftüzien würden: nie auf einmal an verſchiedenen 
und entlegenen Orten etwas anfangen, ſondern jede 
Unternehmung Schritt vor Schritt verfolgen; immer 
erſt den Erfolg der erſten Unternehmung abwarten, ehe 
er ſich in eine zwote einlieſſe; frei von Stolz, Geiz und 
Uebermuth wollte er jedesmal das Lager ausſteken, die 
Lebensmittel, Beute und eroberte Plaͤze austheilen: ſchwa 
che und gedraͤugte Staaten wollte er beguͤnſtigen; mit 
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den Generaͤlen und Soldaten, die ſich auszeichneten, 
wollte er immer in ehrenvoller Bekanntſchaft ſtehen: 
nie wollte er bei den Streitigkeiten, die unter ſeinen 
Freunden und Bundsgenoſſen entſtehen konnten, par⸗ 
theliſch ſeyn, ſondern immer als der gleiche, billige und 
gemeinſchaftliche Freund erſcheinen: die Soldaten gut 
behandlen, Lob und Tadel nach Verdienſten austheilen, 
ſtrenge Mannszucht halten, Unordnungen, Beleidigung 
gen, Gewaltthaͤtigkeiten und Verheerungen verhuͤten, 
kurz er wollte immer als Befreier der Volker, als det, 
dem Friede und Freiheit, nicht Tod und Zerſtoͤrung 
folgen, erſcheinen. 

Er nahm feine Maasregeln, machte feine Vorberei⸗ 
tungs⸗Anſtalten, bereitete die Maſchinen, die er wolle 
te ſpielen laſſen, acht oder neun Jahre lang vorher mit 
aller moglichen Sorgfalt: machte ſich überall Freun⸗ 
de und Bundsgenoſſen, trat uͤberall in Verbindungen; 
hatte das Kollegium der Kard inaͤle durch groſſe Jahrge⸗ 
halte gewonnen, hatte die beſte Generaͤle von Deutſch⸗ 
land und der Schweiz im Sold, hatte die gelehrteſte 
Manner in der ganzen Chriſtenheit auf ſeiner Seite, 
weil er die Völker nicht zwingen, ſondern überzeugen 
wollte, weil er fie von feinen Geſinnungen fo gut uͤber⸗ 
zeugen wollte, daß ſie ſeine Waffen als eine heilſame 
Hüͤlſe betrachten ſollten. 

Dies war alſo fein Plan; er iſt fo groß, daß man 
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wohl ſagen konnte, es ſeye mehr als ein menſchlicher Ver⸗ 
ſtand erſodert worden, um ihn zu entwerfen. So groß 
er aber auch war, ſo uͤberſtieg er doch feine Kräfte nicht. 
Wenn Fuͤrſten ihre Unternehmungen nicht nach ihren 
Kraͤften abmeſſen, ſo richten ſie ihren Staat zu Grund, 
ſo wie ein Mann, der einen Prozeß anfangt, oder Aus⸗ 
gaben macht, die fein Vermögen uͤberſteigen, endlich feine 
Guͤter verkaufen, und ſich tief in Schulden ſteken muß. 
Aluſſer feinen eigenen Soldaten, deren Anzahl ſehr 
groß war, die aber ſechsmal mehr ausrichten konnten, 
als man von ihrer Anzahl haͤtte erwarten ſollen, weil 
es lauter auserleſene Leute waren, weil viertausend 
Edelleute darunter waren, die in Gegenwart ihres Kö⸗ 
nigs alles zu thun im Stande waren; ſollte ihn der 
Prinz von Oranien mit fünfzehentaufend Fußgaͤngern 
und zweitauſend Reutern unterſtuͤzen: der Fuͤrſt von 
Anhalt, ein Deutſcher, ſollte ihm mit zehentauſend 
Soldaten zu Hülfe ziehen: die Churfürften und der Her⸗ 
zog von Baiern hatten ihm zweimal ſo viele Leute ver⸗ 
ſprochen, die ſich auf den erſten Trompeten Stoß an 
verſchiedenen Orten verſammlen ſollten. Die Venetia⸗ 
ner und der Herzog von Savoyen hatten ſich erklaͤrt, ſie 
mollen auf das erſte Zeichen, das er ihnen geben wuͤr⸗ 
de, mit betraͤchtlichen Heeren bereit ſeyn. Von den 
Schweizern hätte der König auſſer denjenigen auserle⸗ 
ſenen ſechstauſend Soldaten, die dem König dienten, 
noch Leute bekommen konnen, fo viel er verlangt hätte, 
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Auch feine Finanzen waren gut beſchaſſen, ale feine 
Truppen bezahlte er alle drei Monate, feine Plaͤze wa⸗ 
ren gut beveſtiget, ſeine Magazine auf den Grenzen 
ganz angefuͤllt; feinen Generaͤlen hatte er viele Ge. 
ſchenke gemacht; er hatte vierzehenhundert Millionen 
Livres in der Baſtille liegen; ſieben Millionen verwal⸗ 
teten ſeine Finanz⸗Miniſter, als Aeberſchuß vom vori⸗ 
gen Jahr: zwo Millionen waren unter andern Haͤnden, 
und die jährliche Einnahmen beliefen ſich uͤber fieben und 
zwanzig Millionen: uͤberdiß verſprach ihm Sully, 
Oberauſſeher bei den Finanzen, in drei Jahren vierzig 
Millionen auf auſſerordentliche Weiſe anzuſchaſſen: und 
fo hätte er vier Jahre lang Krieg führen können, ohne 
daß er feine Unterthanen hätte mit neuen Auflagen druͤ⸗ 
ken duͤrfen. Aber er wollte feinen Plan mit Hize ver⸗ 
folgen, und in kurzer Zeit ausführen. Denn er hatte 
den Grundſaz, daß ein weiſer Fuͤrſt, wenn er einen 
Krieg führen müßte, ihn ſchnell zu beendigen ſuchen 
und durch ſeine furchtbare Vorbereitungen die Welt in 
Erſtaunen ſezen muͤſſe, weil dadurch die aufgewendete 
Koſten erſezt werden, und man durch die Furcht vor den 
Waffen mehr ausrichte, als durch die Waſſen ſelbſt. 

Ich habe Ihnen nun den Plan vorgelegt; Gott 
allein weiß es, mit welchem Erfolg er ausgefuͤhrt wor⸗ 
den waͤre. Wir können blos nach dem Anſehen urthei⸗ 
len, das ſehr gut war: nicht ein einiger Fuͤrſt, nicht 
ein einiger Staat misbilligte ihn; nicht einer nahm die 
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Parthie des Hfterreichifchen Hauſes, als der Herzog von 
Sachſen in Deutſchland, und der Herzog von Florenz 
in Italien. Allein dieſe beide Herren würde der König 
gewis zurecht gebracht haben. Den erſten dadurch, daß 
er die Nachkommen des Herzogs Wilhelm ) den 
Karl V. aus feinem Churſuͤrſtenthum vertrieben hatte, 
gegen ihn unterſtuͤzt hätte. Den andern dadurch, daß 
er Piſa, Sienna und Florenz aufgemuntert hätte, Ach 
in Freiheit zu ſezen, und die Herrſchaft der Medieis 
abzuwarten. 

Doch es iſt nun Zelt, daß ich Ihnen die Streitig⸗ 
keiten wegen Kleve und Juͤlich erzähle, die dem König 
Gelegenheit gaben, ſeine Armee zu verſammlen, und 
feinen groſſen Plan nun Öffentlicher zu behandeln. Jo⸗ 
hann Wilhelm, Herzog von Jülich, Kleve und Ber. 
gen, Graf von der Mark und Ravenſpurg, Sohn des 
Herzogs Wilhelms, und Mariens von Oeſterreich, ei⸗ 
ner Schweſter Kaiſer Karls V. und Enkels — Sohn 
des Herzogs Johann, war am fünf und zwanzigſten 
Maͤrz dieſes Jahrs ohne Kinder geſtorben, und nun 
ſtritten ſich alle benachbarte Staaten uͤber die Erbfolge. 
Er hatte vier Schweſtern, von welchen die erſte an den 
Markgrafen von Brandenburg verheurathet war; die 
zwote an den Pfalzgrafen von Neuburg; die dritte an 
den Herzog von Zweibruͤken; und die vierte an den 
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Markgrafen von Burgau. Die aus dieſen Ehen erzeug⸗ 
te Kinder machten Anſpruͤche auf die Erbfolge, die naͤ⸗ 
here wollten die entferntere Söhne und Töchter aus, 
ſchlieſſen. Der Herzog von Sachſen, ein Nachkom⸗ 
me der aͤlteſten Tochter des Herzogs Johann, des 
Grosvaters von Herzog Wilhelm, verlangte allen uͤbri⸗ 
gen vorgezogen zu werden, weil es in dem Ehe- Kom 
trakt dieſer Tochter ausdruͤklich veſtgeſezt war, daß in 
dem Fall, wenn das Haus Juͤlich einmal keine mann 
liche Erben mehr haben ſollte, ſodenn ſie oder ihre Nach⸗ 
kommen zur Megierung gelangen ſollten. Da nun die 
ſer Fall eingetreten war, ſo kam die Erbfolge oſſenbar 
an ihre Nachkommen. Der Herzog von Nevers machte 
auch Anſpruͤche an das Herzogthum Kleve, weil er den 
Namen und das Wappen dieſes Herzogthums ſuͤhre. 
Der Graf vor Maulevrier wollte aus dem nehmlichen 
Grunde die Graſſchaft Mark anſprechen, und unter 
dieſem Vorwand ſuchte er ſich das Herzogthum Bouillon, 
und die Herrſchaft Sedan, die der Vikomte von Tu⸗ 
renne, als Marechal Boulllon im Beſtz hatte, zuzu⸗ 
eignen. Der Kaifer gab vor, alle Anſpruͤche dieſer 
Mitbewerber ſeyen ungegruͤndet; dieſe Laͤnder ſeyen 
männliche Lehen, und können nicht auf Töchter uͤberge⸗ 
tragen werden, roenn keine männliche Erben mehr vor⸗ 
handen ſeyen, fo fallen fie dem Reich heim, er habe 
alſo nun darüber zu ſprechen. Dieſem Recht zufolge be⸗ 
lehnte er ingeheim Leopold von Defterreich,, Biſchof zu 
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Strasburg mit denselben, ſchikte Soldaten, um ſich 
dieſer dem deutſchen Reich heimgefallener Laͤnder zu be⸗ 
mächtigen und die ſtreitende Parthien vor die kaiſerliche 
Gerichte zu laden, damit ſie hier ihre Sache ausſechten 
konnten. 5 N 
Der Herzog von Nevers und der Graf von Mau 
levrier verfolgten ihre vor gegebene Rechte nicht mit 
Hize, denn man hatte fie belehrt, daß die Lehen, die 
fie anſprechen, vereinigt bleiben muͤſſen, und nicht ges 
trennt werden können. Das Recht des Markgrafen von 
Brandenburg und des Pfalzgrafen von Meuburg war 
das ſcheinbarſte, dieſe beide hatten es alſo vorzuͤglich mit 
einander zu thun. Der Landgraf von Heſſen, ihrege⸗ 
meinſchaftlicher Freund, trat ins Mittel, und ſuchte ſie zu 
vergleichen, damit ſie ſich gemeinſchaftlich gegen jeden, 
der ſich widerrechtlich in Beſiz dieſer Ränder ſezen woll⸗ 
te, vertheidigen konnten. Sie wurden einig, die Re 
gierung, der kaiſerlichen Rechte unbeſchadet verwalten 
zu wollen. Aber nun kam Leopold von Defterreicy 
mit ſeinen Truppen dazwiſchen, und bemaͤchtigte ſich der 
Stadt Juͤlich. . 
| Die zwei Prinzen waren entſchloſſen, alles anzu⸗ 
wenden, damit ſie dieſen Feind vertreiben könnten, 
ſuchten deswegen von allen Seiten her Hilfe, und 
wandten ſich beſonders an unſern König. Sie ſandten 
den Fürften von Anhalt mit Briefen des Churfuͤrſten 
von der Pfalz und des Herzogs von Wirtemberg an den 
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König ab, worinn diefe Fuͤrſten bezeugten, diefer Krieg 8 
ſei gerecht, und die ohnehin ſo maͤchtige Waſſen des 
Königs wurden gewis auch hier durch Gottes Gnade 
ſiegreich ſeyn. Vielleicht mag der Fuͤrſt von Anhalt a 
auch noch von vielen anderen, den groſſen Plan Zein⸗ 
richs betreſſenden Dingen geſprochen haben. — Kurz, 
der König nahm ihn ſehr guͤtig auf, und ſeine Vor⸗ 
ſchlaͤge machten ihm unglaubliches Vergnuͤgen: er ant⸗ 
wortete in den verbindlichſten Ausdruͤken, er ſelbſt wer⸗ 
de feinen lieben Bondsgenoſſen zu Huͤlſe kommen; noch 
ehe er ſelbſt auffizen könne, noch ehe er alles, das was 
ein König von Frankreich in einem ſolchen Fall noth⸗ 
wendig gebrauche, geruͤſtet habe, wolle er ſchon einige 
Truppen anrüͤken laſſen, und dies that er wirklich auch 
gegen das Ende dieſed Jahrs. Nur bath er, man 
möchte die verbuͤndete Fürften davon benachrichtigen, 
denn es wurde ihm wehe thun, wenn dieſe glauben ſoll⸗ 
ten, er wolle etwas gegen die in dieſen Laͤndern herr⸗ 
ſchende catholiſche Religion unternehmen. Er wuͤnſchte 
die nehmliche Religion, die bei dem Abſterben des Her: 

zogs Wilhelm in dieſen Ländern die herrſchende gewe⸗ 
fen war, nehmlich die catholiſche, zu erhalten; aber 
Brandenburg und Neuburg waren proteſtantiſch. Auch 
der Kaiſer ſchikte einen ſeiner getreueſten Freunde als 


Geſandten an den König, und ließ ihn bitten, er möͤch⸗ 


te dieſe ſich empörende Fürften in ihrer Ungerechtigkeit 
nicht beguͤnſtigen, möchte bedenken, daß er ſie nicht oh⸗ 
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ne Nachtheil der cathollſchen Religion unterſtuͤzen koͤn⸗ 
ne. Der König erwiederte, als allerchriſtlichſter Re" 
nig wiſſe er die catholiſche Rellgion wohl auszubreiten; 
allein gegenwärtig fei es nicht um die Religion zu thun, 
ſondern es ſeye von der Unterſtuͤzung ſeiner Freunde die 
Rede, und dieſe werde er vertheidigen, ſo lange er lebe. 
Den ganzen Winter lieſſe er Zuruͤſtungen auf die⸗ 
fen Feldzug machen, wodurch fein gröfferer Plan un⸗ 
entdekt bleiben ſollte. Da er ſelbſt zu Felde ziehen woll⸗ 
te, ſo wollte er vor ſe iner Abreiſe noch ſo gute Ord⸗ 
nung in ſeinem Reiche einfuͤhren, daß nirgends Unru⸗ 
hen entſtehen könnten. Er hielt es daher für das Der 
ſte, die Regierung der Koͤnigin zu uͤbergeben; weil er 
aber wußte, daß Konchini, den er nicht ſehr liebte, 
Einfluß auf ſie habe, ſo ordnete er ihr einen Rath von 
fünfjehen Perſonen zu, nehmlich die Kardinaͤle von 
Joyeuſe und Perron, die Herzoge von Mayenne, Mont⸗ 
morenci und Montbazon, die Marechalle von Briſſak 
und von Feragues; Chaſteauneuf, dieſer ſollte die Auf⸗ 
ſicht uͤber die Siegel bei dieſer Regierung haben: denn 
ſeinen Kanzler wollte der Koͤnig mit ſich nehmen. 
Achilles von Harley, erſten Praͤſidenten des Parla- 
ments; Nikolai, erſten Praͤſidenten bei der Rechen⸗ 
Sammer; den Grafen von Chaſteauvieux, und Herrn 
von Liankourt, zween ſehr verſtaͤndige Edelleute, Pont⸗ 
karre einen Parlaments» Rath, Gesvres, einen Staats⸗ 
Seeretair und Maupeoy Finanz Kontrolleur. 


— 
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Ueberdies wollte er noch in jeder der zwölf Provin⸗ 

Frankreichs einen kleinen aus fuͤnf Perſonen beſte 
henden Rath niederſezen. Hierzu wollte er von der 
Geiſtlichkeit, dem Adel, den Juſtiz-Beamten 7 den 
Finanz Beamten und den geſammten Staͤdten ein Mit⸗ 
glied erwaͤhlen. Dieſe zwölf kleine Raͤthe follten immer 
mit dem groſſen eine ſchriftliche Verbindung unterhal⸗ 
ten, aber von dieſem abhaͤngig ſeyn; in dem groſſen 
Rath ſollte die Mehrheit der Stimmen entſcheiden, die 
Königin ſollte nur eine einige haben. Nie ſolle man 
einen Entſchluß faſſen, welcher der allgemeinen Verord⸗ 
nung, die der König gab, entgegen wäre; man ſolle 
dem König ſelbſt davon Nachricht geben, wenn man 
in einen Fall kaͤme, auf welchen jene allgemeine Ver⸗ 
ordnung nicht paſſend waͤre. So wollte er alſo auch in 
feiner Abweſenheit Regent ſeyn, und der Königin die 
Hände binden, weil er befürchtete, ihr Anſehen möchte 
zu groß werden, ſie moͤchte ſich verleiten laſſen, ihre 
Gewalt zu mißbrauchen. 

Während er ſich mit dieſen Anordnungen beſchäftig. 
te, ſuchten einige Perſonen, unter andern Konchini 
und feine Frau, die Königin zu überreden, es feye noth⸗ 
wendig, um ſich eine gröffere Würde zu geben, und 
ſich gröſſeren Glanz in den Augen des Volks und ihrer 
Regierung mehr Anſehen zu verſchaſſen, daß fie ſich ſal⸗ 
ben und kroͤnen laſſe, ehe der König abreiſe. Aber ges 
rade aus dieſen Gruͤnden war dies dem König zuwider; 
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da ohnehin dieſe Feierlichkeit groſſe Koſten, und viele 

Zeit erforderte, wodurch er zu Paris aufgehalten und 
in ſeinen Unternehmungen gehindert worden waͤre. Er 
betrieb ſeine Abreiſe aus dieſer Stadt aͤuſſerſt. Ich 
weiß nicht, ob ihn eine geheime Ahndung hiezu trieb, 
aber dies iſt gewis, daß ihm eben deßwegen die Krö⸗ 
nungs⸗ Feierlichkeit hoͤchſt unangenehm war. Indeſſen 
konnte er dieſen Beweis feiner Liebe gegen die Königin, 
die aͤuſſerſt darauf beſtand, nicht abſchlagen. 

Sully erzaͤhlt, er habe den König mehr als einmal 
fagen hören: dieſe Feierlichkeit, lieber Sully, weiſſagt 
mir Ungluͤk; man wird mich ermorden. Ich verlaſſe 
dieſe Stadt gewis nicht; ich ſterbe; es bleibt meinen 
Feinden kein anders Mittel uͤbrig, als mein Tod. Man 
hat mir geſagt, bei der erſten groſſen Feierlichkeit, die 
ich anſtelle, werde ich ermordet; ich werde in einem 
Wagen umgebracht werden: daher uͤberfaͤllt mich oft, 
wenn ich in einem Wagen fize, eine Bangigkeit, und 
ich ſchreie wider meinen Willen laut auf. 

Man rieth ihm, um dieſen ungluͤklichen Weiſſagun⸗ 
gen zu entgehen, er folle am folgenden Tage die Stadt 
verlaſſen, und bei den Feierlichkeiten nicht erſcheinen, 
da ſie ſehr wohl ohne ihn vorbeigehen koͤnnten: allein 
hieruͤber wurde die Königin aͤuſſerſt erbittert, und ſei⸗ 
ne Güte und Gefaͤlligkeit geftatteten es ihm nicht an⸗ 
1610. ders — er blieb, um fie zu befriedigen. Die 
Einweihung geſchahe zu St. Denis den dreizehnten Mai, 
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die Königin hielt den ſechszehnten ihren Einzug zu Pas 
ris, wo man vorher die praͤchtigſte Vorbereitungen ge⸗ 


macht hatte, um dies Feſt ſo recht feierlich zu begehen. 


Die Truppen des Königs verſammelten ſich bereits 
an der Grenze von Champagne: der Adel ließ bereits 
von allen Seiten her ſein Gepaͤk dahin bringen. Der 


Herzog von Rohan zog die ſechstauſend Schweizer zu⸗ 


ſammen: man hatte fuͤnfzig Kanonen aus dem Zeug⸗ 
haus abgeführt: der König hatte ſchon Eeſandte an den 
Erzherzog und an die Infantin abgeſchikt, und fragen 
laſſen, ob fie wuͤnſchen, daß er als Freund, oder daß 
er als Feind durch ihr Land ziehe: jede Stunde Ver⸗ 
zug ſchien ihm ein Jahr, wie wenn er ſelbſt ſich ſein 
Ungluͤk geweiſſagt hätte, Himmel und Erde gaben nur 
zu viele Anzeigen von dem, was vorgehen ſollte. 

Eine dike Finſterniß verbreitete ſich im Jahr tauſend 
ſechshundert und ſechs über die ganze Sonne; ein fuͤrch⸗ 
terlicher Komet war im vorigen Jahr erſchienen. Erdbe⸗ 
ben, Mißgeburten in verſchiedenen Gegenden Frank⸗ 
reichs, hie und da bemerkte man Blutregen; eine 
groſſe Peſt, die Paris im Jahr tauſend ſechshundert 
und ſechs verheerte, Geſpenſter und mehrere wunderba⸗ 
re Erſcheinungen lieſſen die Meuſchen ſchröͤkliche Dinge 
befürchten. 

Seine Feinde beobachteten ein tiefes Schweigen, 
vielleicht war der Grund davon nicht ihre Beſtuͤrzung, 
nicht die Furcht, daß er im Krieg gluͤklich ſeyn möchte: 
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ſondern die Freude, daß ſie nun einmal einen groſſen 
Streich gelingen ſahen, auf dem ihre ganze Hofnung 
beruhte. Wirklich mußte man ſich haͤufig gegen das Le⸗ 
ben des guten Koͤnigs verſchworen haben, da man ihm 
aus zwanzig Gegenden davon Nachricht gab: in einer 
gedrukten Schrift verbreitete man das Geruͤcht von fei, 
nem Tode in Spanien und Milano : durch Liege gieng 
acht Tage, ehe der König ermordet war, ein Kurier, 
welcher ſagte, er bringe den deutſchen Fuͤrſten die Neuig⸗ 
keit, daß der König getödtet ſeye: Zu Montargis fand 
man auf dem Altar eine ſchriftliche Nachricht, die den 
nahen Tod des Königs, durch einen gedungenen Meu⸗ 
chelmorder, verkuͤndigte: ganz Frankreich durchlief ein 
Gerücht, der König werde das kuͤnftige Jahr nicht 
mehr erleben, ſondern in dem ſieben und fuͤnzigſten 
Jahr ſeines Alters eines gewaltſamen Todes ſterben. 
Der König ſelbſt war zwar zu nichts weniger, als zum 
Aberglauben geneigt, doch glaubte er einigen dieſer 


Voranzeigen, und nahm ſelbſt an, daß er nun zum a 


Tod beſtimmt ſeye. Er wurde daher aͤuſſerſt traurig 
und niedergeſchlagen, wiewohl er ſonſt weder zur Furcht, 
noch zur Traurigkeit geſtimmt war. 

Zu Paris hielt ſich ſeit zwei Jahren ein Schurke, 
Namens Franz Ravaillak auf; er war von Angou⸗ 
mois gebuͤrtig, von geringem Stande, ein tieſſinniger 
melancholiſcher Menſch, hatte rothe Haare. Er war 


anfangs Mönch geweſen, hatte aber, noch ehe er Pro⸗ 
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feß gethan hatte, den Orden wieder verlaſſen, eine 
Schule errichtet, und war endlich als Sachwalter 
nach Paris gekommen. Man weiß nicht, ob man 
ihn eben wegen der Ausführung feiner ſchwarzen That 
nach Paris brachte, oder ob er in einer andern Ab⸗ 
ſicht dahin gekommen, und zu jenem ſchroͤklichen Un⸗ 
ternehmen von Leuten gedungen worden war, die es 
wußten, daß er immer noch einige Liebe fuͤr die Li⸗ 
gue, daß auch er die falſche Meinung hatte, der Köͤ⸗ 
nig ziehe nach Deutſchland, um die katholiſche Reli⸗ 
gion zu verdrängen, und ihn deswegen zu dieſer Hand⸗ 
lung tauglich fanden. 

Wenn man ihn fragte, welcher Satan ihm denn 
den raſenden Gedanken eingegeben habe, was ihn 
denn zu dieſer niedertraͤchtigen Handlung bewogen 
habe, fo antwortet die Geſchichte: es iſt unbekannt, 
und in einer ſo wichtigen Sache darf man Muthmaſ⸗ 
ſungen nicht an die Stelle entſchiedener Wahrheiten 
ſezen. Auch die Richter, welche die Sache unterſuch⸗ 
ten, ſagten nichts aus: wenn davon die Rede war, 
fo zukten fie die Achſeln auf, und — ſchwiegen. 

Ravaillak führte feinen ungluͤklichen Plan fo aus. 
Den Tag nach der Einweihung der Königin, am vier⸗ 
zehnten Mai, mollte der Koͤnig Abends gegen vier 
Uhr vom Louvre nach dem Arſenal fahren, um Sully 
zu beſuchen, welcher unpaͤßlich war, wollte im Vor⸗ 
beifahrer die Zurüͤſtungen, die auf der Bruͤken unſe⸗ 
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rer lieben Frauen und bei dem Stadthaus zur Auf: 
nahme der Koͤnigin gemacht worden ſeien, ſehen. 
Er ſaß hinten in ſeinem Wagen, und ihm zur Seite 
der Herzog von Eſpernon; der Herzog von Montba⸗ 
zon, der Marſchall von Lavardin, Roquelaure la 
Force, Mirebeau, und Liankour, erſter Stallmeiſter, 
ſaſſen vorne an den Kutſchen⸗Schlaͤgen. Da fein 
Wagen von der Straſſe St. Honoré in die Straſſe 
de la Ferronerie fuhr, ſo gerieth er zwiſchen einen 
mit Wein, und einen andern mit Heu beladenen Wa⸗ 
gen; er ſtieß an, und mußte deswegen halten; denn 
die Straffe ift wegen den vielen Buden, die an der 
Kirchhofs-Mauer St. Innocent angebaut find, ſehr 
enge. Koͤnig Heinrich II. hatte ſchon befohlen, man 
ſolle ſie abbrechen, um die Durchfahrt freier zu ma⸗ 
chen, allein man hatte es nicht befolgt. Haͤtte man 
doch lieber das halbe Paris abgebrochen, wenn man 
dadurch das größte Ungluͤk hätte verhindern, und 
dieſe Quelle von ſo unbeſchreiblich vielem Unheil haͤtte 
verſtopfen koͤnnen. Die Laͤufer des Koͤnigs waren, 
um dieſem Gedraͤng auszuweichen, uͤber den Kirchhof 
St. Innocent gegangen. Es war alſo nun niemand 
bei dem Wagen: Ravaillak war dem Wagen des Koͤ⸗ 
nigs ſchon lange gefolgt, um feinen Streich auszu⸗ 
fuͤhren, er hatte ſich die Seite gemerkt, auf welcher 
der Koͤnig ſaß, draͤngte ſich zwiſchen die Buden und 
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den Wagen, ftellte ſich mit dem einen Fuß auf das 
Rad, mit dem andern auf einen Stein, und ſtieß 
gleich einem Raſenden dem König zwiſchen der zwoten 
und dritten Ribbe einen Dolch etwas uͤber dem Her⸗ 
zen in den Leib. Der Koͤnig ſchriee, ich bin verwun⸗ 
det. Allein der Unmenſch, anſtatt zu erſchreken, ſtach 
noch einmal, und traf das Herz des Koͤnigs. Er 
ſtarb ploͤzlich, und man hörte nichts mehr von ihm, 
als einen tiefen Seufzer. Der Mörder wagte einen 
dritten Stich, dieſer gieng aber nur in den Ermel 
des Herzogs von Montbazon. Er ſuchte jezt nicht zu 
entſpringen, oder den Dolch zu verbergen, ſondern 
blieb ſtehen, wie, wenn er ſich ſehen laſſen, und feie 
ner ſchoͤnen That ruͤhmen wollte, 

Er wurde ſogleich angehalten, die Sache ward 
durch Kommiſſarien des Parlements unterſucht, und 
das Parlement verurtheilte ihn endlich, daß er auf 
dem offentlichen Richtplaz von vier Pferden zerriſſen, 
vorher aber auf der Bruſt, an den Armen und Bei⸗ 
nen mit gluͤhenden Zangen gezwikt werden ſollte; 
aber bei dieſen fuͤrchterlichen Qualen aͤuſſerte er nicht 
das geringſte Zeichen von Furcht, oder Schmerzen. 
Diß mußte natuͤrlich jeden in der Muthmaſſung be⸗ 
ſtaͤttigen, daß er von gewiſſen Abgeordneten unter 
der Maske der Froͤmmigkeit zu dieſem Verbrechen 
verleitet worden ſeie; daß man ihn beredet habe, er 
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ſterbe als Maͤrtirer, wenn er den ermorde, der ein 
geſchworner Feind der Kirche ſeie. 

Da der Herzog von Efpernon ſahe, daß, der Kd⸗ 
nig ſprachlos, daß er ohne Leben ſeie, ſo ließ er den 
Wagen umwenden, und den entſeelten Koͤrper nach 
dem Louvre bringen. Man oͤfnete den Leichnam in 
Gegenwart von ſechs und zwanzig Nerzten und Wunde 
Aerzten, und fand die innere Theile fo geſund, daß 
der Koͤnig dem gewoͤhnlichen Lauf der Natur nach 
noch dreiffig Jahre hätte leben koͤnnen. Die Einge⸗ 
weide wurden ſogleich nach St. Denis gebracht, und, 
ohne einiges Gepraͤnge beerdiget. Die Jeſuiten ba⸗ 
ten ſich das Herz aus, und brachten es in die Kirche 
la Fleche, weil ihnen dieſer groſſe Koͤnig hier ein 
Haus geſchenkt hatte, woraus ſie ein ſchoͤnes Kloſter 
erbauten, das noch jezt ſteht. Der Koͤrper wurde 
einbalſamirt, in einen bleiernen Sarg gelegt, dieſer 
wurde in einen hoͤlzernen Sarg geſtellt, und mit ei⸗ 
nem goldgeſtikten Tuch bedekt. So ward er in das 
Zimmer des Koͤnigs gebracht, und unter einen Him⸗ 
mel geſtellt. Man errichtete auf beiden Seiten einen 
Altar, und las auf demſelben achtzehen Tage lang 
Meſſen. Nachher brachte man ihn nach St. Denis, 
wo er mit den gewoͤhnlichen Feierlichkeiten acht Tage 
nach der Begraͤbniß Zeinrichs III. beerdiget wurde. 
Denn bis auf dieſen Zeitpunkt war der Koͤrper Zein⸗ 
richs III. in der Kirche St. Kornille zu Kompiegne 
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aufbewahrt; und erſt jezt war er von dem Herzog 
von Eſpernon, und dem Oberſtallmeiſter Bellegarde, 
feinen ehemaligen Lieblingen, nach St. Denis ges 
bracht und daſelbſt beigeſezt worden; denn der Wohl⸗ 
ſtand erforderte es, daß er vor feinem Nachfolger bes 
erdiget wurde. 

Man verheelte den Tod des Koͤnigs dem Volk 
bis auf den dritten Tag, bis es nemlich die Koͤnigin 
bei den Groſſen und dem Parlement dahin gebracht 
hatte, daß man ihr die Regierung uͤbergab. Sie er⸗ 
hielt diß ohne groſſe Schwierigkeit, da fie ihren Sohn, 
den jungen König, ins Parlement brachte, da der 
Prinz von Konde“ und der Graf von Soiſſons, die 
ſich ihr allein widerſezen konnten, abweſend waren. 
Der erſte befand ſich zu Milano, wie ich erzaͤhlt habe, 
der zweite auf ſeinen Guͤtern zu Blandy, wohin er 
ſich einige Tage vor der Kroͤnung der Koͤnigin, un⸗ 
zufrieden begeben hatte. 

Da ſich die Nachricht von dieſem traurigen Vor⸗ 
fall durch ganz Paris verbreitete; da man nun ſicher 
wußte, daß der König, den man bisher nur ver⸗ 
wundet geglaubt hatte, todt feie, fo verwandelte ſich 
die Hofnung und die Furcht, in welcher dieſe groſſe 
Stadt bisher gelebt hatte, auf einmal in lautes Weh⸗ 
klagen und tiefe Seufzer. Bleich vor Schreken blie⸗ 
ben einige unbeweglich ſtehen; voll Verzweiflung rañ 
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ten andere durch die Straſſen; mehrere umarmten ihre 
Freunde, und konnten mehr nicht ſagen, als — welch 
ein Ungluͤk! Einige verſchloſſen ſich in ihre Haͤuſer, 
andere warfen ſich auf die Erde. Man ſahe Weiber 
mit fliegenden Haaren, die laut aufheulten; Vaͤter 
ſagten zu ihren Kindern: was wird aus euch werden, 
Kinder, euer Vater iſt todt. Diejenige, welchen es 
vor der Zukunft bangte, welche ſich an die fuͤrchter⸗ 
liche Noth der vorigen Kriege erinnerten, beklagten 
das Unglüf Frankreichs, und verſicherten mit dieſem 
traurigen Stich, der das Herz des Koͤnigs getroffen 
habe, habe man allen Franzoſen das Leben genom⸗ 
men. Man erzaͤhlt, der Schreken habe mehrere ſo 
ſehr betaͤubt, daß fie geftorben ſeien, einige plözlich, 
andere wenige Tage nachher. Man trauerte nicht, 
wie um einen einigen Menſchen, ſondern, wie um 
die halbe Welt: man ſagte, jeder verlohr durch den 
Tod dieſes groſſen Koͤnigs ſeine gauze Familie, alle 
ſeine Guͤter, alle ſeine Hofnungen. 

Er ſtarb, da er ſieben und fuͤnfzig Jahre, und 
fuͤnf Monate alt war, da er Navarra acht und dreiſſig 
und Frankreich ein und zwanzig Jahre regiert hatte. 

Er war, wie ich erzaͤhlt habe, zweimal verhei⸗ 
rathet: das erſtemal mit Margarethen, einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Prinzeſſin, mit welcher er keine Kinder er⸗ 
zeugte: das zweitemal mit Marien von Medicis. 
Margarethe war Zeinrichs II. Tochter, und eine 
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Schweſter der Könige Franz II. Karls IX. und gein⸗ 
richs III. Von dieſer wurde er durch den Ausſpruch 
der Praͤlaten, die der Pabſt hierzu abgeordnet hatte, 
geſchieden. Marie von Medicis war die Tochter des 
Herzogs Sranz von Florenz. Mit dieſer erzeugte er 
drei Söhne und drei Töchtern, 

Die Soͤhne wurden alle zu Fontainebleau geboh⸗ 
ren. Der erſte, Ludwig, kam Nachts um eilf Uhr 
am ſieben und zwanzigſten September im Jahr tau⸗ 
ſend ſechshundert und eins auf die Welt. Er folgte 
ſeinem Vater in der Regierung, und bekam den Bei⸗ 
namen der Gerechte. Der zweite wurde den ſechs⸗ 


zehnten April im Jahr tauſend ſechshundert und ſieben 


geboren. Er bekam den Titel Herzog von Orleans, 
aber keinen Namen, denn er ſtarb, noch ehe er ge⸗ 
tauft war, im Jahr tauſend ſechshundert und eilf. 
Der dritte wurde ſam fuͤnf und zwanzigſten April 
im Jahr tauſend ſechshundert und acht gebohren; man 
nannte ihn Johann Baptiſta Gaſton; ſein Titel war: 
Herzog von Anjou; aber nach dem Tode des zweiten 
Sohnes bekam er den Titel Herzog von Orleans, den 
er bis an ſeinen Tod fuͤhrte, welcher im lezten Jahr 
erfolgte. i | 

Die ältefte Tochter wurde zu Fontainebleau am 
zwei und zwanzigſten November im Jahr tauſend 
ſechshundert und zwei gebohren. Sie war alſo dos 
zweite von Heinrichs Kindern. Man nannt / fie 
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Eliſabethe oder Iſabelle. Sie verheirathete ſich an 
Philipp IV. Koͤnig von Spanien, und ſtarb vor eini⸗ 
gen Jahren. Sie beſaß fuͤr ihr Geſchlecht vielen 
Muth, viele Stärke und groffen Verſtand. Die Spa⸗ 
nier ſagten daher, ſie ſeie die aͤchte Tochter Heinrichs 
des Groſſen. Die zwote wurde am zehnten Februar 
im Jahr tauſend ſechshundert und ſechs im Louvre 
zu Paris gebohren. Man nannte ſie Chriſtine. Sie 
heirathete Viktor Amadeus, der damals Prinz von 
Piemont war, und nachher Herzog von Savoyen 
wurde, einen der faͤhigſten und tugendhafteſten Fuͤr⸗ 
ſten. Die dritte wurde ebenfalls in dem Louvre am 
fuͤnf und zwanzigſten November, auf den das Feſt 
der heiligen Katharine fiel, im Jahr tauſend ſechs⸗ 
hundert und neun gebohren; man nannte fie Henriette 
Marie. Sie iſt jezt Koͤnigin von England, Wittwe 
des ungluͤklichen Koͤnigs, Karls Stuart, den ſeine 
grauſame Unterthanen um Krone und Leben brachten: 
aber der Himmel, der Boſchuͤzer der Fuͤrſten, ließ 
ſeinen Sohn, Koͤnig Karl II. den Thron ruͤhmlichſt 
beſteigen. Auſſer ſeinen in der Ehe erzeugten ſechs 
Kindern hatten ihm noch vier Frauenzimmer acht na⸗ 
tuͤrliche Kinder gebohren. Unter dieſen ſind aber die⸗ 
jenige nicht begriffen, zu welchen er ſich nicht bekaure. 
Mit Gabrielle von Eſtr'es, Marquiſin v. Mon⸗ 
ceaur, Herzogin von Beaufort in Champagne, erzeugte 
er Caͤſarn, Herzog von Bandome, der uoch jezt lebt, 
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und im Monat Junius im Jahr taufend ſechshundert 

und vier und neunzig geboren wurde: Alexandern, 

nachherigen Großprior von Frankreich, der als Staats⸗ 
Gefangener ſtarb; Henriette, die an Karln von Loth⸗ 
ringen, Herzog von Elbeuf, verheirathet wurde. 

Henriette von Balſak von Entragues, die er zur 
Marquiſin von Verneuil erhob, gebar ihm Heinrich, 
nachherigen Biſchof von Mez, der noch lebt; und 
Gabrielle, welche ſich mit Bernhard von Nogaret, 
damaligen Herzog von Valet, und nunmehrigen Her⸗ 
zog von Eſpernon verheirathete. Dieſer erzeugte den 
Herzog von Kandale, der nicht lange lebte, und eine 
Tochter, die in den Karmeliter-Orden trat, aber 
ebenfalls bald ſtarb. 

Jacqueline von Bueil, welcher er die Grafſchaft 
Moret ſchenkte, gebar ihm Anton, Grafen von Mo⸗ 
ret; welcher im Dienft des Herzogs von Orleans in 
der Schlacht bei Caſtelnaudary umgebracht wurde, 
in der nehmlichen Schlacht, in welcher der Herzog 
von Montmorency gefangen genommen wurde. Die⸗ 
ſer war ein junger Prinz, deſſen Anlagen und Muth 
viel verſprachen. Der Marquis von Vardes heira⸗ 

thete nachher dieſe Jacqueline von Bueil. 
Mit Charlotte von Eſſards, welcher er die Lands 
ſchaft Romorantin geſchenkt hatte, erzeugte er zwo 
Töchtern: Johanne, die nachher Aebtiſſin zu Fonte⸗ 
vrault wurde, und Marie Zenriette, die Aebtiſſin 
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zu Chelles wurde. Er hatte alle ſeine Kinder, die 
rechtmaͤßige, wie die natürliche, gleich lieb, aber er 
erzog ſie verſchieden. Er gab es nicht zu, daß ſie ihn 
Herr nannten — ein Name, der die Kinder von ih⸗ 
rem Vater entfernt, und ein Zeichen der Unterwürfige 
keit und Knechtſchaft zu ſein ſcheint. Sie mußten ihn 
Papa nennen — ein zaͤrtlicher und liebreicher Name. 
Wenn ſchon Gott im alten Teſtament die Namen: Herr, 
ſtarker Gott, Gott der Heerſcharen, und andere Na⸗ 
men, welche feine Gröffe und feine Macht bezeichnen, 
hat, ſo befahl er uns doch nach den Geſezen des Chri⸗ 
ſtenthums, dieſen gnaͤdigen und liebreichen Geſezen, 
daß wir ihn als Kinder, mit den zaͤrtlichen Worten, 
Unſer Vater, der du im Himmel biſt, anrufen ſollen. 

Ich habe nun nichts mehr zu thun, als die Ge⸗ 
ſchichte dieſes groſſen Koͤnigs kurz zu wiederhohlen, 
und im Namen Frankreichs ſeinem Ruhm ein ewiges 
Denkmal zu errichten. Nie kann dieß Land die ewige 
Verbindlichkeit, die es dem Heldenmuth dieſes groſſen 
Fuͤrſten ſchuldig iſt, hinreichend erkennen. 

Die erſten Zeichen ſeines Lebens gab er in einem 
Feldzug unter dem Schall der Trompeten von ſich. 
Seine Mutter gebahr ihn mit einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Standhaftigkeit; ſein Großvater ſuchte ſeinen 
Körper von dem Augenblik ſeiner Geburt an zu ſtaͤhlen: 
er wuchs von ſeiner erſten Jugend an unter vielen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten auf. ö 


„ 


Mit ſeinem Eintritt in die groſſe Welt mußte er 
den Tod ſeines Vaters beweinen, ſich von tauſend 
Gefahren umringt, von dem Hofe vertrieben, ſeine 
Freunde in Ungnade gefallen, ſeine Diener verfolgt, 
und ſeine Feinde zu ſeinem Untergang verſchworen zu 
ſehen. Seine Mutter, eine edle gebildete Dame, 
machte ihn mit den beſten Denkſpruͤchen der Sitten⸗ 
Lehre und Staats⸗Kunſt, aber mit einer ſchlechten 
Religion, bekannt. Er wurde Hugenot durch fremde, 
nicht durch eigene Wahl. Er bezeugte auch nachher 
immer, er habe keine Vorliebe fuͤr dieſe Religion; er 
ſeie bereit, ſich nnterrichten zu laſſen; wenn man ihn 
von einer beſſeren Religion belehren koͤnne, ſo wolle 
er fie aufrichtig annehmen: bis diß geſchehen ſeie, 
verlange er Duldung; bis dahin ae; man 5 nicht 
verfolgen. 

In einem Alter von fuͤnfzehen 90 10 85 er An⸗ 
führer der Hugenotten; und gab ſchon jezt öfters einen 
fo klugen Rath, daß die größte Generäle Urſache hat⸗ 
ten ihn zu bewundern; daß ſie Gruͤnde hatten, es zu 
bereuen, wenn ſie ihm nicht folgten. Seine Jugend 
brachte er theils im Krieg, theils in ſeinem Land 
Gaskogne zu, wo er ſich bis in ſein neunzehntes 
Jahr aufhielt. Nun ward er durch jene eben ſo un⸗ 
gerechte als traurige Hochzeit angelokt, an den Hof 
zu kommen, wo, wenn ich mich fo ausdruͤken darf, 
fein Hochzeit⸗Geſchenk der ploͤzliche Tod feiner Mut⸗ 


ter war: die Feier dieſes Tages beſtand in der allge: 
meinen Niedermezlung ſeiner Freunde; ſeine Hoch⸗ 
zeit⸗Freude endigte mit ſeiner Gefangenſchaft; dieſe 
dauerte, Dank ſeie es ſeinen grauſamſten Feinden! 
an dem verdorbenſten und laſtet hafteſten Hofe beinahe 
vier Jahre g. Sein Muth ließ ſich durch dieſe 
Sklaverei nicht niederdruͤken; ſeine Seele ließ ſich von 
dem Gift dieſer Laſterhaften nicht anſteken. Aber ſei⸗ 
ne Liebe zu den Frauenzimmern, welche die Königin 
Katherine hielt, um ihn zu feſſeln, gab ſeinem Geiſt 
die Schwachheit, die ihn waͤhrend ſeinem ganzen Le⸗ 
ben nie verließ, daß er den Wuͤnſchen derſelben nichts 
abſchlagen konnte. 
um ſich aus dieſer Sklaverei zu retten, warf er 
ſich ſeinen alten Freunden in die Arme, und wurde 
wieder Hugenot. Hier erfuhr er alle die Unannehm⸗ 
lichkeiten, die jeder Anfuͤhrer bei einem buͤrgerlichen 
Krieg aus zuſtehen hat; die Würde des Anfuͤhrers 
ſpricht ihn von den Beſchwerlichkeiten und Gefahren 
eines gemeinen Soldaten nicht frei. Dreimal noͤthig⸗ 
te er den Hof, ſeiner Parthie Frieden und guͤnſtige 
Bedingungen zu verwilligen, aber dreimal brach man 
den Frieden, und oft zogen ſieben, oder acht koͤnigli⸗ 
che Heere gegen ihn. 
Seine Staͤrke, die er ſchon bei mehreren Gelegen⸗ 
heiten bewieſen hatte, zeichnete ſich beſonders in der 
Schlacht bei Koutras aus. Diß war die erſte bedeu⸗ 
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tende Niederlage, welche die Ligue von ihm erlidt. 
Bald darauf verſammelte ſie die Reichs⸗Staͤnde zu 
Blois, um das ganze Reich gegen ihn zu bewafnen, 
und ihn von der Regierung auszuſchlieſſen. Man 
glaubt, die Guiſen haben dieſen Sturm veranlaßt, 
und eben mit ihnen endete es hier ſo fuͤrchterlich: al⸗ 
les gerieth ins Feuer; uͤberall breitete ſich Tod und 
Verderben aus. Der Herzog von Maienne bewafnete 
ſich, um den Tod feiner Brüder zu rächen: der Koͤ⸗ 
nig, von allen verlaſſen, zu Tours gleichſam einge⸗ 
ſchloſſen, mußte Heinrich zu Hilfe ruffen. Unſer 
Held, erhaben uͤber alle Furcht, und uͤber alles Miß⸗ 
trauen, das man bei ihm erregen wollte, fand ſich 
bei ſeinem Koͤnig ein. 
a Sie zogen vor Paris und belagerten die Stadt; 
da fie dieſelbige eben erobern wollten, wurde Zein⸗ 
rich III. durch einen Moͤnch ermordet. Das Recht 
der Erbfolge rief unſern Zeinrich auf den Thron: 
dahin mußte er ſich den Weg durch tauſend unglaub⸗ 
liche Schwierigkeiten bahnen; vorne an ſtand die Li⸗ 
gue; auſſer ihr waren ihm noch die Diener des ver⸗ 
ſtorbenen Koͤnigs, und die Groſſen des Reichs, von 
welchen jeder nur auf ſeinen Nuzen ſahe, entgegen. 
Auch die katholiſche Religion trat mit ſeinen Feinden 
in den Bund; von auſſen hatte er es mit dem Pabſt, 
mit Spanien, Savoyen und Lothringen; von innen 
theils mit dem Volk, und den groſſen Staͤdten, theils 
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mit den Hugenotten, die ihn mit ewigem Mißtrauen 
quaͤlten, zu thun. Nicht einen Schritt konnte er thun, 
ohne daß ihm ein Hinderniß in dem Wege gelegen 
waͤre; immer eine neue Schlacht, immer ein neues 
Treffen. Seine Unterthanen bemuͤhten ſich, ihn, 
als einen Feind zu unterdruͤken; er mußte ſie zwin⸗ 
gen, daß ſie ihn als Vater betrachteten. In ſeinem 
Kabinet, in ſeinem Rath — uͤberall Mißvergnuͤgen 
und Unannehmlichkeiten, die durch tauſend Unzufrie⸗ 
dene, Ungetreue und Boshafte veranlaßt wurden: 
jeden Augenblik entdekte er Verſchwoͤrungen gegen ſei⸗ 
ne Perſon und gegen ſeinen Staat. Jeden Tag ein 
zweifaches Treffen, jeden Tag ein zweifacher Sieg; 
der eine uͤber ſeine Feinde, der andere uͤber ſeine 
Freunde. Klugheit mußte ihm helfen, wo ihn Groß⸗ 
muth nicht retten konnte. a 

Bei Argues zeigte er, daß er unuͤberwindlich ſeie; 
bei Pory, daß er ſiegen koͤnne. Wo er erſchien, 
mußte ſeinen Waffen alles weichen: die Ligue verloht 
jeden Tag Plaͤze und Provinzen: ſie erlidt durch ſeine 
Offiziere in der Ferne eben ſo viele Niederlagen, als 
von ihm ſelbſt mitten im Reich. Er konnte Paris 
bezwingen, aber er konnte ſich nicht entſchlieſſen, die 
Stadt zu verderben: durch ſeine Verſchonung gewann 
er alles; zwar nicht die Mauren, aber doch die 
Herzen. 

Der Herzog von Parma hielt feine Vortſchritte 


ein wenig auf, konnte ihn aber nicht von feinem Mes 
ge abbringen. Tugend und Gluͤk, oder vielmehr 
Gottes Fuͤrſehung vereinigten ſich, um ihn mit Ehre 
zu kroͤnen. Gott ſtand ihm bei allen feinen Untere 
nehmungen ſichtbar bei, und ſchuͤzte ihn gegen tau⸗ 
ſend Verſchwoͤrungen, die wider fein Leben gemacht 
wurden. Endlich beſiegte er auch die Tiers-Parthie, 
und kam dem Schluß der von der Ligue verſammelten 
Staͤnde zuvor, ließ ſich in der katholiſchen Religion 
unterrichten, und trat in den 2 der heiligen 
Kirche zurüf, | 

Da nun feine Feinde von der Religion keinen Vor⸗ 
wand mehr hernehmen konnten, ſo ſtuͤrzte das ganze 
Gebaͤude der Ligue zuſammen: Paris und alle groſſe 
Staͤdte erkannten ihn als Koͤnig; der Herzog von 
Maienne, ſo langſam es gieng, ward endlich ſein 
Unterthan, und kehrte zu ſeiner Pflicht zuruͤk: alle 
Anführer der Ligue unterhandelten einzeln. Es iſt 
ein Beweis von der groſſen Klugheit des Königs, 
daß er ſie ſo trennte: denn haͤtten ſie einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Vertrag geſchloſſen, fo hätte ſich die Par⸗ 
thie erhalten, fie wäre nicht zerſtreut, ſondern nur 
beſaͤnftiget worden. 

Da er nun geſiegt hatte, fo fühnte er ſich mit 
dem Pabſt aus, und ſeine Unterthanen verſoͤhnten ſich 
mit ihm. Durch den ungluͤklichen Rath der Huge⸗ 
notten, die ihn allein zu beſizen wuͤnſchten, ließ er 


ſich verleiten, den Spaniern den Krieg zu erklären. 
Diß verſezte ihn in ſchlechtere Umſtaͤnde, als ſeine 
vorige geweſen waren. Er verlohr eine Schlacht, ſie 
nahmen Dourlens hinweg; Kalais und Ardres bei⸗ 
nahe in dem erſten Angriff. Amiens wurde uͤberrum⸗ 
pelt. Die wenige Anhaͤnger der Ligue bekamen wie⸗ 
der Muth; die Unzufriedenheit der Groſſen verbarg 
ſich nicht länger; Verſchwoͤrungen erhoben ſich von 
allen Seiten; ſeine Freunde zitterten, ſeine Feinde 
wurden dreiſter. Aber feine Tugend, die fein Gluͤk 
eingeſchlaͤfert zu haben ſchien, erhob ſich unter ſeinem 
Ungluͤk wieder: er machte den Seinigen durch fein 
Beiſpiel Muth, eroberte Amiens wieder, und noͤthig⸗ 
te die Spanier, den Vertrag zu Vervin zu ſchlieſſen. 

Der Herzog von Savoyen bemuͤhete ſich, das 
Marquiſat Salukes zu behalten, Parthieen im Reich 
aufzuſtiften, die den Koͤnig verhindern ſollten, ſie ihm 
abzundthigen: allein er fand an Heinrich einen Fuͤr⸗ 
ſten, der ſeine Liſt und ſeine Soldaten unbrauchbar 
zu machen wußte. Er wurde alſo gendthigt, ſich in 
feine Gebuͤrge zuruͤk zu begeben, wo er nach feinem 
eigenen Ausſpruche nichts zu fuͤrchten hatte, als die Blize 
des Himmels; mußte auf eine fuͤr Heinrich ehren⸗ 
volle Art abtreten, was er widerrechtlich an ſich ge⸗ 
riſſen hatte. 

Zur nehmlichen Zeit ſorgte der König für die Si⸗ 
cherheit und Ruhe Frankreichs, und auch für feine 
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eigene dadurch, daß er auf eine gute Verheirathung 
bedacht war, um Kinder zeugen zu koͤnnen. Der 
Himmel ſchenkte ihm ſechs Kinder, gab ihm eine zehn⸗ 
jährige Ruhe, die nur in etwas durch die Verſchwd⸗ 
rung des Marſchalls von Biron, durch die Unterneh⸗ 
mungen des Marſchalls von Bouillon, und einige 
Bewegungen unter dem Volk, wegen der Auflage ei⸗ 
nes Sols auf das Pfund, oder der l unter⸗ 
brochen wurde. 

Waͤhrend dieſer Ruhe waͤhlte ſcch ſein idee 
Geiſt vorzuͤglich zween Gegenftände zur Bearbeitung: 
erſtens jenen groffen Plan, von dem ich geſprochen 
habe, wegen welchem er ſich überall her Freunde und 
Bundsgenoſſen zu bekommen, ſeine Finanzen in Ord⸗ 
nung zu bringen, ſeine Schulden, wie wenn er ein 
Handelsmann waͤre, richtig zu bezahlen, ſich Geld 
zu ſammlen, und alle Streitigkeiten unter den Fuͤr⸗ 
ſten, mit welchen er ſich vereinigen wollte, beizule⸗ 
gen ſuchte. Zweitens bemuͤhte er ſich, Frankreich aus 
dem Verderben zu retten, in das diß Reich durch 
buͤrgerliche Kriege ſchon ſeit vierzig Jahren her gera⸗ 
then war; alle Uneinigkeiten, die dieſen Staat beun⸗ 
ruhigten, zu heben; den Unordnungen, die den 
Staat entſtellten, abzuhelfen; den Staat bluͤhend 
und reich zu machen, damit ſeine Unterthanen unter 
dem Schuz feiner gerechten Regierung gluͤklich leben 


koͤnnten. 
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Auch in feinen Verhaͤltniſſen als Gatte hatte er 
vielen Verdruß. Mitten in feinem Vergnügen ver⸗ 
urſachten ihm ſeine Frauenzimmer tauſend Unan⸗ 
nehmlichkeiten: mit Dornen fand er den Weg zu ſei⸗ 
nem Ehebette beſaͤet, wegen den uͤbelen Launen ſeiner 
Gemalin: Konchini war ihm eben ſo beſchwerlich, wie 
die Muͤke einem Loͤwen. 

Da er eben ſeinen groſſen Plan zur Unterſtuͤzung 
ſeiner Bundsgenoſſen ausfuͤhren wollte, verlohr er 
fein Leben durch den niedertraͤchtigſten Meuchelmörder. 
Der Held, der durch ſo viele Degen, Flinten, und 
Kanonen, durch ſo viele Heere, in ſo vielen Belage⸗ 
rungen und Schlachten nie bezwungen werden konnte, 
wurde durch den Dolch eines niedertraͤchtigen, elenden 
Schurken, mitten in ſeiner Hauptſtadt, in ſeinem Wa⸗ 
gen, an einem allgemeinen Freudenfeſt umgebracht, 
Dieſer ungluͤkliche Stoß machte allen Freuden in 
Frankreich ein Ende, und noch jezt blutet dieſe Wunde. 

Zeinrich war von mittlerer Groͤſſe, hurtig, ge⸗ 
wandt, und zur Arbeit abgehaͤrtet. Sein Körper 
war gut gebildet, ſeine Natur gut und ſtark, ſeine 
Geſundheit vollkommen. Erſt in feinem fünfzigften 
Jahr hatte er einige leichte Anfaͤlle von dem Podagra; 
ſie giengen aber bald voruͤber, und lieſſen nie einige 
Schwaͤche nach ſich. Er hatte eine breite Stirne, 
einen lebhaften und feſten Blik, eine Habichts⸗Naſe, 


eine 


eine lebhafte Farbe, ein angenehmes, majeſtätiſches, 
zugleich aber auch ein kriegeriſches Geſicht, braunes 
und ziemlich dikes Haar. Seinen Bart ließ er wach⸗ 
ſen, ſein Haar abſchneiden. In ſeinem drei und 
fünfzigften Jahr fieng fein Haar an grau jü werden, 
und deswegen fagte er oft im Scherz zu denen, die 
ſich hierüber wunderten: der Wind meiner Wider⸗ 
waͤrtigkeiten hat es ſo gefaͤrbt. 

Betrachtet man fein ganzes Leben von feiner Ges 
burt an, fo wird man wenige Prinzen finden, die fo 
vieles auszuſtehen hatten, wie er, und es bleibt zwei⸗ 
felhaft, ob er mehr Freuden, oder mehr Leiden hatte. 
Er war als der Sohn eines Koͤnigs geboren, aber ei⸗ 
nes Königs, der aus feinem Land vertrieben war, 
Seine Mutter war eine edeldenkende muthige Dame, 
aber eine Hugenottin, und Feindin des franzöfifchen 
Hofes. Er gewan die Schlacht bei Koutras, aber er 
verlohr den Prinzen von Konde, feinen Anverwandten, 
und maͤchtigſten Vertheidiger. Die Ligue erhöhete fein 
nen Muth, und lehrte ihn denſelben kennen: aber fie 
bemühte ſich ihn zu unterdruͤken. Sie noͤthigte den 
König, ihn zu Hilfe zu rufen, er erſchien vor den 
Thoren der Stadt Paris, wie wann ihn Gottes Hand 
dahin gefuͤhrt haͤtte; aber dieſe Stadt bewafnete ſich 
wider ihn, und beinahe alle ſeine Hofnungen waren 
dahin, da er die Armee, mit welcher er dieſe Stadt be⸗ 
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lagert hatte, auseinander gehen laſſen mußte. Es war 
ohne Zweifel ſeltenes Gluͤk, daß ihm die Krone Frank⸗ 
reichs zu Theil wurde: nie hat man wohl die Erbfolge 
in einem erblichen Staat auf einen ſo entfenten Anver⸗ 
wandten uͤbergetragen geſehen, denn er war nur im 
zehnten oder eilften Grade mit Heinrich III. verwandt: 
bei ſeiner Geburt waren neun Prinzen vom Gebluͤt da, 
die ein naͤheres Recht an die Krone hatten, als er, 
nemlich Heinrich II. und feine fünf Söhne, der König 
Anton von Navarra, fein Vater, und die zween Söhne 
deſſelben, die aͤltere Brüder unſeres Zeinrichs. Alle 
dieſe Prinzen ſtarben, nnd machten ihm Plaz zur Erb⸗ 
folge; allein es ſtanden ihm noch ſo viele Hinderniſſe 
im Weg, daß man mit Recht ſagen kann, es wurde 
unendliche Bemuͤhung erfordert, bis er zu dieſer Krone 
gelangen konnte. Noch als Juͤngling heirathete er die 
Schweſter ſeines Koͤnigs, und dieſe Parthie ſchien ſehr 
vortheilhaft für ihn zu ſeyn: aber dieſe Verheirathung 
war eine Falle, in der er und feine Freunde gefangen 
wurden. Statt ihm Freude zu machen, machte ihm 
dieſe Dame tauſeud Verdruß; ſtatt ihm Ehre zu ma⸗ 
chen, machte ſie ihm Schande. Seine zwote Gemah⸗ 
lin gab ihm ſchoͤne Kinder, die ihm tauſend Freuden 
machten, aber die Zaͤnkereien und uͤbele Launen dieſer 
Gemalin machten ihm vielen Verdruß. Er ſiegte uͤber 
alle ſeine Feinde, und ward Schiedsrichter der ganzen 
Chriſtenheit; aber je maͤchtiger er wurde, deſto mehr 
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wurde er gehaßt, deſto mehr bemuͤhte man ſich, ihn 
unglüͤklich zu machen; unzählige Verſchwoͤrungen ge⸗ 
gen ſein Leben entſpannen ſich, bis ſich endlich ein Ra⸗ 
vaillak fand, dem das gelang, was andern nie gelin⸗ 
gen wollte. 8) 


Man muß dem ungeachtet geſtehen, daß alle dieſe 
Widerwaͤrtigkeiten ſeinen Geiſt und ſeinen Muth nie 
niederdruͤken konnten, daß er endlich ein ſehr groffer 
König wurde, eben weil er nur durch viele Schwierig⸗ 
keiten, nur erſt im reiferen Alter zur Krone gelangte. 


Sicher iſt es aͤuſſerſt ſchwer, und eben ſo ſelten, 
daß diejenige, welche zum Purpur gebohren, und in 
der nahen Erwartung nach dem Tode ihrer Vaͤter den 
Thron zu beſteigen erzogen werden, oder die ſich in 
gluͤklichen Umſtaͤnden befinden, die Kunſt zu regieren 
gut lernen, wenn fie nicht auch das Gluͤk haben, von 
einer ſo ſorgfaͤltigen, tugendhaften und gutgeſinnten 
Mutter gebildet zu werden, wie die groffe Königin, 
war, die König Ludwig XIV. mit fo vielem Fleiß er⸗ 
zog, ihn in allen Grundſaͤzen der chriſtlichen Staats⸗ 
kunſt unterrichtete: wenn ſie nicht von einem ſo wei⸗ 
ſen und fuͤr ihr Wohl ſo beſorgten Miniſter erzogen 
werden, wie Sie, gnaͤdigſter König, von dem groſſen 
Kardinal Mazarini. 


Die Gruͤnde davon ſind: daß die Erzieher, wel⸗ 
chen die Prinzen gewöhnlich in ihrem beſten Alter in 
die Haͤnde gerathen, um ſich bei ihrem Anſehen und 
ihrer Würde zu erhalten, ihre Zoͤglinge mit unwuͤrdi⸗ 
gen Kleinigkeiten beſchaͤftigen, und ſo viele Kunſt an⸗ 
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=) Man zahlt mehr als fünfzig Verſchwoͤrungen gegen 
ſein Leben. 
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wenden, ſie zu unterhalten, daß ſie nie zum Nachden⸗ 
ken kommen koͤnnen, da ſie ihnen doch Anleitung geben, 
ja eigentlich noͤthigen ſellten, ihren Geiſt mit wichtigen 
Dingen zu beſchaͤftigen. Anſtatt ſie von der wahren 
Groͤſſe eines Koͤnigs zu belehren, die in der Ausübung 
ſeines Anſehens beſteht, zeigen ſie ihnen bloſſe Schat⸗ 
tenbilder von Groͤſſe, Feſte und prächtige Feierlich: 
keiten, woraus bloß Stolz und Eitelkeit enſteht. An⸗ 
ſtatt ſie mit Treue von demjenigen zu belehren, was 
fie wiſſen und thun muͤſſen (denn alle Kenntniſſe der 
Koͤnige muͤſſen praktiſch ſeyn) erhaͤlt man ſie in einer 
tiefen Unwiſſenheit über ihre ganze Lage, damit die 
Erzieher immer herrſchen, damit die Zöglinge fie nie 
entbehren konnen. Daher kommt es, daß ein Prinz, 
wenn er zur Regierung kommt, ſeine Schwaͤche fuͤhlt, 
und ſich fuͤr untuͤchtig zur Regierung haͤlt. In dem 
Augenblik, in welchem er dieſe Meinung faßt, muß 
er auf die Verwaltung des Staats Verzicht thun, 
wenn er nicht die auſſerordentlichſte Anlagen, wenn er 
nicht ein eigentlich königliches Herz hat. Solche Ers 
zieher bewachen alle Zugänge zu dem Fuͤrſten aͤngſtlich, 
und geben es nie zu, daß ſich ein Mann von Ehre 
feinem zaͤrtlichen Ohr nähern darf. Gelingt ihnen 
dieß nicht, ſo machen ſie ſolche Leute verdaͤchtig, ſu⸗ 
chen alles Zutrauen, das der Fürft für fie hat, zu 
vernichten, und bringen es endlich dahin, daß der 
Fuͤrſt fie für feine Feinde, fuͤr uͤbel geſinnte, oder thoͤ⸗ 
richte und unverſchaͤmte Leute haͤlt. Sie haben ihre 
Leute, welche den jungen Herren ſchmeicheln, ſie auſ⸗ 
ſerordentlich erheben, und anbeten; die ihnen nichts 
beibringen, als was in den Plan der Erzieher taugt z 
ihre Fehler durch beſtaͤndige Lobſprüche vermehren; 
fie glauben machen, fie haben vollſtaͤndige Kenntniſſe, 
wenn ſie ſchon völlig unwiſſend find, ihnen vorſchwaͤ⸗ 
zen, tie Pflicht des Königs ſeye : uneingeſchbünkte 
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Unthaͤtigkeit; Arbeiten ſeien einem König unanſtaͤndig, 
die Geſchaͤfte der Regierung ſeien beſchwerlich, und 
alſo niedrig und bloß fuͤr Miniſter. > 


So benimmt man ihnen fein fruͤhe alle Luft zu 
Staatsgeſchaͤften; man gewöhnt fie, fich beherrſchen 
zu laſſen, weil fie weder Kenntniſſe noch Muth ges 
nug haben, Herren zu ſeyn. Man widerſpricht die⸗ 
ſen armen Fuͤrſten nie, ſondern betet ſie immer an, 
daher haben ſie nie eigene Erfahrung; ſie haben nie 
eine Beſchwehrlichkeit ertragen, ſich nie in Noth ge⸗ 
funden; aber eben daher werden ſie anmaßlich, wollen 
überall ihren Willen durchſezen, und glauben, ihre 
Macht ſeye der Macht Gottes aͤhnlich. Die Erfah⸗ 
rung lehrt es ja, daß ſie haͤufig genug nur ihren Lei⸗ 
denſchaften, ihrem Vergnuͤgen, ihrem Eigenſinn ge⸗ 
fröhnt wiſſen wollen, wie wenn die Menſchen nur für 
ſie geſchaffen waͤren, da doch ſie deswegen da ſind, 
um das Menſchengeſchlecht mit Weisheit zu beherrſchen; 
ſie bekümmern ſich nichts darum, wenn die Guͤter ihrer 
Unterthanen verſchwendet werden, wenn man ſie da⸗ 
hin mordet; mit einer unbegreiflichen Gefüͤhlloſigkeit 
achten ſie auf die Klagen und Seufzer derſelben eben ſo we⸗ 
nig / als auf das Gefchrei eines Ochſen, den man ſchlachtet. 


Diejenige hingegen, deren Ausſichten zum Thron 
nicht fo nahe find, die erſt in reiferen Jahren dazu ges 
langen, ſind beinahe immer von der Lage ihrer Sa⸗ 
chen genau unterrichtet: fie geben ſich wein mehr Mä⸗ 
he, ihren Staat zu beherrſchenz fie wollen immer ſelbſt 
regieren; fie find gerecht, zaͤrtlich und mitleidig; ſie 
ſparen ihre Einkünfte, ſuchen das Leben und die Güter 
ihrer Unterihanen ſorgfaͤltig zu erhalten; nehmen gerne 
auf ihre Beſchwerden Ruͤkſicht, verwalten die Gerech⸗ 
tigkeit ſtrenge, und bedienen ſich ihrer Gewalt nicht 
mit der aͤuſſerſten Strenge, weil fonft ihre Untertha⸗ 
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nen leicht in Verzweiflung gerathen, und dadurch zu 
Empoͤrungen veranlaßt werden konnten. 


Fragt man nach den Gruͤnden hievon, ſo wird man 
finden, daß es folgende find: fie ſtanden auf Plaͤzen, 
wo fie oft Gelegenheit hatten, die Wahrheit zu hören; 
wo fie es bemerken konnten, welche Schande es für 
einen Fuͤrſten iſt, wenn er ſeine Rolle nicht ſelbſt ſpielt, 
ſondern ſich von andern beherrſchen laͤßt: wenn fie 
auch Schmeichler haben, ſo haben ſie dagegen auch 
Öffentliche Feinde, die ihnen oͤffentlich widerſtehen, 
ihre Fehler ruͤgen, und fie fo noͤthigen, dieſelbige zu 
verbeſſern: ſie hoͤren uͤber die Fehler der Regierung 
ſchimpfen, unter welcher ſie ſtehen, und ſchimpfen ſelbſt 
daruber, fo find fie gendthiget, es beſſer zu machen, 
und nicht das Nehmliche zu thun, was ſie vorher ſelbſt 
verwarfen: ſie muͤſſen ſich bemuͤhen, immer weiſe zu 
handlen, weil ſie abhaͤngig ſind, und befuͤrchten muͤſ⸗ 
ſen geſtraft zu werden: ſie hoͤren oft die Klagen des 
Einzelnen, ſehen das Ungluͤk des Volks: endlich ler⸗ 
nen ſie aus eigener Erfahrung, was Ungluͤk ſeie, wie 
wohl es thue, wenn man Mitleiden mit denjenigen ha⸗ 
be, die Unrecht erlitten, weil ſie ſelbſt unter einer ſtren⸗ 
gen und druͤkenden Herrſchaft ſtanden. Wir haben von 
dem bisher geſagten zwei ſchoͤne Beiſpiele an Ludwig 
XII. der der Vater ſeines Volks genannt wurde, und 
an unſerem Heinrich, den zween beſten Königen, die in 
den zwei lezten Jahrhunderten in Frankreich regierten. 


Wenn jemand alle Heldentugenden, ſchoͤne Hand⸗ 
lungen und Vorzuͤge Zeinrichs des Groſſen ſammlen, 
und würdig ordnen konnte, der wuͤrde ihm eine ſchaͤzba⸗ 
rere und beſſere Krone weihen, als diejenige war, die 

ihm an ſeinem Kroͤnungstag aufgeſezt wurde. Die 
vorzuͤglichſte Beſtandtheile derſelben wuͤrde feine von 
aller Bosheit und Bitterkeit entfernte Aufrichtigkeit und 


Geradheit ſeyn, — gewiß ein edlerer Stof als Gold. 
Sein Ruhm und ſein groſſer Name, der nie vergeſſen 
werden wird, wuͤrden die Rundung ausmachen. Seine 

jege zu Koutras, Arques, Pory, Fontaine⸗Fransoiſe, 
ſeige Friedens⸗Unterhandlungen zu Vervin, feine Ver⸗ 
mißtlung der Streitigkeit, welche die Venetianer mit 
dem Pabſt hatten, der von ihm zwiſchen den Spaniern 


und Hollaͤndern errichtete Waffenſtillſtand, und feine 


groſſe Verbindung mit allen Fuͤrſten in der Chriſtenheit 
zur AuKührung jenes ſchon erzählten groſſen Planes, 
wuͤrden die Arme der Krone ſeyn. Seine Tapferkeit 
im Krieg, ſeine edle Denkungsart, ſeine Standhaftig⸗ 
keit, ſeine Treue, ſeine Weisheit, ſeine Klugheit, ſeine 
Thaͤtigkeit, feine Sparſamkeit, feine Gerechtigkeit, und 
hundert andere ſeiner Tugenden waͤren die Edelſteine an 
derſelben. Unter dieſen wuͤrde ſeine vaͤterliche und zaͤrt⸗ 


liche Liebe gegen feine Unterthanen, hell, wie ein Kar⸗ 
funkel glänzen: fein feſter, durch keine Gefahr beſieg⸗ 


ter Muth wuͤrde, wie ein Diamant ſpielen; ſeine mit 
nichts zu vergleichende Gnade, mit der er ſelbſt die 
durch ſeine Macht zu Boden getretene Feinde erhob, 
wuͤrde als Smaragd erſcheinen, und jeden aufheitern, 
der fie bemerkte. Um das Bild noch weiter aus zuma⸗ 
len, ſo wuͤrde er ſeine ſo viele weiſe Verordnungen fuͤr 
die Verwaltung der Gerechtigkeit, der Polizei, der 
Finanzen, fo viele ſchone und nuͤzliche Einrichtungen 


der Manufakturen, die Frankreich jährlich mehrere 


Millionen eintrugen, feine viele prächtige Bau An⸗ 
ſtalten, z. B. bei den Gallerien im Louvre, auf der 
neuen Bruͤke, auf dem Place Royale, dem koͤniglichen 
Kollegium, den Daͤmmen an dem Ufer der Seine, zu 
Fontainebleau, Monceaur, St. Germain. So viele 
öffentliche Gebäude, Brüfen, Straſſen, verbefferte 
Wege, wieder aufgebaute Kirchen in verfchiedenen Ges 
genden des Reichs, wuͤrden die Verzierungen und das 
Laubwerk vorſtellen, 


. 


Laſſet uns denn das unfterbliche Angedenken dieſes 
groſſen Koͤnigs, der die Liebe der Franzoſen, der Schre⸗ 
ken der Spanier, die Ehre feines Jahrhunderts war, 
und noch bei der Nachwelt bewundert wird, mit t u⸗ 
ſend Lobſpruͤchen ehren: wir wollen ihn in unſer m 
Herzen leben laſſen, und ihn zum Troz der Elenden, 
die ihn ermordeten, lieben: wir wollen ſeinen Ruhm 
für das Gute, das er Frankreich erwies, mit lautem 
Jubel erheben. Er war ein zweiter Herkules, der die 
Köpfe der Hydra abmaͤhete, indem er die Ligue zu 
Boden trat: er war groͤſſer als Alexander, groͤſſer als 
Pompejus; denn er war eben fo tapfer, aber gerech⸗ 
ter als ſie; er hatte eben ſo viele Schlachten als jene, 
aber noch mehrere Herzen gewonnen. Er beſiegte die 
Gallier, eben ſo, wie Julius Caͤſar, aber er beſiegte 
ſie, um ſie frei zu machen; Caͤſar, um ſie in Skla⸗ 
verei zu ſtuͤrzen: er bereicherte fie, Caͤſar beraubte fie, 
Erhaben ſei er denn uͤber alle Herkules, Alexander, 
Pompejus, Cͤͤſar; feine Regierung bleibe ein Muſter 
für alle gute Könige; feine Beiſpiele muͤſſen jedem 
Fuͤrſten hell einleuchten: ewig muͤſſen ſeine Nachkom⸗ 
men auf dem franzöfifchen Thron herrſchen, ewig muͤſ⸗ 
ſen ſie geſegnet, ewig ihre Waffen ſiegreich ſeyn. Kurz, 
Ludwig, der Sieger, ſein Enkel⸗Sohn, gleiche ihm, 
wenns möglich iſt, fo uͤbertreffe er ihn noch. 
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